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      Miro erwachte pünktlich in dem Augenblick, an dem der erste Lichtstrahl begann, seine Bettdecke zu streicheln. Erst öffnete er ein Auge, dann das andere, hob langsam den Kopf, um mit einem kurzen Blick durch das Dachfenster festzustellen, dass es Zeit war, aufzustehen.

      Wieder hatte er eine dieser Nächte hinter sich, in denen er seine Großeltern schmerzlich vermisste. Der Verlust war immer noch so nah und greifbar, dass es schmerzte. Er hätte sich besser gefühlt, wenn jemand gekommen wäre, um ihn zu wecken und in die Schule zu schicken, wie sich das für einen vierzehnjährigen Jungen gehörte. Aber da war niemand und Miro hatte nie ein Klassenzimmer von innen gesehen. Keine Holzbänke, keine Schiefertafel, keinen Rohrstock schwingenden Studienrat.

      Das schwarze Haar fiel in Wellen über seine Schultern, und wie jeden Morgen versuchte er, es mit einem der farbigen Samtbänder zu maßregeln, von denen er stets ein ganzes Sortiment bereithielt. Er band sich seinen Zopf und schlüpfte aus der Pyjamahose, die schon wieder zu kurz geworden war.

      Mit einem Blick, der pure Sehnsucht verhieß, hob er das Buch vom Boden auf, das er dort am Abend vorher schlaftrunken nach mehrstündigem Lesen zurückgelassen hatte. Zu gern würde er weiterlesen, um endlich zu erfahren, ob Elisabeth ihren Darcy bekam. Unsinn. Dass sie ihn bekommen würde, stand für Miro außer Zweifel. Er liebte Jane Austens Stil. Nur wie sie ihren Weg zueinanderfinden würden, war ihm nicht ganz klar.

      Sein Großvater hasste diese Art von Romanen. »Schundliteratur!«, hatte er stets gebrüllt. »Ungeeignet für einen wahren Mann und verantwortlich für die um sich greifende geistige Verweichlichung.« Aber nun war Salvador Cardogan verschwunden, seit zwei Wochen schon. Der Verlust weckte in Miro ein ungeheures Gefühl der Trauer, aber auch Wut und Enttäuschung.

      Zeit nach unten zu gehen.

      Auf dem beschwerlichen Weg in die Küche kletterte der Junge ganz vorsichtig die lange schmale Stiege von seinem Dachzimmer hinunter, durchquerte den kurzen Gang im dritten Stock, wandte sich nach rechts und stieg die abgetretenen Stufen hinab eine Etage tiefer. Unten angekommen hielt er inne und lauschte aufmerksam. Kein Laut war zu hören, die Luft im Haus lag in tiefem Schlummer. Zu schön, wenn es anders gewesen wäre.

      Ganz allein war er in diesem kleinen seltsamen Haus, das höher war als breit und am Ende der Dorfstraße auf einem Hügel thronte wie das Krähennest am Mast eines Schoners. Kreideweißen Putz trug es, hatte eine blaue Tür und diente ursprünglich den Vorarbeitern der Bottalak Mine als Unterkunft. Schon lange hatte er sich damit abgefunden, dass seine Mutter kurz nach seiner Geburt verstorben war und sein Vater wenige Jahre später.

      Aber nun waren auch noch die Großeltern fort.

      Miro schluckte heftig. Er musste sich zusammenreißen und gegen die Tränen ankämpfen. Schließlich hatte er eine Aufgabe, und das war gut so, denn sie war der einzige Grund, sich morgens aus dem Bett zu kämpfen und nachts wieder hineinfallen zu lassen. Und für alles, was in der Zeit dazwischen passierte.

      Die Küche duftete immer noch nach Lavinias Apfelstrudel, und Miros Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Auch an diesem Tag würde er seinen Hunger mit Porridge stillen müssen. Haferflocken waren das einzige, was noch übrig war – und er konnte sie nicht mehr sehen. So ging er weiter und öffnete die nächste Tür. Im Bad trat er vor den Spiegel und tauchte die Fingerspitzen in die Waschschüssel. Das Wasser war kalt, er hätte den Kessel erhitzen müssen, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Während er sich ein paar Tropfen ins Gesicht spritzte, um den Schein des Waschens aufrechtzuerhalten, betrachtete er sein Spiegelbild. Schwarzes Haar und blaue Augen. Die seltene Kombination hatte er von seiner Mutter geerbt. In dieser Sache musste er sich allerdings auf Berichte verlassen. Er selbst hatte sie nie gekannt, besaß auch kein Foto. Gerade die Tatsache, dass er nicht einmal eine Idee davon hatte, wie sie ausgesehen haben mochte, dass es kein Bild gab, das er in sein Hirn meißeln konnte, machte ihn traurig.

      Er vermisste sie. Jeden Morgen, den ganzen Tag über, bis zum Einschlafen am Abend. Sie fehlte ihm in jeder Sekunde seines Lebens.

      Mit hängenden Schultern trat er zurück in die Eingangshalle und öffnete die Haustür. Wieder einmal Zeit, nach der Post zu sehen. Wie jeden Tag in den vergangenen zwei Wochen, die seit dem Verschwinden Salvador Cardogans vergangen waren, hoffte er auf eine Nachricht über seinen Verbleib. Es war noch früh am Morgen, als er in den Garten der Villa trat und an der Hecke entlang zum Tor schritt. Die Hitze legte sich lau über das Gras und kündigte den nächsten heißen Tag an.

      Kein Brief im Postkasten. Er kannte dieses Gefühl der Verzweiflung; wenn er jetzt ins Haus zurückging, würde ihn die Trauer gefangen halten.

      Miro zog die Taschenuhr hervor, die ihm nach dem Tod seines Vaters Milton mit großer Geste vom Großvater überreicht worden war. »Zeit für eine Uhr«, hatte er gesagt. »Zeit, ein Mann zu sein.«

      Dabei war er erst acht Jahre alt gewesen und hatte seinen Vater kaum jemals zu Gesicht bekommen. Immerzu und auf der ganzen Welt war der Forscher unterwegs gewesen, suchte fremde Völker und spürte auch einige von ihnen an Stellen der Erde auf, die bisher nur finstere Flecken auf den handgezeichneten Landkarten bildeten.

      Träge ließ Miro seinen Blick über die Wiesen vor dem Haus schweifen, die sich hinunter zogen bis zum Meer. Wie Narben zerschnitten helle Streifen das satte Grün. Lose Steine zu niedrigen Mauern aufgestapelt und nicht selten nur vom Efeu zusammengehalten, der seit Jahrhunderten darüber rankte.

      Im Haus wartete eine Menge Arbeit auf ihn, doch eine halbe Stunde wollte er sich nehmen. Zum Meer wandern, den Wind, der die trüben Gedanken aus seinem Kopf vertrieb, in den Haaren spüren. Vorsichtig setzte er seine Schritte, um die weißen Wildblumen nicht zu zertreten. Er mochte Cornwall – die schroffen Klippen neben feinsandigen Stränden. Das Meer, das gegen die Steilküste schlug und auch bei sonnigem Wetter nicht von zahmer Schönheit war.

      Seine Großeltern hatten ihm ein Zuhause gegeben, auch Liebe und Zuwendung. Die weiche großmütterliche Fürsorglichkeit einer Lavinia Cardogan hüllte ihn ein wie eine Decke. Ganz anders der Großvater: die harte Stimme, der Klang seiner klotzigen Schritte. Immer hatte er sich gestört gefühlt, Druck und alles fordernde Ungeduld verbreitet. Nie hatte Miro das Gefühl gehabt, seine Anforderungen ausreichend erfüllen zu können. Ausreichend? Habe ich sie überhaupt je erfüllt? Er war sich nicht einmal sicher, worin die Forderungen überhaupt bestanden. Salvador Cardogan hatte nie ein Wort darüber verloren, sondern im Laboratorium im Keller des Hauses gewütet und nur das Nötigste geredet.

      Eine Wolke trieb über den Himmel und warf ihren Schatten auf Miro. Er schüttelte den Kopf. Schluss mit den Grübeleien. Es ist, wie es ist, und ich werde das Beste daraus machen. Entschlossen setzte er seinen Weg zur Küste fort. Er kam oft hierher und starrte in die Ferne. Früher hatte er von fremden Ländern geträumt, von Schiffen, die ihn dorthin bringen konnten. In den letzten Tagen aber hatte er sich wohl tausendmal gewünscht, nicht allein zu sein. Eine Familie zu haben. Wenn es mir nur gelingen würde, hinter das Geheimnis von Großvaters Verschwinden zu kommen.

      Die Klippe, auf der Miro stand, ragte weit ins Meer hinaus. Der Wind zog an seinen Hosenbeinen und blähte das weiße Hemd zu einem Ballon. Er löste den Zopf und hielt das Gesicht in die Böen. Sprühende Gischt legte sich salzig auf seine Lippen, es duftete nach feuchtem Sand und Tang. Ich werde nicht mehr lange so weitermachen können. Früher oder später muss ich ins Dorf. Vorräte kaufen. Gemüse, Mehl und all die Dinge. Es ist fast nichts mehr da.

      Langsam löste er seine Blicke von der unruhigen Wasserfläche. Das Meer tröstete ihn heute nicht, die Schwermut krallte sich in seinen Nacken. Zwei Wochen – vierzehn Tage – dreihundertsechsunddreißig Stunden war es her, seit sein Großvater verschwunden war. An einem Tag wie diesem, als Miro die Treppe hinunter lief und sich über die Stille im Haus wunderte. Er war es gewöhnt, vom Klappern der Putzeimer geweckt zu werden, denn Lavinia Cardogan erledigte die Hausarbeit gern am frühen Morgen, um später Zeit für ihn und seine Schulstunden zu haben. Sie hatte strenge Regeln. Unter keinen Umständen durften Miros Unterricht vernachlässigt werden. An diesem Morgen war alles anders gewesen.

      Lavinia saß schluchzend am Küchentisch. »Ich höre ihn nicht mehr«, presste sie hervor. Dann rief sie Hilfe.

      Zwei Männer aus dem Dorf mit Gesichtern, schwarz wie Kohlesäcke, kamen und gingen mit Brechstangen auf die schwere Tür los. Gemeinsam stürmten sie die Stufen hinunter. Doch der Großvater war fort. Keinen Brief hatte er hinterlassen, keine Nachricht, keinen Hinweis.

      Miro seufzte und richtete den Blick auf die kreischenden Möwen über seinem Kopf. Sie kreisten über dem Meer, den Wiesen, den Häusern des Dorfes. Sie hockten auf dem Kirchturm, den Dächern, den Klippen, ritten auf dem Wind hinaus über die weite See. Er sehnte sich nach ihrer Freiheit. »Nehmt mich mit euch«, flüsterte er und senkte den Kopf.

      Ihr Geruch eilte den Tieren voraus. Er wandte sich um. Hinter einer Bodensenke näherte sich eine große dünne Gestalt. Zack, der Hütejunge, war umgeben von einer Herde schmutzig weißer Schafe, die unter der Last ihrer Wolle fast zusammenzubrechen schienen. Langes verfilztes Haar fiel ihm auf den Rücken, im Mundwinkel wippte ein Strohhalm. Zack schlenderte winkend auf ihn zu und erhob die Hand zum Gruß.

      Miro zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Ihm stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung, an andere Menschen war er kaum gewöhnt. Der Kontakt zu den Dorfleuten war ihm verboten, doch er hatte dennoch eine unbeschwerte Kindheit gehabt. Die Gesellschaft der Anderen, wie sie im Haus genannt wurden, hatte er nie vermisst.

      Es war zu spät, sich ungesehen aus dem Staub zu machen, und er begrüßte Zack mit einem Lächeln.

      »Bist früh hier draußen. Hast du schon gefrühstückt?«

      Als Miro den Kopf schüttelte, kramte der Hirte einen kleinen Laib Brot aus der Tasche, zerteilte ihn und reichte ihm ein Stück. Hungrig biss Miro in die mehlige Kruste und genoss das weiche Gefühl in seinem Mund.

      »Ist dein Großvater wieder aufgetaucht?«

      Miro spürte, wie er erbleichte, und atmete schwer ein, um nicht hier an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen. Dann schüttelte er den Kopf.

      Zack nickte. »Hab ich mir gedacht. Wie geht es deiner Großmutter?«

      Miros Kehle war eng, als hinge er am Strick. »Nicht gut, musste sie ins Hospital bringen lassen.«

      Der Hirte schaute ihn gespannt an. »Warum?«

      Miro war klar, dass Zack nur höflich sein wollte. Er dagegen hatte keine Lust auf ein Gespräch, wollte aber auch nicht unhöflich sein. Nur noch eine Minute, dann mache ich mich aus dem Staub.

      »Sie ist mit dem Verlust nicht fertig geworden. Die ersten Tage nach Großvaters Verschwinden hat sie nur in der Küche gesessen, weil sie es einfach nicht fassen konnte. Immer wieder hat sie geschluchzt: ›Ich weiß nicht, wo er ist. Was soll ich tun? Wer bringt mir meinen Mann zurück?‹ Dann ist sie kaum mehr aus dem Bett aufgestanden. Als sie vor ein paar Tagen schwer stürzte und nicht mehr zur Besinnung kam, wusste ich mir nicht anders zu helfen.« Mit diesen Worten kehrte die Gewissheit über sein Versagen zurück und heiße Scham überkam Miro.

      Dass er Lavinia schlussendlich ins Hospital gegeben hatte, verzieh er sich nicht. Er hätte mehr für sie tun müssen. Er hatte gebetet und sich so leise wie möglich im Haus bewegt, um sie nicht zu stören. Doch nichts hatte geholfen. Seither dachte er darüber nach, was er hätte anders machen können, wie sich ein Erwachsener verhalten hätte. Aber jetzt war sie fort und nichts zählte mehr. Als er die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte, drehte er sich um und ging ohne ein Wort des Abschieds.
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      Der Tatendrang, mit dem er die Haustür öffnete, verlor sich in dem Moment, als er an den Bücherstapel dachte, der auf ihn wartete. Es war nicht die Arbeit, die er scheute. Er verzweifelte bei dem Gedanken, dass es die letzten Bücher waren, die er durchsehen musste. Und er hatte seit zwei Wochen keine Spur gefunden.

      Weitermachen, weitersuchen!

      Mit angezogenen Knien saß Miro in der Küchenecke neben dem Herd, neben ihm ein hoher Turm Bücher, den er aus dem Kellerlabor seines Großvaters hinauf gewuchtet hatte. Zum wiederholten Mal rieb er sich die schmerzenden Hände. Blutige Fingerspitzen vom Umblättern der scharfen Seiten. Bücher, die noch gar nicht aufgeschnitten waren, Seiten, die er erst lösen musste aus ihrer Umklammerung, ein Messerchen, das er für diesen Grund nun stets in der Hosentasche bei sich trug und das ihm die Fingerkuppen zerschnitt.

      Der Junge war müde, seine Augen brannten, aber er machte weiter. Buch für Buch zog er heran, besah sich den Rücken, befühlte den Einband, schlug die erste Seite auf, las die Anfangsseiten. Mindestens fünf, so hatte er es sich angewöhnt. Dann fuhr sein Zeigefinger willkürlich an eine Stelle in der Mitte, erneut las er einige Seiten. Dann schlug er das Buch zu, schüttelte es, um sicherzugehen, dass sich keine losen Blätter darin verbargen, und legte es auf den Stapel zu seiner Linken, der merklich angewachsen war. Ohne nachzudenken, griff sich Miro das nächste Exemplar.

      Nach jedem dritten Buch zog er das Glas mit der bitteren Orangenmarmelade heran, tauchte den silbernen Suppenlöffel hinein und lutschte ihn ab. Nur mit Widerwillen schluckte er die süße Masse, die früher zu seinen Lieblingsgerichten zählte. Mit Toast ein Genuss, pur das blanke Grauen.

      Das letzte Brot hatte Miro am Vortag gegessen, nun waren nur noch Haferflocken für das Porridgde übrig. Er würde sie mit Wasser aufsetzen müssen, denn der Rest Milch in der Kanne war sauer geworden. Im Garten stand wenigstens noch etwas Salat, der konnte als Mittagessen dienen. Dann jedoch war Schluss und er würde sich etwas überlegen müssen. Wenn er so weitermachte, würden ihm noch die Zähne ausfallen. Skorbut und all diese Geschichten ...

      Nun schüttelte er sich die schwarzen Haare aus der Stirn und griff in den Nacken, doch das Samtband, das den lockigen Zopf zusammenhalten sollte, war verschwunden. Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, genauso wenig wie über das Essen, den Dreck unter seinen Fingernägeln und die Tatsache, dass er es wohl wieder nicht fertigbringen würde, die Glut im Ofen über Nacht am Leben zu halten. Wenn er nicht endlich dieses Buch fand, dann würde es zu spät sein.

      

      Einige Stunden später war die Gewissheit da. Auch der letzte Stapel hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht. Es war nichts mehr übrig, das er durchsuchen konnte. Es sei denn, ich fange von vorne an, dachte er, verwarf die Idee jedoch beim Blick auf die Uhr. Es war Zeit für den Besuch im Hospital.

      Müde zog er sich an, schloss sorgfältig die Haustür hinter sich ab und schritt durch den Garten. Entschlossen straffte er die Schultern und machte sich auf den mühsamen Fußweg zu den Barmherzigen Schwestern. Er hätte eine Mietdroschke nehmen können. Geld genug war da, jedoch wusste er nicht, wie er sie rufen sollte. Für den Rückweg war das kein Problem, da halfen ihm die Nonnen, eine Kutsche zu bekommen.

      Wenn bloß Großmutter endlich zu sich käme. Dann könnte er sie nach Hause holen und gesund pflegen. Alle Arbeit hätte er ohne Murren erledigt. Wenn sie nur da wäre und ihm sagen könnte, was er tun sollte. Dann wäre es fast wieder so wie früher.

      Seine Schritte wurden schneller, als er den Hügel zum Kloster hinaufstieg. Hoffentlich erwarteten ihn heute gute Neuigkeiten. Außerdem musste er unbedingt mit Lavinia sprechen. Es gab schon so lange niemanden mehr, mit dem er reden konnte. Sogar seine Großmutter hatte ihm zum Schluss Angst eingeflößt, weil er nicht genau verstanden hatte, was sie faselte. Es war um ein Buch gegangen, denn sie hatte immer wieder etwas gesagt wie: »Ach, wenn ich nur das Buch hätte. Das Buch würde alles wieder in Ordnung bringen. Wenn ich nur das Buch hätte.« Aber was für eines, warum es wichtig war, was es ausrichten würde – er hatte keine Ahnung. Als könnte ein Buch die Rettung sein. Lächerlich. Das Haus war bis unter das Dach vollgestopft mit Büchern, wissenschaftlichen Schriften, religiösen Deutungen, Folianten und Atlanten.

      Aber irgendetwas musste er tun, er brauchte das Gefühl, etwas beizutragen. Daher hatte er mit der Suche nach dem einen wichtigen Buch begonnen. Systematisch grub er sich durch die Stockwerke, war wie ein Geist auf der Suche nach seinen Ketten. Begann oben, arbeitete sich nach unten, startete wieder von vorne.

      Ohne echtes Ziel suchte er und hoffte, es zu wissen, wenn er das gefunden hatte, von dem er nicht einmal wusste, dass er auf der Suche danach war. Er las sich durch jedes Zimmer, drang sogar vor ins verbotene Kellerlabor. Sehnte sich dort nach der Stimme des Großvaters, die ihn des Raumes verwies. Er entdeckte Reiseberichte seines Vaters, Abhandlungen über das Leben da Vincis. Hätte alles über schottische Haggiszubereitungen lernen können. Nur das eine Buch fand er nicht.
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      Mit feuchten Händen stand er vor der Klostertür, das Hemd klebte an seinem Rücken. Er musste nicht klopfen, konnte einfach eintreten, denn jeder hier wusste von seinen täglichen Besuchen.

      Als er den langen Korridor betrat, straffte er die Schultern und genoss für einen Augenblick die friedliche Kühle, die das dunkle Holz der Böden und Wände abgab. Es roch nach Kampfer und wie der Tee, den ihm Lavinia braute, wenn er nicht schlafen konnte. Baldrian, fiel es ihm wieder ein. Rechts und links gingen Türen ab und Miro schritt entschlossen zur Mitte des Ganges und stieß die Tür zum Krankensaal auf. Vielleicht heute. Vielleicht war sie endlich zu sich gekommen.

      Fünf Betten standen an jeder der langen Wände, abgetrennt durch fließende helle Vorhänge, die mit Klammern an Eisengestellen befestigt waren und bis knapp unter die Decke reichten. Bei seinem ersten Besuch hatte er den Geruch von Blut und Exkrementen und Tod erwartet. Doch die Nonnen kümmerten sich aufopfernd um ihre Patienten, ganz egal, welcher Herkunft sie waren und wie viel Geld die Angehörigen für die Pflege spendeten.

      Die Dielen waren mit Sand blank gescheuert, das Sonnenlicht fiel durch blitzende Scheiben und zeichnete helle Quadrate auf den Boden. Er fand auf Anhieb Lavinias Kabine, und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er den Vorhang aufzog.

      Alles wie immer.

      Sie lag mit geschlossenen Augen da, ihr Kopf ruhte auf zwei weichen Kissen. Das graue Haar hing müde zu einem dünnen Zopf gebunden herunter. Die Decke war trotz der Wärme hochgezogen bis zur Brust, die Arme ruhten auf der Körpermitte, wie zum Gebet verschränkt.

      Vorsichtig setzte sich Miro in Höhe ihrer Hüfte auf das Bett, als ihm die Sinnlosigkeit seiner Zurückhaltung bewusstwurde. Als ob ich sie wecken könnte. Als ob ich nicht alles unternommen habe, um sie aufzuwecken. Er beugte sich vor und streichelte ihre trockene Stirn. Körperlich war sie unversehrt, selbst der schwere Sturz aus dem Bett hatte ihr kaum etwas anhaben können. Ihr Geist aber, ihre Seele schwebte irgendwo im Niemandsland und fand den Weg zurück nicht. So hatten es ihm die Nonnen erklärt, die an ihrem Bett wachten, sie wuschen, frisierten und ihr Suppe einflößten. Alles wurde getan, als könnte sie augenblicklich wieder erwachen. Aber sie tat es nicht.

      Miro löste ihre rechte Hand aus der Verkrampfung und streichelte sanft über die pergamentdünne Haut, unter der sich blaue Adern schlängelten. Wie oft hatte diese Hand ihn liebkost, ihn getröstet? Er führte sie zum Mund und küsste ihre Fingerspitzen. Als er sie losließ, fiel sie schlaff auf die Decke zurück. Wie jeden Tag wartete er still darauf, dass sich irgendeine Regung in ihre Züge schlich, sich ihre Mundwinkel bewegten, ihre herzensguten Augen öffneten. Wie immer vergeblich.

      Müde und enttäuscht legte er den Kopf in ihren Schoß, wie er es als Kind getan hatte. Atmete den Geruch der sauberen Laken ein und des Lavendelparfüms. Der Duft seiner Kindheit. Er sagte nichts, das tat er schon lange nicht mehr. Ihre Sprachlosigkeit hatte auch ihn zum Verstummen gebracht.

      

      Eine Stimme riss ihn aus dem Schlummer. Eine Hand tätschelte seine Schulter, Miro rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah Schwester Helene an. Kaum größer als ein Kind stand sie vor ihm, die Haare unter einer weißen Haube verborgen. Er mochte die Nonne. Ihr Blick war sanft, das Gesicht von der Farbe nachgedunkelten Kiefernholzes, durchzogen von Tausenden dünner Fältchen.

      »Komm mit Miro, ich muss mit dir reden.«

      Er folgte ihr durch den Saal und den Flur in ein winziges Schreibzimmer. Sie nahm hinter dem Pult Platz und bot ihm einen Schemel an. Entschuldigend zuckte sie die Schultern.

      »Tut mir leid, wir sind hier nicht auf Besuch eingestellt. Wir könnten das Büro der Mutter Oberin nutzen, aber das würde jeder sehen. Die anderen würden Fragen stellen, und ich möchte die Sache nicht an die große Glocke hängen.« Sie sah ihn prüfend an und fügte hinzu: »Noch nicht.«

      Miro löste den Blick von seinen Fußspitzen. »Was meint Ihr? Gibt es schlechte Neuigkeiten von Großmutter? Hat sich ihr Zustand verschlechtert?« Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren.

      Helene schüttelte den Kopf. »Nein nichts. Nichts Gutes und nichts Schlechtes.«

      Er atmete hörbar aus. »Was dann?«

      Sie griff über das flache Pult hinweg nach seiner Hand. »Es geht so nicht weiter. Wir wissen nicht, wann sie wieder aufwacht. Du bist ganz alleine in diesem einsamen Haus.«

      Eine Welle der Erleichterung erfasste ihn. Wenn es weiter nichts war. Er winkte ab. »Das geht schon. Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich kann gut so lange aushalten, bis Großmutter wieder gesund wird.«

      Helene nickte. »Das weiß ich, aber es geht trotzdem nicht. In wenigen Tagen kehrt die Mutter Oberin von ihrer Reise nach London zurück. Ich habe auch gehofft, dass bis dahin alles wieder in Ordnung ist. Aber so sieht es leider nicht aus.« Er wollte etwas einwerfen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du bist vierzehn Jahre alt Miro. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Du musst zur Schule gehen. Wir wissen beide, wie du aufgewachsen bist. Du kannst alleine nicht zurechtkommen.«

      Er wusste, dass sie recht hatte. Aber das durfte er sich nicht anmerken lassen. Er hatte keine Zeit, in die Schule zu gehen. Und schon gar nicht wollte er sich von irgendeinem Vormund sagen lassen, was zu tun war, wie er zu leben hatte. Lavinia würde aufwachen, und mit ihr gemeinsam würde er eine Lösung finden. Und bis dahin musste er dieses verfluchte Buch suchen. Dann würde er das ganze Haus eben noch einmal umkrempeln und noch einmal und noch einmal. Egal, wie lange es dauerte, er würde es finden! Aufmerksam schaute er die Nonne an. Die Art, mit der sie seinem Blick standhielt, der Ausdruck des Bedauerns auf ihrem Gesicht, alles sagte ihm, dass es wohl kaum eine Möglichkeit gab, sie umzustimmen.

      Gut, dann habe ich eben nur noch ein paar Tage. Bis die Oberin zurückkehrt, wird mir etwas einfallen. Muss mir etwas einfallen.

      Er erhob sich, ging zur Tür und wandte sich zu Helene um, als er mit künstlicher Festigkeit in der Stimme sagte: »Sie wird wieder erwachen. Ich bin sicher. Ein paar Tage noch, dann ist alles gut.«

      

      Zu Hause angekommen schleppte er sich mit letzter Kraft die Stufen empor, betrat die Villa und schlich hoch in die Bibliothek. Dort rutschte er im riesigen Sessel zusammen, schmiegte das Gesicht an den roten Samt und inhalierte den Duft, der ganz entfernt an die Zigarren des Großvaters erinnerte. Wie lange war das her? Heiße Tränen rannen seine Wange entlang und versanken auf dem Hemdkragen.

      

      Es war ein Geräusch, das ihn aus seinem Schlummer riss. Keines der knarrenden und knirschenden Töne, die das Haus ausatmete und die ihm jede Nacht den Schlaf raubten.

      Ein Klopfen, nein ein Hämmern. Es kam von unten. Jemand schlug gegen die Haustür. Miro warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Wer konnte nach Mitternacht Einlass begehren? Seine Stirn wurde kalt und feucht. Hatte er die Tür verriegelt? Im Hospital sprach man von Ganovenbanden, die seit einiger Zeit in der Gegend ihr Unwesen trieben.

      Nicht auch noch das. Am liebsten wäre er oben in sein Bett gekrochen und hätte den Kopf tief in den Kissen vergraben. Hätte abgewartet, bis der Spuk vorbei war. Doch so groß diese Sehnsucht auch war, es half alles nichts. Er war nun der Herr im Hause und hatte damit auch die Verantwortung. In Gedanken ging er durch, was zu tun war, sprach sich Mut zu. Treppe runter, Riegel vorlegen. Scheinbar keine schwierige Angelegenheit, durchaus machbar, wie Miro zunächst fand. Unbehagen verursachte ihm allerdings die Tatsache, dass es ein Leichtes für das Pack wäre, durch eines der unteren Fenster einzudringen. Das kurze Aufflackern der Tapferkeit wich, denn er würde keine Möglichkeit haben, Hilfe zu holen. Zu abgeschieden lag das Haus, und es war noch nicht angeschlossen an die Rohrpost der Gendarmerie.

      Da es nichts half, glitt er auf Strümpfen die Treppe hinunter in die Halle. Dann horchte er aufmerksam. Seit wann hatte das Hämmern aufgehört? War das ein gutes Zeichen? Erleichterung rieselte auf ihn nieder, und schon wandte er sich wieder um, da ließ ihn ein Geräusch in seinem Rücken herumwirbeln. Der Türknauf drehte sich. Vor und zurück und wieder vor. Jemand versuchte, die Haustür zu öffnen. Die Räuber, raste der schreckliche Gedanke durch sein Hirn. Sie waren noch da.

      Er stürmte durch die halbdunkle Diele und schnappte sich die riesige Porzellanvase von der Anrichte. Lautlos glitt er neben die Tür, die Vase so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

      Ein neuerliches Drehen am Knauf und die Tür sprang auf. Miro konnte nur einen Schatten erkennen, der in den Raum glitt. Dann schlug er zu. Die Vase entglitt seinen Händen und zersprang klirrend auf dem Boden. Der Eindringling stöhnte auf und sank nieder. Miro wich zunächst einen Schritt zurück, stürmte dann jedoch nach vorn und verriegelte die Tür. Keiner konnte wissen, ob sich draußen nicht noch mehr Halunken versammelt hatten. Ein paar Augenblicke verharrte er und sog mit jedem Atemzug Mut in seine Brust, dann drehte er das Licht im Eingangsbereich zur vollen Stärke auf.

      Vor ihm lag ein Knabe, etwas jünger als er selbst - zwölf vielleicht oder dreizehn - gekleidet in fadenscheinige graue Hosen. Die Kapuze des mausfarbenen Umhangs verbarg einen Großteil seines Gesichtes, lediglich ein Rinnsal von Blut war auszumachen, das über die Wange des Angreifers lief.

      Wie gebannt starrte er auf die Erscheinung und stieß sie vorsichtig mit dem Fuß an. Ein Stöhnen folgte und Miro durchströmte Erleichterung. Was wäre gewesen, wenn ich ihn umgebracht hätte? Der Kerl lebte aber, und Miro war sich nun keineswegs mehr sicher, dass dies die bessere Alternative war. Was sollte er tun? Oh, diese Frage kam ihm bekannt vor. Konnte er ihn irgendwie hinausschaffen, solange er noch nicht wieder ganz bei sich war? Was aber, wenn er draußen im Garten seinen Verletzungen erlag? Am besten war, erst einmal die Schwere der Wunden zu prüfen, dann konnten weitere Schritte geplant werden.

      Vorsichtig sank er auf die Knie, jederzeit bereit, loszustürmen und aus dem Haus zu rennen, sollte der Junge Anstalten machen, sich zu bewegen. Langsam strich er die Kapuze zurück. Was er sah, ließ ihn zusammenzucken.

      Eine böse Schnittwunde verlief quer über die gesamte Stirn, auf der weißen Kopfhaut schlängelten sich Reste geschorenen roten Haares. Der Fremde regte sich und schaute verwirrt aus tiefliegenden grauen Augen, seltsam durchscheinende Ohren standen ausladend vom Schädel ab. Alles an der Gestalt am Boden wirkte verhärmt und ungepflegt. Und keinesfalls männlich.

      Sie griff sich an die Stirn und besah das Blut auf ihren Fingern. Ein kehliges Lachen quoll aus dem Mädchen, dessen Blick ihn zerschnitt. Ihre heisere Stimme war eindeutig weiblich, nun wurde sich Miro dessen vollends bewusst.

      »Du hast mich niedergeschlagen, Junge. Mich möglicherweise tödlich verletzt.« Das Blut tropfte auf den gewachsten Holzboden.

      Miro fehlten die Worte.

      »Nun tu schon etwas, junger Mann. Siehst du nicht, dass ich Hilfe benötige?«

      Er hatte derartige Szenen nicht selten mit Aufregung in Abenteuerromanen gelesen. Bei solchen Gelegenheiten zerriss die Dame regelmäßig ihren Unterrock, um dem Helden die Wunde zu verbinden. Er aber trug keinen Unterrock, und die Dame lag am Boden. In Hosen wohlgemerkt. Auch war er keineswegs bereit, sein gutes Hemd zu zerfetzen, das er eigens für den Besuch bei der Großmutter gebügelt hatte. Und schon gar nicht für diese dahergelaufene Person, die in sein Haus eingedrungen war. Das dachte er, und das sagte er ihr auch.

      »Nun ja«, erwiderte sie. »Ich habe zunächst ausgiebig geklopft, was dir anscheinend entgangen ist, denn sonst hättest du mir ja sicher die Tür geöffnet.«

      Miro konnte sich nicht vorstellen, wovon sie redete. »Könnte es sein, dass der Schlag auf den Kopf Euren Geist verwirrt hat?«

      Sie lächelte kokett. »Oh glaub mir, um meinen Geist zu verwirren, bedarf es härterer Maßnahmen. Aber was rede ich mit einem Jungen, der noch grün ist hinter den Ohren. Ganz sicher lag noch keine Frau ausgestreckt vor dir. Richtig? Ich bin es gewohnt, mit echten Männern zu reden, aber die gibt es hier wohl nicht?« Sie foppte ihn, ihre Stimme war fordernd, und sie grinste unbekümmert.

      Röte erhitzte Miros Gesicht, er verkniff sich den Wunsch, seine Ohren zu reiben, um sie abzukühlen. Stattdessen fuhr er sich durchs Haar und räusperte sich mit bewusst tiefer Stimme.

      »Ich bin so sehr ein Mann, wie Ihr eine Dame seid. Und da es mitten in der Nacht ist, müssen wir mit dem vorliebnehmen, was hier vorzufinden ist. Ich schlage vor, Ihr folgt mir in die Küche. Dort können wir die Wunde säubern. Dann berichtet mir, was vorgefallen ist. Da ich der Herr des Hauses bin, werde ich danach entscheiden, was weiter zu tun ist.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er die Schultern in die Höhe und bewegte sich mit den Schritten eines Hausherrn in Richtung Küche.
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      Das Mädchen, das mit einer herausfordernden Selbstverständlichkeit, die ihn verblüffte, am Küchentisch Platz genommen hatte, sah aus wie ein Äffchen. Rotes geschorenes Haar, durchscheinende Ohren, die weit vom Kopf abstanden. Er war sich seiner Rolle bewusst und bot ihr kalten Haferbrei an und einen der wurmstichigen Äpfel, die er nicht mochte. Nun starrte Miro gebannt auf die blutig gekauten Nägel an den breiten Fingerkuppen, mit denen sie immer wieder Essenreste zwischen Schneidezähnen hervor pulte, die so weit auseinander standen wie Bäume auf einer Allee. Dann stopfte sie wieder Brei in ihren riesigen roten Mund.

      »Wie heißt du?« Eigentlich war das vollkommen uninteressant, denn er würde sie sowieso gleich wieder hinauswerfen. Sie sollte noch aufessen, schließlich sah sie so aus, als hätte sie es bitter nötig.

      »Amalia«, antwortete sie mit vollem Mund.

      »Gut, Amalia. Nett, dich kennengelernt zu haben, aber wenn du aufgegessen hast, musst du gehen.« Um seine Worte zu unterstreichen, schob er seinen Stuhl mit lautem Scharren vom Tisch weg, rutschte auf die Stuhlkante und erwartete, dass sie sich erhob.

      »Das geht nicht.«

      »Wieso geht das nicht?« Hatte er das wirklich gesagt? Was interessierte ihn das überhaupt?

      »Ich bin auf der Flucht.«

      Er konnte ein höhnisches Lachen nicht unterdrücken. »Ist nicht dein Ernst?«

      Sie nickte und schaufelte weiter Porridge. »Doch, genauso ist es.«

      Sie erwartete nicht ernsthaft, dass er ihr das glaubte. Warum gab sie nicht einfach zu, dass sie eine erbärmliche Diebin war, die nachts in die Häuser anderer Leute einstieg?

      »Erzähl.« Er rief sich zur Besinnung und fügte hinzu: »Ich glaube, du wolltest dich hier nur ganz in Ruhe umsehen und mich ausrauben.«

      Sie schnaubte, ihre Augen begannen, vor Entrüstung zu funkeln. »Schwachsinn. Ich habe angenommen, das Haus stünde leer.«

      »Also doch.«

      Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Na ja sicher. Ich habe stundenlang in die Hecke gepresst abgewartet, bevor ich die Tür geöffnet habe. Ich habe anstandshalber sogar angeklopft. Geradezu eingeprügelt auf die Tür, das habe ich dir schon gesagt.« Sie schaute ihn an und erwartete seine Erwiderung.

      Miro nickte nur müde.

      »Siehst du. Dann tat sich nichts. Also machte ich die Tür auf. Was würdest du tun?«

      »Keine Ahnung, ich habe es nicht nötig, in anderer Leute Häuser einzubrechen. Ich habe ein Haus.« Er wies mit großer Geste auf die Küche.

      »Es gibt aber auch Leute, die es nicht so gut haben.« Sie knabberte am Kerngehäuse des Apfels und streckte ihm bittend die Hand entgegen.

      »Mehr gibt es nicht.« Sein Entschluss stand fest und kippte einen Augenblick später, als sie wie unter Schmerzen die Mundwinkel zur Seite zog und sich an die Stirnwunde fasste.

      Er erhob sich, reichte ihr einen weiteren Apfel aus der Schale und ging hinüber ins Bad. Als er mit Jod und Verbandszeug zurückkam, hoffte er, dass sie verschwunden war. Vergeblich.

      Miro säuberte ihre Wunde, wie er es von Lavinia gelernt hatte. Im Gegensatz zu ihr gab er sich jedoch keine große Mühe, sanft zu sein. Im Gegenteil. Er rieb das Jod mit einem Lappen tief in die Haut, entlockte Amalia jedoch nur einen winzigen Aufschrei. Das musste doch brennen.

      »Und nun?«

      Ja, was nun? Er wusste nicht, was er mit ihr machen sollte. Es war nicht zu leugnen, dass er sie schwer verletzt hatte. Wenn Lavinia davon erfuhr, dass er das Mädchen einfach wieder hinausgeworfen hatte … Oh, er konnte sich ihre Strafpredigt gut vorstellen.

      »Erzähl schon.«

      »Ich wurde an einen Jahrmarkt verkauft. An Tingel-Tangel-Sams Jahrmarkt. Er brauchte mich, um seine mechanischen Attraktionen zum Laufen zu bringen. Ich war die Einzige, die das konnte. Er hat mich an einer Kette gehalten, doch ich habe ihm den Schlüssel gestohlen, als er einmal nicht ganz bei der Sache war. Dann bin ich abgehauen. Du musst wissen, Sam ist ein guter Spurenleser. Aber ich habe auch meine Talente. Immerhin hat er mich bisher nicht gekriegt.« Sie sah sich in der Küche um und begann, sich wohlig zu rekeln. »Und wenn du mir hilfst, dann wird er es auch weiterhin nicht schaffen.«

      Warum sollte er ihr helfen? Was bildete sie sich überhaupt ein?

      Amalia schien seine Gedanken lesen zu können und kam ihm zuvor: »Du könntest wohl auch etwas Hilfe gebrauchen. Ist es nicht so?« Ihr lauernder Blick fixierte ihn.

      Hilfe. Wirkliche Hilfe könnte er natürlich gebrauchen. Das Buch finden, für Essen sorgen, Lavinia besuchen. Die Mutter Oberin überzeugen. Großvater wiederfinden. Die Liste wurde immer länger. Und jetzt auch noch dieses Mädchen. Er seufzte und bemerkte seinen Fehler sofort, als er ihre Worte vernahm.

      »Was macht ein Junge in deinem Alter allein in einem Haus? Einsam, abgeschieden. Das gefundene Fressen für jede Räuberbande. Wo sind deine Eltern? Deine Familie? Du hast nichts zu essen. Oder? Lebst von dieser Haferpampe. Bist du ganz alleine? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu …«

      Sie redete immer weiter auf ihn ein, doch er hörte nicht mehr hin. Vielleicht wollte sie nur von sich ablenken, vielleicht interessierte sie sein Schicksal wirklich. Das ist jetzt egal, dachte er. Endlich ist jemand da, mit dem ich reden kann.

      Und dann erzählte er Amalia alles. Das Verschwinden Salvadors, die Krankheit seiner Großmutter, das Buch, das er finden musste. Die ganze Geschichte.

      Als er fertig war, legte er den Kopf auf die Tischplatte und überließ sich einem heftigen Schluchzen.

      Sie stand auf und kam zu ihm herüber, schlang die Arme um seine Schultern und flüsterte ihm mütterlich ins Ohr, dass alles gut werden würde.

      Oh nein, sie hatte selbst genug Probleme. Wie konnte sie ihm da erklären, dass alles wieder gut werden würde? Nichts würde je wieder gut werden. Er stieß sie von sich.

      Als er Amalia ansah, tat es Miro leid. Egal, wie sie war, sie meinte es gut. Er hatte sie niedergeschlagen und war ihr deshalb etwas schuldig.

      »Bis morgen früh. Du kannst in der Bibliothek schlafen. Dritte Etage. Eine Decke liegt auf dem Sofa.« Müde und ohne sich umzusehen, wankte er aus der Küche.
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      Ein Benehmen hatte dieser Mensch - zum Schütteln. Amalia konnte auch nach zwei Tagen noch nicht fassen, wie sie es fertiggebracht hatte, von einem Misthaufen in den nächsten zu treten.

      Sie wusste, es war pures Glück gewesen, dass er ihr diesen monströsen Nachttopf über den Schädel geschlagen hatte. Hätte er sie nicht verletzt, sie grinste bei dem Gedanken, wäre sie doch schon lange rausgeflogen. Aber so war es gut. Wenn er wieder einmal kurz davor war, ihr die Tür zu weisen – immerhin nahm er dazu stets seinen ganzen Mut zusammen – brauchte sie sich nur mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn fassen. Sofort spielte er wieder den Gentleman. Voller Verachtung blies sie die Wangen auf. Ein Lackaffe in zu kurzen Hosen, das war er. Sie würde allerdings den Teufel tun, und ihm das sagen. Sie war nicht wegen ihrer Blödheit so weit gekommen, das stand fest.

      Die Hitze machte sie fertig. Machte sie genauso träge wie diesen Miro. Es fühlte sich nach den glühenden Wochen ohne Regen bereits an, als wäre ihr gesamter Elan verdunstet. Sie merkte es daran, dass sie begann, sich in diesem Haus wohlzufühlen. Und das, obwohl sie eigentlich in Bewegung bleiben sollte. Sie kicherte. Bei Miro schien die Trägheit noch schlimmer zu sein. Aber dass dies etwas mit den Temperaturen zu tun hatte, war eher unwahrscheinlich. Diese verwöhnten Kissenfurzer waren doch alle gleich. Wäre er ein Mann, hätte er sie längst fortgeschickt. So aber sah er sie mitleidig an und hielt die Klappe. Überhaupt, diese Blicke. Als wüsste sie nicht selbst, wie sie aussah. Abgemagert, das Haar geschoren.

      Es tat so gut, endlich wieder einmal in einem Bett zu schlafen und sich waschen zu können. Dafür war das Erdulden dieser ununterbrochenen Jammerei ein fairer Preis. Außerdem hatte sie im Keller eine Lade mit Goldstücken gefunden. Bei Gelegenheit würde sie ein paar davon in ihrer Jacke unterbringen und verschwinden.
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      Miro stand in seiner Dachstube am Fenster und dachte daran, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er hatte mehrfach erfolglos versucht, Helene umzustimmen.

      Amalia versuchte wirklich, ihm zu helfen. Das wusste er.

      Seit der Nacht ihrer Ankunft waren sie noch einmal alle Räume gemeinsam durchgegangen. Sie hatten jedes Buch in die Hand genommen, es angeschaut, durchgeblättert und wieder zur Seite gelegt. Immer wieder hatte sie ihn gefragt, wonach sie überhaupt suchten. Stets hatte er den Kopf geschüttelt. Er wusste es einfach nicht. Amalia hatte vorgeschlagen, zusammen ins Hospital zu fahren und Lavinia noch einmal ins Gebet zu nehmen, wie sie es nannte. Aber er hatte ihr die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens erklärt. Dann hatte ihm Amalia versprochen, so lange zu bleiben, bis sie das Buch gefunden hatten. Eine Drohung in seinen Ohren. So groß auch seine Sehnsucht nach Unterstützung gewesen war, so schnell wich dieses Gefühl einer dumpfen Ernüchterung.

      Er sank unter dem Fenster auf den Boden und stützte den Kopf in die Hände. Um Großmutter zu helfen, musste er etwas über den Verbleib von Salvador herausfinden. Dazu sollte er eigentlich selbst hinausgehen und sich auf die Suche machen. In die weite Welt ziehen, wie die Helden aus den Märchen. Aber was war die weite Welt und was erwartete ihn dort? Er konnte sich zum Bahnhof fahren lassen und eine Fahrkarte lösen. Aber wohin? Alles musste doch einen Sinn haben, man konnte nicht einfach so losspazieren. Hut auf, Spazierstock in die Hand und ab. Ein Unterfangen dieser Art war aussichtslos.

      Zunächst aber musste er Amalia loswerden, das Weitere würde sich finden. Er schüttelte die Haare aus seinen Augen. Was sollte er nur der Oberin sagen? Er gab seinen Gedanken das Kommando, endlich stillzustehen. Wie nur konnte er dem Mädchen am besten beibringen, dass es verschwinden musste?

      »Miro, ich glaube, ich habe etwas gefunden!« Der Ruf drang von tief unten zu ihm empor.

      Es waren nicht ihre Worte, die als Erstes den Weg in sein Bewusstsein fanden. Es war vielmehr der Ort, von dem das Geräusch kam. Miro schreckte aus der Hocke empor. Das war doch nicht möglich. Während er hier herumsaß und mit seinen Gedanken Socken strickte, stellte sie das Heiligtum seines Großvaters auf den Kopf. Niemals hätte er es ihr gestattet, allein das Laboratorium zu betreten. Mit langen Schritten stürmte er die Treppen hinunter.

      

      »Raus hier!«, keuchte er und fuchtelte mit den Armen. »Du hast hier nichts zu suchen.«

      »Aber diese Etage war noch übrig, also habe ich gedacht …«

      Mit Entsetzen stellte er fest, dass sie sämtliche Lampen entzündet hatte. Deckel waren von Kisten und Truhen gerissen, der Inhalt lag verstreut auf dem Boden. Amalia stand ihm gegenüber neben dem riesigen Arbeitstisch des Großvaters und hatte ein Bündel Briefe im Arm. In der Hand hielt sie den Rest eines Apfels.

      Essen im Labor verboten! Diesen Spruch hatte Salvador ihn einhundertmal auf die Schiefertafel kritzeln lassen. Miro ächzte wie die Handkurbel einer Druckerpresse.

      »Leg sie weg und bring diese Katastrophe wieder in Ordnung. Dann komm in die Küche. Ich habe mit dir zu reden.« Er wandte sich um.

      »Ich habe diese Papiere gefunden und dachte, sie könnten einen Hinweis enthalten. Aber wenn du nicht willst, mir kann es ja egal sein«, sagte sie und ihre Stimme bebte vor Wut und Verachtung.

      »Ich habe diese Briefe auch schon entdeckt.« Müde sah er sie an. »Aber sie nutzen uns nichts. Sie sind auf Französisch.«

      »Ja und? Sind sie deshalb weniger interessant?«

      »Ich kann kein Französisch«, sagte er. »Und jetzt mach schon, räum auf.«

      »Da hast du aber mächtig Glück, dass ich da bin. Ich nämlich beherrsche diese kulturvolle Sprache.« Sie zog die Schultern hoch, streckte ihm ihre kleine Brust entgegen und blickte wie ein Feldherr nach gewonnener Schlacht. Auf einmal sah sie sehr gesund aus und winkte ihm mit der freien Hand aufgeregt zu. »Komm, lass uns schauen, ob wir etwas Sinnvolles entziffern können.«

      Sie setzte sich auf den Boden und achtete gar nicht auf den Staub. Widerwillig ließ er sich neben ihr nieder.

      »Sie kommen aus Paris, soviel ist schon mal sicher.«

      Miro mimte den Erstaunten. Das hatte er nun auch lesen können. »Aber was steht drin, ich denke, du kannst die Sprache?«

      »Nun ja, ich kann die Sprache etwas.« Das letzte Wort zog sie betont in die Länge. »Aber es scheint, als wäre das immer noch mehr, als du vorzuweisen hast. Daher übe dich in Geduld, ich gebe mir ja alle Mühe.«
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      Sie steckten die Köpfe zusammen und sahen die Briefe nun schon zum dritten Mal durch. Unwichtige Buchbestellungen, Schilderungen von Geschäftsessen und Bällen, politische Diskurse. Nur im letzten Brief, den Salvador aus Paris erhalten hatte, gab es ein Wort, das interessant zu sein schien.

      Quintessenz.

      Sie durchsuchten sämtliche Papiere erneut nach diesem Wort. Nichts. Miro war sich der Bedeutung des Wortes nicht sicher. Vielleicht war es völlig unwichtig? Er wusste es nicht, doch er spürte ein Kribbeln über den Augenbrauen. Eine Aufregung, die von innen kam, und die er sich nicht erklären konnte. Es musste etwas zu bedeuten haben. Es musste einfach.

      Auch Amalia war sich ganz sicher, auf eine Spur gestoßen zu sein. Sie war es auch, die mit ihrem gesunden Menschenverstand das einzig Richtige tat, wie Miro unwillig eingestehen musste. Ein Blick in das Lexikon, das in zwölf Bänden in blaues Leder gebunden über dem Kamin stand, brachte die einzigen Erkenntnisse.

      »Wesentliches, Wichtiges, Hauptgedanke oder auch Hauptinhalt«, dozierte Amalia mit angestrengter Stimme. »Kommt aus dem Mittellateinischen quinta essentia. Bedeutet feinster unsichtbarer Luft- oder Ätherstoff als fünftes Element.«

      Er lauschte mit offenem Mund und wartete, was noch käme. Amalia aber schlug das Lexikon mit lautem Knall zu und stellte es an seinen Platz zurück. »Und was sagt uns das?«

      Woher sollte er das wissen? Quintessenz – das Wort hatte er schon mal gehört. Jedoch konnte er sich noch so sehr anstrengen, ihm wollte einfach nicht einfallen, in welchem Zusammenhang.

      »Ich habe keine Ahnung. Lass uns rauf gehen und Tee trinken. Großmutter sagt immer, eine gute Tasse Tee bringt das Gehirn in Schwung.«

      Wenige Minuten später legte er die Stirn auf den Küchentisch und versuchte, sich zu konzentrieren. Das leise Sirren des Wasserkessels fing seine Gedanken ein. Höchstens noch eine Minute, dann hatte das Wasser die richtige Temperatur. Nicht zu heiß, nicht zu kalt – so gehörte es sich für einen anständigen Tee. Er zwang sich, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen. Amalia war gerade dabei, mit einem Löffel Teeblätter in die dunkelgrüne Kanne zu schaufeln. Er seufzte. Kaum zu glauben, dass dieses Geschöpf zu nichts zu gebrauchen war.

      »Man nimmt ein Teemaß«, sagte er kraftlos.

      »Was?«

      »Man misst den Tee mit einem Maß ab.«

      »Entweder du trinkst deinen Tee so, wie ich ihn koche, oder du machst es selbst.« Sie nahm den Kessel vom Herd und ging damit zur Anrichte.

      »Immer die Kanne zum Wasser bringen, nie umgekehrt.« Er kam sich albern vor, noch während er die Worte aussprach.

      »Das ist nicht dein Ernst, was soll das für einen Unterschied machen?«

      »Es geht um die Temperatur. Bei der Teezubereitung geht es immer um die Temperatur.« Ergeben schüttelte er aber den Kopf und zeigte mit einer Handbewegung an, dass sie weitermachen sollte.

      Amalia kicherte. »Meinst du nicht, wir haben jetzt andere Sorgen?«

      Oh ja, genau das war das Problem. Seine Sorgen waren mittlerweile ein so weites Feld geworden. Er wusste nicht mehr, von welcher Seite aus er sich annähern sollte. Deshalb würde er das Denken auf später verschieben müssen. Ganz oben auf seiner Liste stand nämlich das Mädchen, das weg musste.

      Als könnte sie seine Gedanken lesen, legte sie die Hand auf ihre Stirn und rieb sich die Wunde. Wie konnte er nur?

      Mit Entsetzen stellte er fest, dass sie löffelweise Zucker in den kostbaren Oolong schaufelte, den Tee seines Großvaters. Das feine Aroma vertrug allenfalls ein winziges Tröpfchen Sahne, um sich vollends entfalten zu können. Er verkniff sich die Bemerkung.

      »Die Frage ist einfach, wie wir auf schnellstem Weg nach Paris kommen.«

      Miro verschluckte sich und hustete in sein Taschentuch. »Paris? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was in aller Welt wollen wir in Paris?«

      Amalia erhob sich und schaute ihn von oben herab an. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte die ganze Zeit, du möchtest deinen Großvater finden.«

      »Natürlich möchte ich das. Aber wie kommst du auf die Idee, er wäre in Paris?«

      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob er in Paris ist. Aber die Briefe. Hast du den Absender gelesen?«

      Miro schüttelte den Kopf. Gelesen schon, jedoch nicht darüber nachgedacht. War das ein Fehler gewesen? Natürlich! Und gleich würde sie ihm seine eigene Unfähigkeit auf die Nase binden. Er musste nicht lange warten.

      »Ein schöner Detektiv bist du. Wirst es mal weit bringen.«

      Miro verdrehte die Augen, sparte sich aber eine Erwiderung. Was sollte er darauf auch sagen?

      »Paris. Sie kommen aus dem kaiserlichen Palast in Paris. Den Namen des Schreibers kennen wir nicht. Wohl aber seine Initialen.«

      »N.F.« Er war froh, auch endlich einmal etwas zu wissen.

      »Genau.« Ihre Augen glänzten vor Eifer. »Und dieser N.F. kommuniziert mit deinem Großvater über Bälle und Geschäftsessen und Politik und andere langweilige Angelegenheiten.«

      Miro versuchte, seinem Blick so etwas wie Zustimmung zu verleihen. Aber es war ihm nicht klar, worauf sie hinauswollte. »Ich verstehe nicht …«

      Sie ließ ihn nicht ausreden. »Die beiden schreiben sich. Über Jahre. Unregelmäßig. Solange sie über langweiligen Schwachsinn schreiben, ist die Welt in Ordnung.«

      Endlich verstand er. »Du meinst, erst nach dem letzten Brief. In dem dieses Wort stand …«

      Sie nickte. »Genau. Quintessenz. Irgendetwas Seltsames. Ein fünftes Element. Dein Großvater bekommt diesen Brief. Wir wissen weder, was er vorher geschrieben hat, noch ob er diese letzte Nachricht beantwortet hat. Was wir wissen ist, nur, dass er kurz danach verschwunden ist.«

      Miros Kopf war leer. Nein, nicht leer, vielmehr voller Watte. Wie sollte er da denken können? Er musste sich unbedingt hinlegen. »Ich kann jetzt nicht nachdenken. Muss mich ausruhen, morgen reden wir weiter.«

      Sie wies auf die Uhr. »Es ist erst fünf Uhr. Du kannst jetzt noch nicht schlafen. Jede Stunde, jede Minute, die wir verlieren, entfernt dich weiter von deinem Großvater.«

      Verdammt, sie hatte recht. Aber er war so müde.

      Sie sah ihn an. »Die ganze Zeit jammerst du nur rum, aber du tust überhaupt nichts. Du musst endlich etwas unternehmen, und da ist Paris genauso gut wie jeder andere Ort auf der Welt, um mit der Suche zu beginnen. Außerdem musst du weg. Sonst steckt dich die Oberin in ein Internat oder hängt dir einen Vormund an. Dann ist es zu spät.«

      Amalia nahm seine Hände und zog ihn vom Stuhl empor. Wie ein Kind klatschte sie und sprang von einem Bein auf das andere.

      »Ob du es glaubst oder nicht – ich kenne sogar jemanden in Paris. Der ist mir einen Gefallen schuldig und wird uns deshalb helfen müssen.«

      Ihre Worte klingelten in seinen Ohren. »Wir – Paris – suchen – helfen.« Sein Körper fiel zurück auf den Stuhl. »Ich kann hier nicht weg. Selbst wenn ich wollte. Ich muss mich um meine Großmutter kümmern.« Ein Lächeln der Erleichterung schlich um seine Mundwinkel.

      »Schwachsinn redest du da. Um deine Großmutter kümmern sich die Schwestern im Hospital. Wenn du ihr helfen willst, musst du ihren Ehemann finden.« Ein abschätzender Blick glitt über ihn. »Weißt du, was ich glaube? Ach was. Ich bin absolut sicher, dass du ein erbärmlicher Feigling bist.«

      »Wer bist du schon, dass du mich einen Feigling nennst?« Seine Hände umklammerten die Teetasse so fest, dass sie zu zerbrechen drohte. Ein Schwall heißer Flüssigkeit rann über seine Finger.

      »Einer Dame den Schädel einschlagen, das kannst du. Aber einen Schritt hinaus in die Welt – da fängt dein kleines Hasenherz wild zu pochen an. Oder irre ich mich?« Demonstrativ lauschend wandte sie ihm ihr rechtes Ohr zu.

      Miros Finger zeichneten unentschlossen Muster auf die Tischplatte. Er blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie nannte ihn bereits jetzt einen Feigling, wie konnte er da vor ihr weinen?

      Behutsam zog sie ihren Stuhl heran, setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine bebenden Schultern. »Ich bin jetzt da. Ich helfe dir.«

      Diese Worte genügten, um es aus ihm herausbrechen zu lassen. »Ich kann das nicht. Ich kann nicht einfach gehen. Nicht einfach so, ohne zu wissen, wohin und weshalb. Ich kenne dich nicht einmal richtig.«

      »Wir werden uns unterwegs kennenlernen. Jetzt lass uns endlich Nägel mit Köpfen machen und ein paar Sachen zusammenpacken. Im Schreibtisch deines Großvaters habe ich eine Menge Goldstücke gefunden. Geld sollte also kein Problem sein.« Ungeduldig scharrte sie mit den Füßen wie ein Pferd in der Box.

      Er nickte ergeben, doch eine Sache wollte er noch klären. »Du hast gesagt, du wurdest dort gefangen gehalten, dort auf dem Jahrmarkt. Warum?« Wie um sich zu verteidigen, setzte er nach: »Ich muss das schließlich wissen, wenn ich mit dir unterwegs bin.«

      »Weil ich das habe, was sie auf Jahrmärkten brauchen. Schau mich an, kannst du es dir nicht denken?«

      Er musterte sie, ließ seinen Blick schweifen. Konnte das wirklich sein? Unmöglich. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass sie ein abgemagertes Mädchen wie dich brauchen, um ...« Er suchte nach einer passenden Formulierung. »... um es zur Schau zu stellen?« Wie peinlich, denn schon begann Amalia, schallend zu lachen.

      »Wohl kaum. Aber ich habe das, was sie alle wollen. Was sie suchen, aber nicht finden. Weil alle eingekerkert sind und für die königliche Familie arbeiten bis zum Umfallen.«

      Er wusste nicht, wovon sie sprach.

      »Du bist schon ein naives Lämmchen. Du hast keine Ahnung. Oder?« Ohne seine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter, ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich habe die Magie.«

      Magie? Hatte er das richtig verstanden? Sie hatte Magie?

      »Heißt das, du kannst zaubern?«

      Sie lächelte ihn mitleidig an. »Ich fürchte, du musst noch viel lernen. Nein, ich kann natürlich nicht zaubern. Magie hat absolut gar nichts mit Zauberei zu tun.«
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      Miro schleppte sich die Stiege hoch und verkroch sich unter der Bettdecke. Amalia schlief auf dem Sofa in der Bibliothek. Heute hatte er ihr das Bett seiner Großeltern anbieten wollen, aber daraus war nichts geworden. Sie war schon vorher im Sitzen eingenickt. Er deckte sie mit dem Plaid zu, das sonst Lavinias Füße beim Lesen wärmte.

      Was für ein scheußlicher Tag. War es richtig, nach Paris zu reisen? Wenn es nur jemanden gäbe, den er fragen könnte. Amalia war sich ihrer Sache sicher, doch was führte sie im Schilde? Wenn er einen Rückzieher machte, würde sie ihn auslachen, höhnisch applaudieren und verschwinden. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich gewünscht, dass sie ging. Und jetzt?

      Die gepackten Taschen standen neben dem Bett. Am Morgen wollte er sich von Lavinia verabschieden. Dann sollte es sofort losgehen zum Bahnhof.

      Miro kam nicht zur Ruhe, sein Kopf brodelte, die Beine zuckten vor Aufregung. Erst lange nach Mitternacht fiel er in einen unruhigen Schlaf.

      Er war allein in der dunklen Kammer, allein auf der Welt. Um ihn herum pechschwarze Nacht. Plötzlich ein Geräusch.

      Ein Kratzen auf Holz.

      Schritte?

      Miro riss die Augen auf und zwang sie, die Dunkelheit zu durchdringen. Unmöglich.

      Schritte. Mitten in der Nacht. Amalia?

      Er setzte sich im Bett auf, stieß die Decke von seinem schweißnassen Körper und war schlagartig wach. Das Herz schlug heftig gegen die Brust, tausende kleiner Meißel hämmerten in seinem Kopf.

      Die mondlose Nacht war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Immer wieder dieses Kratzen. Dann das Kreischen einer Tür. Er horchte und hielt den Atem an. Waren da Schritte in der Eingangshalle? Schlich Amalia durch die Nacht? Wollte sie abhauen?

      Geräuschlos glitt Miro aus dem Bett, schlich zum Fenster und spähte in den finsteren Garten. Nichts zu sehen. Wieder horchte er angestrengt.

      Stille.

      Im Garten konnte er nichts Außergewöhnliches erkennen, nur die Bäume ragten wie knochige Finger in die Finsternis.

      Etwas bewegte sich unten vor der Eingangstür! Ein Schatten verließ das Haus und waberte die steinernen Stufen hinunter. Das war nicht Amalia!

      Miro streckte den Kopf aus dem Fenster, um besser sehen zu können, und hielt inne. Auch der Schatten erstarrte. Hatte er etwas gemerkt?

      Miro wollte gerade seinen Kopf aus der Fensteröffnung ziehen, da vernahm er den Ruf eines Käuzchens. Einen Wimpernschlag später lösten sich weitere Gestalten aus der dunklen Hecke. Sie gingen auf das Haus zu.

      Blitzschnell fuhr er in seine Sachen und verließ das Zimmer. Flink huschte er die Treppe hinunter und vermied es, die knarrenden Stufen zu belasten. In der Bibliothek weckte er Amalia, indem er die rechte Hand auf ihren Mund presste. Mit der Linken rüttelte er sie.

      »Nichts sagen«, flüsterte er in die Dunkelheit. »Im Haus sind Männer.«

      »Kommen sie wegen mir?«

      »Wir müssen weg.«

      Er zog sie von der Couch. An der Tür wartete er und lauschte angestrengt. Unten aus der Küche war ein Rumpeln zu vernehmen.

      »Durch die Haustür können wir kaum ungesehen abhauen. Auch nicht durch die Küche in den hinteren Garten.« Miro dachte nach. »Über das Dach?«

      Amalia kniff ihn in die Seite. »Weißt du, wie hoch das ist?«

      Schweißgeruch stieg ihm in die Nase. Schwach nur, aber eindeutig vorhanden. Erstaunlich - sie schien Angst zu haben. In Miro wuchs der unbändige Wunsch, ihr zu imponieren.

      »Du bist seit Tagen auf der Flucht und jetzt traust du dich nicht aufs Dach? Komm endlich.«

      Er zog sie mit sich und ließ ihre Hand erst in der Dachkammer wieder los.

      Amalia zögerte, dann kletterte sie aus dem Fenster. Miro folgte ihr auf das abschüssige Vordach, das den Erker der Bibliothek bedeckte. Seine Finger kratzten über das morsche Holz, als er das Fenster hinter sich zuzog. Hoffentlich kommen sie nicht hoch. Und wenn sie hochkommen, hoffentlich sehen sie nicht, dass das Fenster nur angelehnt ist.

      

      Sie saßen nebeneinander, die Beine von sich gestreckt. Die dunklen Schieferschindeln waren von Taubenkot übersät und zum Teil mit Moos bewachsen. Amalias Körper bebte in stummem Schluchzen und Miros Hände fassten von ganz allein um ihre Taille. Er wusste nicht, ob er sie umklammerte, um selbst nicht hinunter zu gleiten oder um das Mädchen vor dem Fall in die Tiefe zu schützen. Sie lehnte den Kopf zur Seite und schmiegte sich an ihn.

      Die Härchen im Nacken stellten sich auf, als Miro den schwachen Lichtschein sah, der unter ihnen aus den Fenstern drang. Die Männer betraten ein Zimmer nach dem anderen und gingen durch sämtliche Stockwerke des Hauses!

      Er spürte, wie Amalias Zittern nachließ. Irgendetwas stach schmerzhaft in seinen Hintern. Er rutschte ein winziges Stück zur Seite, setzte sich auf ein Moospolster und zog sie mit. Sie atmete hörbar ein und aus, ihr Körper entspannte sich in seinen Armen.

      »Sie kommen wegen mir. Oder?«

      Miro fiel keine Antwort auf ihre gemurmelte Frage ein. Noch vor wenigen Tagen wäre er überzeugt gewesen, dass nur ihre Anwesenheit den nächtlichen Überfall erklären konnte. Aber sein Leben war seltsam geworden.

      »Psst. Sei still.«

      Er verstärkte den Griff um ihren Körper. Wenn sie fiel, würde er sie nicht halten könnten. Sie würde ihn mit sich reißen und dennoch hatte er nicht vor, sie loszulassen.

      Mit leerem Blick starrte Miro in den Garten und wartete darauf, dass die Männer das Haus verließen. Sein Rücken brannte, in seinem linken Bein fochten Armeen von Ameisen einen Wettkampf aus. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.

      »Ich weiß genau, dass du mich loswerden willst.« Amalias Worte schwebten dicht an Miros Ohr vorbei in die Dunkelheit. Er widerstand der Versuchung, ihr zu widersprechen und zuckte die Schultern. Er hasste ihre Anwesenheit, ohne den Grund für seine Gefühle zu kennen.

      »Es ist die Einsamkeit, weißt du«, sagte er. »Erst habe ich mich dagegen gewehrt. Habe gemeint, es gebe nichts Schlimmeres. Aber jetzt füllt sie mich ganz aus.«

      Amalia rückte ein winziges Stück näher. »Man sollte nicht allein sein in einer schweren Lage. Es sollte jemand da sein.«

      Miro zog die Augenbrauen hoch. »Aber du bist auch ganz alleine. Und auf der Flucht, wenn es stimmt, was du sagst. Du machst mir nicht den Eindruck, als hättest du die Hilfe von irgendjemandem nötig.«

      Sie schnaubte. »Glaub nicht, ich hätte mich nicht danach gesehnt. Glaub das ja nicht. Aber seitdem sind Jahre vergangen.«

      Miro wartete darauf, dass sie weitersprach, aber sie schwieg, führte die linke Hand zum Mund und kaute auf den Nägeln herum.

      Das Geräusch jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Das Problem ist ...« Er zog mit einer sanften Bewegung ihre Hand von den Zähnen weg. »Das Problem ist, dass ich das Buch finden muss. Die Spur, die zu Cardogan führt. Dann bringe ich ihn zurück und Lavinia wird wieder gesund.« Er seufzte.

      Amalia strich mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm und nickte. »Dann wird alles wieder so wie früher.«

      Miro schob ihre Hand zur Seite. »Dass alles wird wie früher, das wünsche ich mir. Aber ich weiß genau, es ist der Wunsch eines Kindes. Auch wenn ich es schaffe, Großvater zu finden. Selbst wenn Lavinia aus dem Hospital zurückkehrt und wieder in der Küche unten Apfelstrudel backt. Niemals wird es so sein wie früher. Niemals!« Sein Tonfall klang bitter.

      Amalia sog die Luft scharf ein und setzte zu einer Antwort an, als ein Lichtschein von hinten auf ihren Kopf fiel. Miro zuckte zusammen.

      Jemand war oben in der Kammer.

      Seine Lider zuckten. Der Lichtschein bewegte sich - der Mann bewegte sich. Er hörte ihn Schubladen aufziehen und zustoßen. Flüche drangen hinaus.

      Was, wenn er auf die Idee kam, aus dem Fenster zu sehen? Amalias geschorener Kopf war jetzt im Schein der Kerze deutlich zu erkennen. Miro wurde übel. Wieso hatte er angenommen, das Vordach wäre ein gutes Versteck? Sie saßen dort wie auf dem Präsentierteller. Ein Blick in Richtung Fenster genügte. Man konnte sie gar nicht übersehen.

      »Los! Duck dich!«

      Sein Oberkörper schnellte nach vorn, seine Hand drückte Amalias Kopf nach unten. Durch den Schwung rutschte sie über das Moos und lockerte eine der schweren Schindeln. Darunter wurden hölzerne Sparren sichtbar. Die Schindel schlitterte langsam über das Dach. Wenn sie herunterfiel, würde niemand den Aufprall überhören können.

      »Halte sie fest um Gottes willen.«

      Amalia reagierte. Mit der rechten Hand umklammerte sie Miros Unterarm und beugte sich so weit vor, wie es ging. Ihre Fingerspitzen bremsten den Fall des Ziegels in letzter Sekunde.

      Gerade nochmal gut gegangen.

      »Jetzt bleib so, nicht bewegen, sonst sieht er dich.«

      »Ich rutsche«, sagte Amalia unvermittelt.

      Miro schrak zusammen. »Was?«

      »Ich kann mich nicht mehr halten!« Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Verdammt, ich …«

      Miro packte Amalias Hand fester und versuchte, sie enger an sich zu ziehen, aber es half nichts. Sie glitt unaufhaltsam auf die Dachkante zu. Er legte all seine Kraft in den Arm und versuchte, sie zu halten. Unmöglich. Er war zu schwach.

      Dann rutschte auch er. Ganz langsam erst, dann schneller. Amalias Gewicht hing an seiner linken Seite. Unter ihm löste sich das Moos, Angst triefte aus seinen Poren. Dann sah er die freiliegenden Dachsparren. Wenn er es schaffte, sie zu erreichen, würde er Halt finden. Er streckte die Hand aus. Noch ein Stück, ein winziges Stück. Doch er glitt weiter. Dann war diese letzte Chance vertan. Amalias Beine hingen über den Rand des kurzen Vordaches. Miro sah sie in Gedanken fallen. Sah sich fallen. Wusste, wo sie aufkommen würden. Mitten in den Rosenstöcken, die Lavinias ganzer Stolz waren. Sah ihre Körper durchbohrt von den Spaliereisen, die die empfindlichen Pflanzen hielten.

      In Miros Ohren rauschte es. Besser erwischt werden, als so ein Ende finden.

      Er grub die Fingerspitzen unter die Oberkante einer Schindel neben seiner Schulter. Er zerrte und zog. Viel zu langsam löste sich der Dachstein, der viele Jahre an diesem Ort verbracht hatte. Mach schon, dachte er. Geh endlich ab! Dann war es geschafft.

      »Aufpassen!«, zischte er und umkrampfte das befreite Holz. Endlich Halt.

      Amalia zog den Kopf zur Brust. Dann segelte die schwere Schindel nach unten. Die Blumen dämpften den Aufprall. Miro atmete die saure Übelkeit weg, die seine Kehle empor kroch, schaute zu Amalia und sah im schwachen Lichtschein ihr Blinzeln.

      Er presste die Oberschenkel auf das Dach. Zentimeter für Zentimeter schob er sich nach oben. Seine Hände schwitzen, seine Wirbelsäule glühte, die Schenkel brannten. Endlich fand auch Amalia wieder Halt. Sie schob, er zog und mit reiner Willenskraft zwang er sie nach oben. Nach Momenten, die Jahre zu dauern schienen, lagen sie wieder nebeneinander.

      Ein zweiter Lichtkegel drang nach außen. Stimmen.

      »Hey Mann, was gefunden?« Ein Knall. Jemand schlug die Schranktür zu. »Dann komm endlich. Hat keinen Zweck.«

      Die Kerze erlosch.

      Miro hatte Angst, durch das Fenster zu schauen. Fürchtete sich vor der Grimasse, die ihn durch die Scheibe anglotzen könnte. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht lauerten sie dort im halbdunklen Zimmer. Die Angst schnürte seine Kehle zu. Wenn sie noch dort sind, können wir uns nicht wehren.

      Nichts passierte. Noch lange wagte er es nicht, sich zu bewegen. Er beobachtete, wie drei Kerle durch den Garten schlichen. Sah, dass sie ihn durch die Pforte verließen. Gedanken jagten sich in seinem Kopf. Drei? Hatte er nicht vorher vier Schatten gesehen? Er schloss die Augen. War einer von ihnen geblieben und lauerte darauf, dass sie in die Kammer zurückkehrten? Sie mussten wissen, dass sie da waren. Das Bett war benutzt, Glut im Küchenherd. Miro atmete die Angst weg, die seinen Körper brennen ließ.

      Vorsichtig blickte er sich um. Die Kammer war leer. Miro stieß das Fenster auf und hangelte sich ins Innere. Amalia folgte ihm und stöhnte über ihre schmerzenden Glieder.

      Bücher waren vom Nachttisch gefegt und krümmten sich auf dem Boden neben der Sammlung seiner Haarbänder. Schubladen lagen ausgeleert auf dem Bett. Der Kleiderschrank stand offen und gab den Blick frei auf seine Unterwäsche.

      »Dich haben sie jedenfalls nicht gesucht.«

      Amalia nickte. »Gehen wir runter?«

      Einer konnte noch unten lauern. Es konnte immer noch eine Falle sein. Ein Trick. Sie sind weggegangen. Ich habe sie gesehen. Aber vielleicht nicht alle. Miro zuckte die Schultern. Es blieb ihnen nichts anderes übrig als nachzuschauen.

      Amalia lief voran und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie die Bibliothek betraten. Den Boden bedeckten Bücher und lose Buchseiten, Regale waren halb umgestürzt und gegeneinander gefallen. Unten war die Tür zum Kellerlabor aufgebrochen. Amalia wollte ihn davon abhalten und trieb zur Eile an. Doch Miro warf einen Blick hinein. Alles zerstört und verwüstet. Die Glasgefäße zerschlagen, die Messingapparaturen aus ihren Halterungen gerissen. Die Männer hatten etwas gesucht, und das war nicht Amalia gewesen.
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      Sie kamen noch rechtzeitig am Bahnhof an, um den Zug zur südenglischen Kanalküste zu bekommen. Von dort aus wollten sie sich nach Calais einschiffen und weiter nach Paris reisen.

      Da es nur zweimal in der Woche einen Zug nach Dover gab, ging es in der kleinen Bahnhofshalle zu wie in einem Ameisenhaufen. Schlangen wälzten sich durch die Ein- und Ausgänge. Miro bewunderte Amalias Selbstsicherheit, als sie unter den verzückten Blicken des Schalterbeamten ein Goldstück auf die Theke legte, zwei Fahrkarten verlangte, das Wechselgeld nachzählte und mit fester Stimme darauf aufmerksam machte, dass noch zwei Guineas fehlten. Die Gesichtszüge des Mannes verhärteten sich, die Augen wurden dunkel vor Wut, aber er gab das Geld heraus und starrte den beiden mit finsterem Blick nach.

      »Denkst du, das war schlau? Nun erinnert er sich mit Sicherheit an uns.«

      »Das hätte er auch dann, wenn ich ihm seine Betrügerei hätte durchgehen lassen. So ein gutes Geschäft vergisst man nicht.« Amalia ging mit ausladenden Schritten weiter.

      Endlich erreichten sie den Bahnsteig, der von Reisenden angefüllt war. Unerträglicher Lärm, Hundegekläff, rempelnde Kofferträger. Miro war froh, als der Zug einfuhr. Er hatte das Gefühl, sich ständig umsehen zu müssen. Was, wenn die nächtlichen Eindringlinge ihr Vorhaben erahnten? Wenn sie ihnen folgten?

      Die Lok stieß wütenden Dampf aus, der im Nu die Beine der Passagiere in eine neblige Unsichtbarkeit zog. Wie durch ein Wunder fand Amalia sofort das richtige Abteil, schubste ihn die Stufen hoch und warf die Tasche hinterher, bevor sie sich emporhievte. Keine Minute zu früh, denn schon setzte sich die Eisenbahn in Bewegung.

      Draußen auf dem Bahnsteig erhaschte Miro den Blick auf eine schluchzende Dame, die sich weiße Spitze vor das Gesicht presste und in Anmut jemandem nachwinkte. Dann war seine Heimat verschwunden und machte Platz für unaufhörliche Veränderungen der Landschaft. Die Monotonie des Schienenratterns ermüdete ihn nach der durchwachten Nacht auf dem Dach, und er presste seine Wange gegen das dunkelrote Samtpolster.

      Als er erwachte, wusste er nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren. Amalia hing ihm gegenüber auf der Bank und schnarchte leise.

      Er blickte aus dem Fenster und kämpfte aufs Neue gegen die Niedergeschlagenheit. Vierzehn Jahre hatte er hinter Lavinias bestickten Gardinen verbracht. Nun entfernte ihn der Zug immer weiter, und er konnte sich nicht vorstellen, was ihn in der Fremde erwartete. Eigentlich wollte er Paris sehen und Rom und Wien. Aber es war etwas anderes, davon zu träumen, als tatsächlich unterwegs zu sein. Das Wünschen war die eine, das Müssen eine andere Sache.

      Aus dem Augenwinkel sah er Amalia an. Das Nichtstun ging ihm auf den Geist. Er saß da und glotzte aus dem Fenster. Je weiter sich der Zug der Küste näherte, umso mehr zersprang das Land in Felsen, Wälder und Schluchten. Und da, es war kaum zu glauben, dort ganz vorne, tobten dunkle Wolken am Himmel. Wie sehr hatte er sich in den letzten Wochen nach Regen gesehnt. Die Hitze hatte ihn zermürbt, hatte jeden verrückt gemacht. Sogar die Schafe schwitzten. Miro liebte Regenwetter.

      Der Zug fuhr genau hinein in das Unwetter. Blitze zerschnitten den Himmel, Tropfen klatschten gegen die Scheiben. Es wurde dunkel, und er sah sein Spiegelbild im Fenster. Haar und Augen erschienen ihm wie immer, unbekannt war jedoch der harte Zug um den Mund, das kantige Kinn. Wann hatte er sich verändert? Sein Magen kugelte sich. Was geschah, wenn er in Paris keine Spur von Salvador fand? Was war, wenn Lavinia wieder zur Besinnung kam, ihn suchte und er war weg?

      Gemeinsam hatten sie es am Morgen für sicherer befunden, sich nicht von seiner Großmutter zu verabschieden. Der Weg zum Hospital war mühsam und weit. Auch würde Helene ganz genau wissen wollen, wo er hinging. Unmöglich konnte er ihr von seiner Reise nach Paris erzählen. Niemals würde sie ihn ziehen lassen. Gern hätte er wenigstens einen Brief hinterlassen, für den Fall, dass Lavinia nach Hause zurückkehrte. Doch Amalia hatte es verboten. Sie war gescheiter als er. Bevor Lavinia seinen Brief fand, konnte ihn auch jeder andere finden, der in das Haus eindrang. Niemand durfte seine Spuren verfolgen können. Miro seufzte. Er war sich nicht mehr sicher, ob er auf der Suche nach seinem Großvater war. Vielleicht war er auch auf der Flucht.
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      Als sie in Dover den Zug verließen, stolperte Amalia schläfrig die kurze Stiege hinunter und rieb sich den Knöchel auf. Glücklicherweise stand Miro bereit, um sie aufzufangen und Übleres zu verhindern. Sie konnten das Gepäck im Abteil lassen, sollten sich aber außerhalb der Waggons aufhalten, solange die komplizierte hydraulische Maschinerie den Personenwagen auf das Dampfschiff hob.

      Der neue Hafen von Dover befand sich westlich des alten Piers und war mit einem überdachten Ankerplatz für die Dampffähre versehen. Er diente auch als Bahnhof oder vielmehr als Endpunkt, an dem die Eisenbahn und die Dampferlinie aufeinandertrafen.

      Miro starrte seiner Umgebung entgegen wie ein Fünfjähriger in das Schaufenster des Süßwarenkrämers. Amalia gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie konnte es kaum erwarten, die Reise endlich fortsetzen zu können. Mehr aus Langweile musterte sie die gigantische Halle, deren milchiges Glasdach den Blick auf den Himmel durch einen Schleier freigab. Der Bahnsteig befand sich genau neben der Anlegestelle, an der die Independence gelassen vor sich hin schlingerte.

      Hier roch es wie in einem Garten. Überall standen Metallkörbe mit weißen Lilien und eine schwarzbehütete Frau am Klavier unternahm alle Anstrengungen, mit lieblichen Klängen gegen das Geschwätz der Reisenden anzukämpfen.

      Der Boden war mit Marmorplatten ausgelegt, die die Farbe von geronnenem Quark hatten und sich auch an den drei Seiten der geschlossenen Halle emporzogen. An den Wänden befanden sich die Fahrkartenschalter und kleine Stände, von denen die Wohlgerüche kulinarischer Köstlichkeiten hinüber wehten. Ihr Magen buckelte wie ein Pony und erinnerte sie daran, dass sie etwas Essbares vertragen konnte.

      Außerdem musste sie dringend aufs Klo. Sie musterte Miro und fragte sich, ob sie ihn kurz alleine lassen konnte. Diese Idee verwarf sie sofort. Zu viele Ganoven trieben sich herum, und er achtete kaum auf seine Tasche, die ihre gesamte Barschaft enthielt. Kuhäugig starrte er auf die Maschinen, den Mund weit offen vor Staunen. Fast beneidete sie ihn um sein kindliches Interesse.

      Nach fünf Minuten trampelte sie immer noch von einem Fuß auf den anderen. Dann hielt sie es nicht mehr aus, schnappte die Tasche, warf Miro eine kurze Bemerkung hin und machte sich auf die Suche nach dem Damenwaschraum. Dass sie mit Lavinias hastig abgeändertem blassgrünen Seidenkleid aussehen musste wie eine Dame, wurde ihr erst klar, als sich eine kleine Gruppe von Verehrern an ihre Fersen heftete. Amalia schlug einige Haken im Gewühl der Passagiere und hoffte, die Männer abgehängt zu haben.

      Als sie den Waschraum wieder verließ, waren die Reisenden in Aufruhr. Getuschel, entsetzte Blicke, Gesichter voller Fragen. Sie bahnte sich den Weg zurück zu Miro, der sich nicht einen Fußbreit von der Stelle bewegt hatte.

      »Was ist los?«

      »Es ist irgendetwas mit der Fähre. Das Unwetter hat auf der Hinfahrt einen Schaden an der Maschine angerichtet. Sie lassen Taucher kommen.«

      »Mist.« Amalia biss sich auf die Lippen. Es war bisher zu reibungslos abgelaufen. Sie bebte vor Ungeduld, konnte es kaum erwarten, endlich französischen Boden zu betreten. Erstens galten dort andere Gesetze, zweitens hatte sie dringende Angelegenheiten zu klären.

      »Jetzt zappele doch nicht so. Der Wachmann hat versichert, dass wir heute Nacht noch auslaufen werden. Die Frau da hinten …«, er zeigte auf eine in schwarze Seide gekleidete Gouvernante, » … hat gewettert wie ein Dragoner. Muss ziemlich wichtig sein, die Dame. Du hättest sehen sollen, wie man sie hofiert hat.« Miro kicherte.

      Amalia lächelte. Der Junge entpuppte sich als Lästermaul, das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Vielleicht würde sich die Reise noch zu einem feinen Spaß entwickeln?

      »Haben sie gesagt, wie lange es dauern wird?«

      »Es war von drei Stunden die Rede, wenn alles gut geht.«

      Drei Stunden. Kein Mensch konnte von ihr erwarten, drei geschlagene Stunden herumzustehen. In aller Öffentlichkeit und vor den Augen der Gendarmen.

      Sie blickte sich um. Litt sie unter einem Verfolgungswahn? Der lächerliche Geck im rostbraunen Wollanzug war ihr vorhin schon aufgefallen. Diese Blicke. Als er merkte, dass er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, schaute er angestrengt auf die Waggontür, nestelte an den Ärmelaufschlägen und polierte das Weiß seiner Gamaschen mit den zu kurz geratenen Hosenbeinen. Wenn ihm dieser Anzug gehörte, dann war sie die Kaiserin von China. Auch sein Reisegefährte kam ihr bekannt vor. Irgendwo hatte sie den schon gesehen. Amalia vergaß niemals ein Gesicht. So etwas konnte lebenswichtig sein. Seltsames Paar. Ein Jüngling in geborgter Kleidung und ein alter Seebär, der mit seinem Ölzeug und dem schmutzig grauen Backenbart so gar nicht in die vornehme Umgebung passen wollte. Sie überlegte, wo sie die beiden gesehen hatte. Es fiel ihr nicht ein.

      Mit einem Ruck drehte sie sich um. Sie hatte keine Lust, sich über das unpassende Erscheinungsbild anderer Leute Gedanken zu machen. Sie grinste, denn sie war ja nicht weniger fehl am Platze in dieser Gesellschaft feiner Herrschaften. Amalia zog sich das alberne Spitzenhäubchen tiefer in die Stirn. Miro wollte unbedingt, dass sie es trug, denn ihr geschorenes Haar durfte kein Aufsehen erregen. Froh über seinen Weitblick lächelte sie und sah sich die aufgetürmten Haarprachten der umstehenden Damen an. Der Geruch der Blumen verursachte ihr Übelkeit. Und da war noch etwas anderes. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, denn die Maschinen jagten ihr Angst ein. Der Duft polierten Messings, die Schärfe des Schmieröls. Sie hasste diese Maschinen, denn die waren schuld daran, dass sie ständig auf der Hut sein musste. Wie viele ihrer Leidensgenossen waren wohl notwendig, um den Dampfer nach Frankreich zu bringen? Konnte man ihr auf die Schliche kommen? Die Angst setzte sich in Amalias Hinterkopf fest und ließ sich nicht mehr vertreiben.

      Miro fluchte, als sie ihn in die Seite stieß.

      »Komm. Lass uns verschwinden. Ich will runter zum Meer.«

      Amalia sah ihm an, dass er noch stundenlang hier verharren könnte, und sandte ihm einen Blick zu, der alle Einwände entkräften sollte. So zuckte er nur mit den Schultern und folgte ihr wie ein Hündchen.

      Der alte Hafen hatte seine Bedeutung an die moderne Anlegestelle abgetreten und fristete nun ein Dasein, das wohl bei Tageslicht nicht hoffnungsvoller aussah als in der feuchten Dämmerung. Der Regen hatte nicht aufgehört und sich über dem Meer mit einem Sturm verbrüdert. Schiffe lagen auf dem Trockendeck und bildeten eine Kulisse, die an Trostlosigkeit kaum zu übertreffen war. Im Gegensatz zum Strahlen der Anlegestelle wirkte hier draußen alles düster und bewegungslos. Als Miro das Unwetter in seiner ganzen Härte spürte, trat er sofort wieder in den Schutz der Halle zurück. Amalia jedoch ging weiter.
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      Miro richtete den Blick auf die Männer im Wasser, die schon eine ganze Weile dort unten arbeiteten. Wo nur Amalia blieb? Jeden Moment mussten die Reparaturen abgeschlossen sein. In diesem Moment wurde es laut am Wasser. Schnell kämpfte sich Miro durch die Schaulustigen hindurch bis ganz nach vorn zum Rande des Piers.

      Er hatte beobachtet, wie die Taucher über die lange Leiter hinabgestiegen waren. Nun kamen sie wieder hoch. Wie plumpe Tiere erklommen sie Sprosse um Sprosse. Der Tauchapparat bestand aus einem wasserdichten Anzug, der von den Füßen bis zum Hals aus einem einzigen Stück bestand. An den Händen trugen sie große, lederne Handschuhe. Miro hatte gesehen, wie die Hände der Männer erst mit einer Schweinsblase überzogen worden waren, um ihnen anschließend die Handschuhe überzuziehen und an den Armen mit Schlingen und Ösen zu befestigen, sodass kein Wasser eindringen konnte. Die Füße steckten in ledernen Strümpfen und Schuhen mit dicken Bleisohlen. Der runde Helm, der auch aus grobem Leder bestand, wurde auf der Vorderseite von gläsernen Augen geziert, die durch ein Eisendrahtgitter geschützt waren. Hinten und vorne am Helm hingen Bleigewichte, die zusammen mindestens fünfzig Pfund wiegen mussten, wie Miro mit Erstaunen feststellte, als einer der Gehilfen ächzend damit begann, den größten der Taucher von seiner Last zu befreien. Die Gewichte schienen dazu zu dienen, den Helm sicher auf den Schultern festzuhalten und ein Eindringen des Wassers zu verhindern. Der Helm war durch eine lange Gummiröhre mit dem Deck des Dampfers verbunden, durch die der Taucher mittels einer riesenhaften Pumpe mit Frischluft versorgt wurde.

      Miro hatte seinen Blick auf das Schiffsdeck gerichtet und wollte noch mehr von der Tauchtechnik erspähen. Er suchte einen Weg durch die Menge und trat vor, bis seine Fußspitzen über den Rand der Anlegestelle ragten. Neben ihm stand ein alter Mann, der in seiner Ölhaut aussah, als gehörte er zur Mannschaft. Miro streckte seinen Oberkörper. Der Alte griff an seinen rechten Arm und zog ihn mit einem Ruck zurück.

      »Vorsicht Bürschchen. Sonst fällst du noch hinein in die Suppe.«

      Miro grinste zur Entschuldigung und wollte erklären, wie beeindruckend er das Schauspiel fand. Vielleicht gab es ja auch die Möglichkeit, dass der Seemann ihm das Schiff zeigte.

      Er kam nicht mehr dazu, denn im selben Augenblick spürte er einen Lufthauch im Nacken, dann ein Flüstern im Ohr, das er nicht verstand. Ein Stoß in den Rücken, Armrudern, Gleichgewicht, das sich verlor. Hilferufe, Schreie, ein Sturz. Er fror in der Kälte des Wassers, noch bevor er eintauchte. Sein Kopf stieß an die eiserne Leiter, der linke Arm fand seinen Weg durch die Sprossen und verhakte sich dort, ein schriller Schmerz ergriff seinen Körper. Die Blutfontäne färbte das Wasser. Um Miro wurde es dunkel.
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      Amalia ging weiter und jubelte gegen den Sturm an. Sie liebte das Meer, dort war sie aufgewachsen. Sein Rauschen war ihr lieb gewesen wie der Gesang ihrer Mutter. Je kräftiger der Wind wehte, je höher hinauf die Brandung schoss, umso mehr gefiel es ihr. So wie es jetzt war, so war es richtig. Behaglich kicherte sie und lief weiter. Wenn sie sich bei Sturmwetter draußen befand, war sie aufgekratzt und konnte jubeln vor Wonne. Das Leben selbst floss in diesen Momenten durch sie hindurch.

      Bald stand sie auf der Hafenmole, der Planken fehlten wie einer Greisin die Vorderzähne. Sie balancierte hinüber, vermied jeden falschen Tritt und genoss die Gischtfontänen, die aus der aufgewühlten See schossen und an ihr rissen.

      Der Regen wurde stärker und die Wellen warfen sich mit aller Wucht gegen die Holzbohlen unter ihr. Der Nebel verdichtete sich langsam. Er schlich aus dem Meer und dampfte um die Klippen.

      Nur unter Zwang riss sich Amalia von dem Anblick los. Sie setzte auf dem glitschigen Holz vorsichtig einen Schritt vor den anderen, stemmte sich gegen den Wind und ging zurück zur Anlegehalle, die warm aus der Ferne leuchtete. Fröstelnd rieb sie die Hände und sehnte sich nach Hosentaschen. Nur langsam kam sie vorwärts, der Kampf erschöpfte sie. Endlich spürte sie wieder festen Boden unter sich, der Wind klatschte ihr die nassen Röcke gegen die Schenkel. Als sie die Stufen zur Station erreichte, drehte sie sich um und warf einen sehnsüchtigen Blick zurück.

      Zurück in der Halle hielt sie kurz inne und lächelte über die Pfütze, die aus ihren nassen Kleidern über den Boden floss. Sie konnte sich gut vorstellen, was Miro dazu sagen würde.

      Am Rande des Piers hatte sich eine Traube von Menschen versammelt. Sie hielten die Köpfe gesenkt und starrten auf das Wasser. Waren die Taucher immer noch nicht fertig? Amalia hatte gehofft, dass es endlich weitergehen würde. Sie schlenderte auf den Pier zu. Wo war Miro? Eine Frau in himmelblauer Seide löste sich aus der Gruppe und wandte sich um. In dem fein gezeichneten sommersprossigen Gesicht stand kaltes Entsetzen. Amalia stürzte auf sie zu.

      »Was ist passiert? Können sie die Maschine nicht reparieren? Kommen wir nicht weg?«

      Die Dame schüttelte den Kopf und presste die Hand vor den Mund. Mit der anderen wies sie hinter sich.

      »Nun redet schon! Was ist geschehen?«

      »Der Junge. Auf einmal war er weg.«

      Eine kalte Hand krallte sich in Amalias Nacken. Sie wankte nach vorn und schüttelte die Frau an den Schultern.

      »Welcher Junge? Was ist mit ihm?« Sie wartete die Antwort nicht mehr ab und stürmte durch die Menge auf den Pier zu. Boxte die, die nicht schnell genug zur Seite sprangen, brüllte, schäumte.

      »Weg da! Beiseite! Lasst mich zu ihm!«

      Miro lag auf dem Boden, Arme und Beine von sich gestreckt. Er schien nicht zu atmen. Einer der umstehenden Männer strich Miros Haare zur Seite, die wie dunkle Algen über das bleiche Gesicht waberten. Die Lider waren geschlossen. Ein schwerer Mann mit rosigem Gesicht und Stirnglatze legte einen Finger auf Miros Unterarm und suchte den Puls. Dann kramte er aus einer Reisetasche einen goldgerahmten Handspiegel hervor und hielt ihn dem Jungen vor den Mund.

      Im blitzenden Glas sah Amalia die fein geschnittenen Züge des Freundes. Ihr Blick versank in seiner schiefen Nase, die ein Rinnsal getrockneten Blutes mit den herabgezogenen Mundwinkeln verband. Dann legte sich ein milchiger Schleier über das Spiegelglas. Amalia zog scharf die Luft ein. Ein Raunen ging durch die Menge.

      »Er atmet!«

      »Der Junge lebt!«

      »Nun tut endlich etwas!«
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      Miro tauchte vom Grund eines tiefen Tümpels empor. Ein dumpfes Pochen versetzte jede Ader seines Körpers in Schwingung. Das Blut rauschte in seinen Ohren, in seiner Nase pochte ein unangenehmer Schmerz, der sich bis in den Hinterkopf zog. Er versuchte, sich zu bewegen. Es gelang ihm nicht.

      Nur unter Zwang gelang es ihm, die Lider aufzuschlagen, er konnte jedoch die Gesichter, die er über sich wahrnahm, in keinen Zusammenhang bringen. Sah nur seinen eigenen Schreck, der sich in den Augen der anderen spiegelte.

      Jemand packte und rüttelte ihn. »Aufwachen Junge!«

      Miro wollte etwas sagen, aber es kam nur tierisches Heulen über seine Lippen. Mühsam richtete er sich auf und sank sofort wieder zurück, als ihm die Konturen der umstehenden Menschen entglitten und einem bunten Flimmern wichen. Punkte tanzten vor seinen Augen und ihm wurde übel.

      »Keine Ahnung, was passiert ist. Auf einmal lag er im Wasser.« Ein Mann nestelte den Verschluss einer dunklen Flasche auf. Ein anderer fasste mit beiden Händen unter Miros Genick, richtete ihn auf und hielt ihm die Flasche so an den Mund, dass sie an Miros Zähne schlug. Scharf rann es durch seine Kehle.

      Er begann zu husten und spie den Branntwein durch Mund und Nase aus. Die Nase schmerzte fürchterlich und musste bereits zu ihrer doppelten Größe angeschwollen sein.

      »Lasst mich zu ihm. Weg mit dem Zeug!« Amalia schlug dem Mann die Flasche aus der Hand.

      »Was ist passiert?« Ein kurzer Blick genügte, dann griff sie beherzt zu und brachte seine Nase mit festem Griff unter widerlichem Knirschen wieder in die richtige Position. Miro schrie auf.

      »Später lässt sich das nur schwer wieder richten.« Sie beugte sich erneut zu ihm herunter und flüsterte: »Kannst du aufstehen? Wir müssen weg, haben schon genug Aufsehen erregt.«

      Eigentlich fühlte er sich nicht so, als würde er jemals wieder aufstehen können. Ihr zu widersprechen wagte er aber nicht. Deshalb begann er, vorsichtig ein Glied nach dem anderen zu schütteln. Alles tat ihm weh, aber bis auf seinen Kopf und die Nase schien er unverletzt geblieben zu sein.

      Hände griffen unter seine Achseln und zogen ihn in die Höhe. Weit aufgerissene Augen starrten ihn an. Geplapper, Fragen, aufmunternde Worte zerflossen in seinem Schädel zu einer nervenzerrenden Melodie. Miro hörte nur die Stimme von Amalia.

      »Lassen Sie ihn! Es geht schon. Wir kommen zurecht.«

      Fast automatisch stieß er Hände von sich, die sich auf seine Schultern legten. Er schubste eine alte Dame weg, die ihm zart über die Wange strich. Dann hakte ihn Amalia unter, und Miro ließ sich willenlos von ihr mitziehen.

      Die Leute verließen unter Kopfschütteln den Platz um Miro und bildeten einen Durchgang. Der Hafenvorsteher, ein Mann mit offenem Blick und goldenen Tressen auf blauen Schultern, geleitete sie zum Waggon und entschuldigte sich mehrmals für den Vorfall. Er versicherte, die Hafenleitung würde den Schaden schon wiedergutmachen, dazu wären nur einige Formulare auszufüllen, die er umgehend bringen würde. Miro und Amalia lehnten jedoch alle Hilfeangebote ab, wer wusste schon, in wessen Hände diese Papiere mit ihren Namen fielen. Der Aussicht auf eine frisch gebrühte Kanne Tee konnten sie allerdings nicht widerstehen.

      Als der Beamte endlich das Abteil verlassen hatte, taumelte auch Miro hinaus, um Amalia die Gelegenheit zu geben, sich umzuziehen. Danach war er an der Reihe.

      In wärmende Decken gehüllt, saßen sie nur wenig später nebeneinander auf der Sitzbank und genossen das dampfende Getränk.

      »Guter Tee. Da haben sie sich nicht lumpen lassen.«

      Miro nickte heftig und blies in seine Tasse.

      »Hast du gesehen, wer dich gestoßen hat?«

      »Gestoßen?« Für den Bruchteil spürte er nichts als blankes Entsetzen. Er presste die Lippen zusammen, starrte sie stumm an und wappnete sich gegen die Vorwürfe, die kommen würden. Dann senkte er den Blick. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich nicht von selbst gefallen bin.« Nun war es heraus. Er verstand sehr wohl, dass er auf sie wie ein dummer Junge wirken musste.

      Amalia zog die Augenbrauen zusammen, ihr Blick war voller Zweifel. Dann entdeckte er in ihren Augen ein belustigtes Funkeln.

      »Sei nicht albern. Natürlich bist du nicht von selbst gefallen. So dämlich stellst nicht mal du dich an. Also streng dein Hirn an und denk nach. Was ist passiert?«

      Er versuchte, die Bilder in seinen Kopf zurückzuholen. Was war in den letzten Minuten vor seinem Sturz geschehen? Die Gedanken bewegten sich zäh wie Honig, seine Nase hämmerte, sein Kopf vibrierte. Es dauerte ein wenig, aber dann gelang es ihm, sich zu erinnern.

      »Ich wollte noch näher an den Rand zum Wasser kommen, um mir die Tauchausrüstung ganz genau anschauen zu können. Dabei habe ich einen alten Seemann angerempelt. Der hat mich im letzten Augenblick zurückgezogen.«

      Amalias Augen weiteten sich.

      »Du brauchst mich nicht so entsetzt anzuschauen. Ich weiß selbst, dass ich Mist gemacht habe. Ich konnte mich einfach nicht mehr halten. Erspar mir also deine Vorwürfe.«

      »Das meine ich nicht.« Sie hielt inne und spähte durch die Abteiltür in den Gang. »Seemann hast du gesagt? So ein alter Kerl mit einem absurden Backenbart?«

      Miro nickte voller Eifer. »Den meine ich. Kann von Glück sagen, dass er mich halten wollte. Hat nur leider nicht viel genutzt.« Mit schmerzverzerrter Miene befühlte er seine Nase.

      »Ich glaube nicht, dass es Glück war. Der verfolgt uns schon die ganze Zeit. Mir wollte erst nicht einfallen, wo ich ihn schon mal gesehen habe. Bis ich mich vorhin erinnerte, dass er auf dem Bahnhof hinter mir stand.«

      »Hat er dich beobachtet, als du mit dem Goldstück bezahlt hast?«

      »Könnte sein.« Amalia nickte.

      »Dann ist er wohl einer dieser Taschendiebe, vor denen du mich ununterbrochen warnst. Lauern nur auf eine Gelegenheit, Reisende um ihr Säckel zu erleichtern.«

      Sie dachte offenbar nach, doch ihr Zögern dauerte nur einen Augenblick. Dann schüttelte sie nachdenklich den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Pack seinen Opfern auf der Reise auch noch folgt. Entweder schlagen sie gleich zu, sonst ist die Gelegenheit vorbei. Dann halten sie nach dem Nächsten Ausschau. Außerdem, wenn er es auf unser Gold abgesehen hätte …« Sie schaute sich um und horchte aufmerksam. »Warum sollte er dich dann ins Wasser stoßen?«
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      Die Fahrt auf der Independence war ganz nach Miros Geschmack. Er wusste bereits jetzt, dass er den Moment, an dem das stromlinienförmige Dampfschiff aus seiner gläsernen Halle herausgeschossen war und sämtliche Passagiere in die hölzernen Sitzschalen presste, niemals vergessen würde.

      Er hatte diese ungeheure, eiserne Dampffähre auf den ersten Blick geliebt. Riesig, mit dreitausend Fuß Länge und hundert Fuß Breite präsentierte sich das Ungetüm den staunenden Zuschauern im Hafen. Der Strom der Schaulustigen brach nicht ab, obwohl die Independence bereits sechs Monate zuvor ihre Jungfernfahrt nach Calais unternommen hatte. Trotz der nächtlichen Stunde wurde ihr Ein- und Auslaufen im Hafen von Dover mit Jubelschreien und schallendem Beifall begleitet.

      Stabil und ruhig im brodelnden Wasser liegend, pflügte sich das Schiff durch den Kanal. Es hatte weder Schaufel noch Räder, vielmehr befand sich auf der hinteren Hälfte des Rumpfes ein großer, tonnenförmiger Behälter, in welchem das Wasser von der Maschine aus dem Meer gepumpt wurde, um dann durch gekrümmte gläserne Röhren, die sich neben dem Kiel befanden, mit großer Kraft wieder ausgestoßen zu werden.

      Auf dem Vorderdeck gab es einen großen tunnelartigen Aufbau, der mit Messingplatten verkleidet war. Dieser schien groß genug zu sein, um ganze Güterzüge aufnehmen zu können und bot Platz für die Räumlichkeiten der Passagiere. Die Independence verfügte sowohl am Bug als auch am Heck über ein Steuerruder, sodass sie nicht gezwungen war, beim Auslaufen zu wenden.

      Das Schiff hatte in Dover zügig Fahrt aufgenommen und machte nun, bereits kurz nach dem Auslaufen, etwa vierzig Knoten pro Stunde. Miro stand auf dem von Gaslaternen beleuchteten Deck und starrte wehmütig in die schäumenden Fluten längsseits. Es war eigentlich schade, dass sie in bereits knapp einer Stunde Calais erreichen würden. Hier auf dem Schiff erinnerten ihn die Röhren, die Messingventile und die dampfenden und puffenden Geräusche angenehm an das Laboratorium seines Großvaters. Miro war sich sicher, dass es auch Salvador gefallen würde.

      Amalia stand nur unweit von ihm, sie umklammerte die Reling fest mit den Händen und starrte ins tiefschwarze Meer. Im Gegensatz zu den anderen Frauen hatte sie es abgelehnt, sich in den Schutz der Kabinen zurückzuziehen. Um nichts in der Welt wollte sie dieses Schauspiel verpassen. Miro hatte ihr angesehen, wie sehr ihr die Schiffsmaschinen zunächst Angst eingejagt hatten. Er bewunderte ihre Fähigkeit, Haltung zu bewahren und sich an die unmöglichsten Situationen anzupassen. Egal was passierte, sie fand immer noch irgendetwas Positives daran. Er wünschte, er könnte ein wenig so sein wie sie.

      Eigentlich hätten sie sich beide große Sorgen machen müssen - erst die Männer im Haus, dann der Stoß. Aber Amalia wollte nicht darüber reden, genauso wenig, wie sie über ihre Antipathie zum Dampfer sprechen wollte. Miro hatte das akzeptiert, was blieb ihm auch anderes übrig. Dass ihre Gelassenheit nur aufgesetzt war, spürte er sehr wohl. So gut kannte er sie mittlerweile.

      Als er ihren Schrei hörte, war er für einen Wimpernschlag erstarrt, sofort aber wandte er sich um und eilte zu ihr. Sie stand inmitten eines Lichtkegels, das Gesicht zum Meer gewandt. Dann drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen flackerten. Sie fasste seine Hand, zog ihn neben sich an die Reling und schrie erneut. Miro war das peinlich, und er guckte hinter sich, um zu prüfen, ob sie beobachtet wurden. Aber da war nur die Schwärze der Nacht. Sie brüllte und drückte dabei fest seine Finger wie zur Ermutigung, es ihr gleich zu tun.

      Miro versuchte es zunächst mit einem leisen Rufen und zauberte damit ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie nickte ihm ermunternd zu und sperrte ihren Mund weit auf.

      Er folgte der Aufforderung und riss die Kiefer auseinander. Er schrie, blökte, brüllte in die Nacht. Er krakeelte und quietschte immer und immer wieder. Lauter, immer lauter. Er verlor sich, ließ sich fallen und streifte mit jedem Schrei die Angst und den Schrecken in Schichten von sich ab. Als er merkte, dass Amalia längst verstummt war, hielt er inne. Eine unbändige Freude überschwemmte ihn. Ungekannte Kraft nahm Besitz von seinem Geist und in seinem Herzen machte er ein winziges Quäntchen eines Gefühls aus, das er so bisher nie erlebt hatte. Da war Vorfreude in ihm. Vorfreude auf das Unbekannte, das ihn erwartete. Er nahm Witterung auf, er war ein Jäger. Und dieses Empfinden bereitete ihm Spaß, es breitete sich aus, wurde größer. Es machte sein Herz weiter, und Miro wusste, er würde sich öffnen können. Würde die Stärke besitzen, allem, was auf ihn zukommen mochte, entgegenzutreten. Er würde Salvador finden und nichts auf dieser Welt würde ihn aufhalten.
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      Seit Tagen war sie auf der Suche, und obwohl Amalia bisher nie Grund gehabt hatte, an ihrem gesunden Menschenverstand zu zweifeln, fragte sie sich doch, was um alles in der Welt sie in Paris verloren hatte. Es schien zuerst eine so gute Idee gewesen zu sein, doch die Stadt war ein Moloch. Endlose Strecken, die zurückgelegt werden mussten, zahllose Menschen, die in einer unglaublichen Geschwindigkeit unterwegs waren, und ein Straßenverkehr, dessen Unberechenbarkeit sie nicht nur einmal an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte. Hier gab es Häuser, deren Dächer man nur mit weit in den Nacken gelegtem Kopf erspähen konnte, und Straßen, deren Breite vier Fuhrwerke nebeneinander fahrend zuließ. Bäume und Sträucher waren ihr bisher nur in dem künstlich angelegten Park begegnet, in den sie sich aus purem Zufall verirrt hatte, als sie auf dem Weg zurück ins Marais gewesen war. Dieses Viertel wirkte weitaus weniger Angst einflößend als der Rest der Innenstadt, wobei ihr vollkommen klar war, dass sie bisher lediglich einen Bruchteil von Paris erkundet haben konnte.

      Am schlimmsten war der Gestank, der über allem wie eine Glocke zu hängen schien und in seiner Intensität zu keiner Zeit nachließ. Sie hatte gehofft, sich daran gewöhnen zu können, aber das war nicht passiert. Auf den Straßen stank es nach den Hinterlassenschaften der Pferde, Hunde und vor allem der Menschen, die ihre Nachttöpfe einfach auf den Gehsteigen ausleerten.

      Nur in ihrem Zimmer, das sie mit Miro teilte, war es einigermaßen erträglich. Sie waren im La Rose abgestiegen, in der Rue des Rosiers. Das Haus, in dem sie nun seit drei Tagen wohnten, war gelb getüncht und nah am Bürgersteig gebaut, wie alle Häuser der Straße. Wenn sie bei der Wirtin, die sich Madame Aurelie nannte, im Speisezimmer saßen, um die Mahlzeiten einzunehmen, konnten sie nicht nur die Schritte, sondern auch die Gespräche der Passanten hören. Aurelie war eine hochgewachsene Frau in den Siebzigern, die sich trotz ihres Alters sehr gerade hielt. Sie hatte eine sommersprossige Stirn und graues Haar, so fein wie Daunenfedern.

      Das Haus war in Amalias Augen gleichermaßen luxuriös wie unordentlich. Ständig rutschte man auf faltigen Teppichen aus, die überall auf Böden und Treppen verteilt waren und aufgrund der Gebrauchsspuren ihr unterschiedliches Alter verrieten, ganz so, wie es die Jahresringe eines Baumes tun. Auf der Politur wertvoller Möbel aus Mahagoni und Eichenholz prangten Tassenringe, und im Schlafzimmer ließ sich das Fenster nur mit Gewalt öffnen.

      Das Zimmer war ausreichend groß für zwei Betten. Den Rest des Raumes nahmen ein gewaltiger Kleiderschrank und eine Schleiflackkommode ein, auf deren gesprungener Glasplatte die Waschschüssel und ein blassblauer Wasserkrug standen, der Amalia unangenehm an das Gefäß erinnerte, das ihr Miro über den Schädel gezogen hatte.

      Sie griff sich an die Stirn, auf der die Wunde verheilt war und nur noch eine blasse Narbe daran erinnerte, wie sie sich kennengelernt hatten. Miro hatte sich unterdessen als ein gar nicht so unangenehmer Reisegefährte entpuppt, wie sie zunächst befürchtet hatte. Im Gegenteil, er schien seine Jammerei in Cornwall gelassen zu haben.

      Seit sie in Paris angekommen waren, verbrachte sie die Tage mit der Suche nach ihrem Bruder. Ziellos irrte sie umher, sprach Leute an, die in Restaurants saßen, in Parks und vor den zahllosen Kirchen lungerten, die es ihr gab. Jeden Tag aufs Neue schlüpfte sie schon am frühen Morgen in die Kleider, schnürte die Stiefel und machte sich davon, um erst am Abend in den Gasthof zurückzukehren. Nachts, wenn sie sich schlafend stellte, schnürten ihr Zorn und Enttäuschung die Luft ab. Sie unterdrückte das Schluchzen bis, ihre Kehle zu platzen drohte. Dann zog sie die Decke über ihren Kopf, presste die Faust vor den Mund und ließ ihrem Kummer freien Lauf.

      Amalia blickte hinauf zum Himmel, um den Stand der Sonne abschätzen zu können. So ganz einfach war das in dieser Stadt nicht, aber da sich auch ihr Magen meldete, beschloss sie, dass es nun Zeit für ein Abendessen war. Aurelie würde sicher schon am Herd stehen, die Schürze um die schmalen Hüften gebunden. Amalia schluckte den Speichel herunter, als sie sich den Duft des Lammbratens ausmalte, den der Metzger heute im Morgengrauen geliefert hatte. Ein paar Böhnchen dazu, vielleicht ein wenig Gratin. Ein Traum. Wer Aurelies Kunstwerke einmal probiert hatte, der konnte nicht mehr aufhören zu essen. Es begann bei allen Gästen mit einem kleinen Feuer und endete in einem Flächenbrand.

      Fast wie ein Jagdhund die Fährte aufnimmt und der Beute hinterherhechelt, so fühlte sich Amalia hingezogen zu Aurelies virtuos komponierten Speisen. Wenn sie ihren Bruder nicht bald fand, würde sie essen und immer weiter essen, und sie würde auseinanderfließen wie eine Qualle.

      Sie entschied sich, zur Pension zurücklaufen, denn ein wenig Bewegung konnte nicht schaden, und außerdem waren die Mietdroschken ganz schön teuer. Es widerstrebte ihr, Miro immer wieder aufs Neue um Geld bitten müssen. Deshalb setzte sie sich in Bewegung und legte die Strecke im Laufschritt zurück. Die Bänder ihres Häubchens wehten im Wind, ihre Röcke plusterten sich hinter den Kniekehlen, und sie war völlig außer Atem, aber glücklich, als sie sich vor der Tür der Pension kurz sammelte, um dann den Messingklopfer hinunter sausen zu lassen.
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      Miro blickte auf den gedeckten Tisch hinüber. Er wartete immer noch auf Amalia und betrachtete den alten Jean dabei, wie er gegen sich selbst beim Schach verlor. Miro hatte ihn nur selten bei einer anderen Beschäftigung gesehen. Wie festgewachsen saß er auf dem unbequemsten Stuhl der Küche, das Schachbrett auf einem Hocker zwischen seinen Beinen platziert. Die gekrümmte Haltung schien ihm nichts auszumachen, denn er starrte blicklos auf das Spielbrett und zog dann und wann eine der Figuren auf eine andere Position. Wenn er das getan hatte, nahm er den Hocker in beide Hände und drehte ihn, ohne sich dabei aufzurichten. Nun war die andere Farbe am Zug. Dann saß er wieder regungslos da und grübelte, lediglich sein Kiefer bewegte sich, wenn er den Priem von einer Seite auf die andere schob.

      Jean war ein kräftiger Mann mit gelbem Haar, das entfernt an das herausquellende Stroh eines aufgeplatzten Kissens erinnerte. Es hieß, dass er vor einigen Jahren ein großartiger Patissier gewesen war, nach dessen Kuchen und Torten sich das ganze Viertel die Finger leckte. Als die Arbeit für Jean zu schwer wurde, mussten Aurelie und er das Geschäft aufgeben, da die Ehe kinderlos geblieben war.

      Nur selten unterbrach er sein Schachspiel, um seiner Frau etwas aus dem Vorratskeller zu holen. Stets hielt er dann den Blick gesenkt und schlurfte in Pantoffeln durchs Haus. Jean war das ganze Gegenteil von Salvador, der mit seiner Energie, aber auch mit seinen Launen die Familie oft genug zur Verzweiflung gebracht hatte. Jean saß einfach nur da und hörte sich Aurelies sonderbare Tiraden mit einem abwesenden Lächeln an.

      Wo nur Amalia blieb? Miro vermisste ihre fröhliche Energie. Obwohl auch sie von Tag zu Tag niedergeschlagener wurde, weil die Suche nach ihrem Bruder bisher erfolglos geblieben war, konnte sie ihn immer wieder aufmuntern. Ein amüsierter Blick, eine spitze Bemerkung – und alles war wieder gut. Manchmal hatte Miro das Gefühl, dass seine Augen Amalias Tränen mit weinten, und dass ihr Lächeln sein Herz zum Klingen brachte. Eigentlich hätte er ihr böse sein müssen, denn hier in Paris konnte Amalia ihre Hochstapelei nicht länger aufrechterhalten. Es hatte sich gezeigt, dass ihr Französisch sehr viel weniger gut war, als sie behauptet hatte. Sie konnten beide von Glück sagen, dass Aurelie sie unter ihre Fittiche genommen hatte und dafür sorgte, dass sie durch den Tag kamen.

      Eigentlich hätte Miro meinen können, die ganze Reise sei eine beachtliche Dummheit gewesen. Aber irgendwie hatte er sich ein Stück der Empfindungen bewahrt, die er an Bord des Dampfers gespürt hatte. Und wenn ihn wieder die alte Niedergeschlagenheit befiel, in Momenten, in denen er an Lavinias blicklose Augen dachte oder an Salvador, dann gelang es ihm meistens, dieses Gefühl ganz hinten in seinen Kopf zu verbannen und zum Schweigen zu bringen. Und wenn es ihm nicht selbst glückte, dann schaffte es Amalia.

      Die Standuhr aus dunkler Eiche schlug siebenmal. Gleich würde Aurelie zum Essen läuten und Amalia war immer noch nicht da. War das ein gutes Zeichen? Zuerst hatte sie sehr geheimnisvoll lediglich von »Kontakten in Paris« gesprochen. Dann endlich verriet sie mit einem Stirnrunzeln, dass sie eigentlich ihren Bruder suchte. Sie war fest davon überzeugt, dass er der Richtige war, um Miro zu helfen. Er würde so gut wie jeden Menschen in Paris kennen und wenn nicht, würde er ihn kennenlernen können.

      Miro hatte sich erst sehr darüber geärgert, dass Amalia ihm diese wichtige Information verschwiegen hatte. So ganz war sein Misstrauen ihr gegenüber noch nicht verschwunden, und er befürchtete, dass sie nur ihre eigenen Interessen verfolgte. Es konnte gut sein, dass sie ihn und seines Großvaters Geld gebraucht hatte, um nach Paris zu kommen.

      Waren ihr Miros Probleme eigentlich völlig gleichgültig? Was würde passieren, wenn sie ihren Bruder gefunden hatte? Welche Rolle hatte sie ihm dabei zugedacht?

      Er hatte seinen ganzen Mut zusammengenommen und sie auf seinen Verdacht angesprochen. Ein einziger Blick in ihre Augen, die stumpf wurden vor Verletzung, hatte genügt, und er wäre nur zu gern im Boden versunken vor Scham. Irgendwie fühlte er sich wohl in ihrer Gesellschaft, wollte sie nicht missen. Mehr noch, sie gab ihm ein beruhigendes Gefühl menschlicher Nähe.

      Als Amalia in den Raum wehte, stand das Essen bereits auf dem Tisch und Aurelie schenkte dem spät eintreffenden Gast einen Blick, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Um nicht noch mehr von dem Unmut abzukriegen, der schwer im Raum lag, setzte sich Amalia schnell auf ihren Platz und machte sich so klein wie möglich. Miros Blick, in dem die unausgesprochene Frage nach dem Erfolg ihrer Suche lag, erwiderte sie mit einem Kopfschütteln.

      »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, flüsterte Miro, denn er wollte nicht auch Aurelies Kritik auf sich ziehen. Sie war wie alle Franzosen und schätzte es nicht, wenn beim Essen geredet wurde. Fast schien es, als wäre frohes Geschwätz am Tisch für Aurelie ein Zeichen mangelnder Wertschätzung ihres Essens. Erst beim Dessert duldete sie eine Konversation unter den Gästen und nahm manchmal sogar selbst daran teil.

      Er stocherte im Kartoffelgratin und schob das Lamm von einer Tellerseite auf die andere. Aurelie würde nicht erfreut sein über seine Appetitlosigkeit. Ein Blick auf Amalia ließ ihn staunend feststellen, wie sehr sie in der Lage war, sich an die Situation anzupassen. Ununterbrochen führte sie das Besteck zum Mund, kaute mit vollen Backen und blickte lobend zu der Wirtin hinüber, die mit Spannung die Reaktion ihrer Gäste beobachtete. Da sich alle außer Miro hingebungsvoll ihren Tellern widmeten, wurde Aurelies Gesicht von einer hinreißenden Selbstzufriedenheit überzogen.

      Miro überkam ein schlechtes Gewissen, sodass er schnell einige Gabeln mit grünen Bohnen in Specksoße zu sich nahm. Aurelie nickte ihm zu und lächelte kaum merklich.

      

      Die Creme Anglaise war serviert, als die Wirtin zu den beiden hinüber schlenderte. Ihre dunklen Augen schienen noch dichter über der Nasenwurzel zu stehen, die Stirn war in Falten gelegt, als würde sie ein Monokel an seiner Stelle halten müssen.

      »Glaub nicht, dass mir nicht aufgefallen ist, dass du nur gegessen hast, um mir zu gefallen. Hat es nicht geschmeckt?« Sie gab sich mit ihrem Englisch große Mühe, und der folgende Blick warnte ihn, sich auf gar keinen Fall zu erlauben, dazu seine wahre Meinung zu äußern.

      »Doch, das Essen war gut, wie immer Madame Aurelie.« Er setzte sein schönstes Lächeln auf. »Aber Amalia hatte wieder keinen Erfolg, und ich mache mir langsam Sorgen.«

      »Oh, Paris ist eine große Stadt. Wenn du hier jemanden suchst, ist das nicht einfach. Wenn du nichts über ihn weißt, ist es noch schwerer.« Sie blickte Amalia aufmerksam an. »Um wen handelt es sich überhaupt, Kinder?«

      Es war Amalia anzumerken, dass sie sich nur ungern von ihrem Dessert losriss.

      »Ich muss meinen Bruder finden und bin ziemlich sicher, dass er hier in Paris lebt.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum.

      »Er ist Engländer wie wir und heißt Lucius.«

      »Lucius, Lucius. Und wie weiter?«

      »Lucius Reginald of Thunderstorm«

      Es war eher Zufall, dass Miro Aurelies Gesicht in dem Moment beobachtete, als Amalia den vollen Namen ihres Bruders nannte. Zunächst riss die Wirtin die Augenbrauen in die Höhe, dann fiel ihre Mundpartie schlaff herunter. Tonlos und mit Entsetzen in der Stimme sagte sie: »Das ist nicht dein Ernst, Chérie. Dieser Mensch kann unmöglich dein Bruder sein.«

      Amalia fiel der Löffel aus der Hand, Spritzer der hellen Creme verteilten sich auf der Tischwäsche. Sie setzte sich kerzengerade auf und fixierte die Wirtin, sodass es dieser unmöglich war, sich in die Küche zurückzuziehen. Dass sie mit diesem Gedanken gespielt hatte, stand für Miro außer Frage, und auch er war brennend daran interessiert zu hören, was es mit dem Bruder auf sich hatte.

      Aurelie sank wie ein Stein auf den Stuhl neben Amalia. Sie räusperte sich ein-, zweimal, seufzte dann und begann: »Ich muss voranschicken, dass ich diesen Thunderstorm nicht persönlich kenne. Allerdings hat meine Schwester Penelope, ihr wisst schon, sie hat das Restaurant hinten ...«, bei diesen Worten beugte sie den Kopf in Richtung des Fensters, das in den weitläufigen Garten hinausging. Miro erinnerte sich daran, dass Aurelie von ihrem Schwager berichtet hatte, der Eigentümer eines Lokals war, das hinten an den Garten der Herberge anstieß.

      »Nun ja, Penelope ist der Ansicht, sie könne ziemlich gut kochen, meint sogar, dass sie diese Kunst besser beherrscht als ich.«

      »Aurelie, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass irgendwer in Paris besser kocht als Ihr.« Amalias Stimme war voller Ungeduld, und auch Miro hoffte, dass Aurelie endlich zum Kern der Sache vordrang.

      »Ihr denkt, das sei nicht wichtig. Da irrt ihr euch aber. Penelope ist sehr von sich überzeugt, was ihre Fähigkeiten in der Küche angeht, und mein Schwager Simon, der alte Narr, bestärkt sie auch noch darin. Aber ich sage immer, leben und leben lassen.«

      Amalia verdrehte die Augen, sodass Miro das Weiße sehen konnte.

      »Jedenfalls etablieren sich hier in Paris seit einiger Zeit seltsame Wettstreitigkeiten. Köche jeder Couleur können sich in ihren Fähigkeiten miteinander messen, eine Jury bewertet dann das Ergebnis. Sie veröffentlichen es in einer Art regelmäßig erscheinender Gazette. Wenn man einen der vorderen Plätze belegt, zieht das natürlich neue Gäste an, ist also gut für das Geschäft.«

      »Und was hat das Ganze mit meinem Bruder zu tun?«

      »Er ist der Initiator der ganzen Angelegenheit. Ein verfressenes Schwein, das sich anmaßt, die Kunst anderer zu bewerten.«

      Amalias Mundwinkel zuckten amüsiert, und als sie Miros fragenden Blick sah, zog sie die Schultern empor und flüsterte: »Das könnte zu ihm passen.«

      Aurelie sah keineswegs so aus, als würde sie es lustig finden und sie fuhr fort: »Dieser Mensch veranstaltet also in ganz Paris seine Wettbewerbe, versammelt dazu seine Kumpanen um sich, die sich Jury nennen, und erwartet, sich für immer und ewig kostenfrei durchfressen zu können. Simon hat da aber nicht mitgespielt. Oh, ihr hättet meinen Schwager sehen sollen. Fast explodiert ist er, als er feststellte, dass seine teure Penelope nur den sechsten Platz für das Marais belegt hat. Ich habe ihm gesagt, dass sie froh sein kann. Ihre Terrine war an dem Tag geronnen, und das Kaninchen zäh. Ein sechster Platz ist mehr, als ich erwartet hatte. Aber Simon ist so von seiner Frau eingenommen. Er schwor, sich an diesem Thunderstorm zu rächen. Und er musste auch gar nicht lange warten. Es war noch kein Monat vergangen, seit er mit seiner Jury im Chez Penelope den Wettstreit durchgeführt hatte, da kam er mit einem sehr jungen Mann wieder ins Restaurant und aß sich einmal durch die ganze Karte. Als Simon ihm dann die Rechnung an den Tisch brachte, plusterte er sich auf, redete etwas davon, dass er ein Freund des Hauses sei, dass er es gewohnt sei, kostenlos bewirtet zu werden und weigerte sich, die Zeche zu zahlen.«

      Amalia machte nicht den Eindruck, als schockierten sie diese Worte. »Und was ist dann passiert?«

      »Dann hat Simon die Gendarmerie zu Hilfe gerufen, und der werte Lucius musste eine Nacht in deren Gewahrsam verbringen. Vielleicht hat ihn irgendwer dann wieder ausgelöst.« Sie seufzte. »Mit Geld ist in dieser Stadt alles möglich. Sie halten alle die Hand auf.«

      »Und weiter?« Miro konnte die Spannung kaum ertragen. »Wisst Ihr, wo wir ihn finden können?«

      Aurelie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber Penelope und Simon sollten es wissen. Dein Bruder musste vor Gericht, und Simon hat als Zeuge ausgesagt. Ich bin auch dort gewesen, natürlich nur als Zuschauerin«, fügte sie schnell hinzu. »Es stellte sich heraus, dass er für den Richter schon ein alter Bekannter war. Scheint einiges auf dem Kerbholz zu haben. Das letzte Mal wurde er zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt, weil er einem armen Droschkenkutscher im Streit das linke Ohr abgebissen und in den Rinnsteig gespuckt hat.«

      Amalia war anzusehen, dass sie sich große Mühe geben musste, ernst zu bleiben. Ihre Schultern zuckten und die Mundwinkel vibrierten. Miro hätte gern gewusst, ob es an der Erleichterung lag, dass ihr Bruder endlich gefunden war, oder ob sie diese Vergehen – jemandem ein Ohr abzubeißen, fand Miro ausgesprochen ekelhaft – wirklich lustig fand.

      »Ist er immer noch im Gefängnis?« Amalia schaute auf ihre Fingerspitzen und strengte sich sichtbar an, auf Aurelie einen betroffenen Eindruck zu machen.

      Die schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber genau weiß ich es nicht. Penelope sollte es wissen.« Sie blickte auf die Standuhr und schüttelte den Kopf. »Aber heute ist es zu spät für euch Kinder. Ihr gehört in eure Betten.«

      In Miro stieg Enttäuschung empor. Er war so müde, gleichzeitig aber zitterten seine Hände. So nah dran. Wie sollte er die Nacht überstehen? So ganz klar war ihm zwar nicht, wie Lucius ihm bei der Suche nach seinem Großvater helfen sollte, aber Amalia war sich sicher gewesen. Und diese Sicherheit hatte ihn die ganze Zeit angetrieben. Da konnte doch niemand von ihm verlangen, den Geduldigen zu spielen und den nächsten Morgen abzuwarten. Andererseits war Aurelie nur selten zu irgendwelchen Zugeständnissen bereit. Ihr Wort zählte hier im Haus und sie schien es überhaupt nicht zu schätzen, wenn man ihr widersprach.

      Miro machte sich gerade noch Gedanken darüber, ob es angebracht war, ein wenig zu flehen und zu betteln, da brach es aus Amalia schon heraus.

      »Madame, bitte versteht. Ich muss meinen Bruder so schnell wie möglich finden. Seht mich an, seht, wie ich aussehe. Ich bin seit Monaten unterwegs, um ihn zu finden. Ich habe Strapazen auf mich genommen, bin Wegelagerern in die Hände gefallen, habe mich durch die Wälder geschlagen und tagelang nur von Beeren ernährt. Alles, um ihn zu finden. Unser verehrter Vater liegt im Sterben. Sein letzter Wunsch ist es, den lange verlorenen Sohn zu sehen. Sie haben sich damals im Streit getrennt. Zwei Hähne, wenn ihr versteht, was ich meine, Madame.« Sie hielt kurz inne, wie um zu prüfen, ob ihre Worte Wirkung zeigten.

      Miro sprang auf, war aber nicht in der Lage, etwas zu sagen.

      Aurelie nahm Amalias Hände fest in die ihren und drückte sie. »Mein Kind, das habe ich nicht gewusst. Nun ja, so spät ist es auch wieder nicht. Lasst uns hinübergehen und sehen, ob Penelope uns helfen kann.« Sie erhob sich und ging voran zur Tür.

      Amalias Grinsen war nicht zu übersehen und schien sich so fest auf dem verhärmten Gesicht einzubrennen, dass Miro befürchten musste, sie könnte sich nicht schnell genug wieder in den Griff bekommen, falls Aurelie auf die Idee kam, sich umzuwenden. Seine Sorge war unbegründet, denn die Wirtin griff sich eine der Gaslaternen in der Küche und winkte Miro, ihr durch den Hinterausgang zu folgen. Amalia tanzte hinterher.

      Aurelie führte sie durch das dornige Gestrüpp des Gartens bis hin zu der verwitterten Pforte, deren Tor schief in den Angeln hing. Sie löste eine Drahtschlinge und trat als Erste hindurch. Auf der anderen Seite wirkte der Rasen selbst im Licht der Dämmerung grüner, die Sträucher gesünder, der Mond heller. Nach wenigen Metern erreichte die Gruppe eine gewaltige Plattform aus Holz, auf der etwa dreißig Gäste an weißgelackten Tischen und Stühlen genussvoll speisten. Über ihnen spannte sich das Dach eines Pavillons, der die Speisen vor herunterfallendem Laub schützte. Um die Gäste schwirrte eine kleine Frau mit gewaltigem Bauch wie eine Hummel. Sie schaute mal hier, blieb kurz da stehen, schenkte Wein nach und legte Beilagen vor. Den mächtigen Leib umspannte fest eine helle Schürze, deren Bänder über einem gewaltigen Hinterteil herabhingen.

      »Penni.« Aurelie zischte den Namen ihrer Schwester durch die geschlossenen Lippen. Zu Amalia und Miro gewandt, flüsterte sie: »Sie mag es nicht, bei ihren Gästen gestört zu werden.«

      Mit einer Geschwindigkeit, die ihren Massen kaum zuzutrauen war, stand Penelope im nächsten Moment aber bereits bei ihnen.

      »Aurelie! Du lässt auch kein Mittel unversucht, mich bei meiner Arbeit zu stören. Ich hätte Mama damals glauben sollen, als sie sagte, du wärst durch und durch niederträchtig.«

      Ein Schreck durchfuhr Miro. Er hatte keine Zeit für einen schwesterlichen Streit. Aber Aurelie schien es gewohnt zu sein, auf diese Art empfangen zu werden, denn sie kniff die Schwester freundschaftlich in die fleischige Wange.

      »Penelope, ich glaube, dies ist eine Premiere. Ich benötige deine Hilfe.«
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      Die beiden Diener in der Livree der Königin stießen für ihn die Flügeltüren zum Ballsaal auf, dann schickte er sie fort. Feliciani benötigte keinen Aufwand, der um ihn betrieben wurde. Stets genoss er es, alleine aufzutreten. Nicht umsonst hatte er die ganzen Jahre über das Gerücht gestreut, er sei der Sohn des legendären Alessandro Graf von Gagliostro. Allein die Nennung dieses Namens erzeugte Ehrfurcht bei den Großen der Welt.

      Nicht Kleider machten Leute, da war sich Feliciani sicher, Titel waren es und Namen und die Vergangenheit eines Menschen. Er hielt kurz inne, um die Musik auf sich wirken zu lassen. Das Klappern der Absätze auf dem weißen Marmorboden, das Rascheln der Seidenkleider, der wechselnde Duft der parfümierten Damen, die im Tanz an ihm vorüberglitten. Das war seine Welt. Felicianis Schultern strafften sich, als er daran dachte, wie er dafür gesorgt hatte, dass man ihm Respekt und Achtung entgegenbrachte. Er, der Sohn einer einfachen italienischen Bauerntochter, die den Namen des Strolchs, der sie auf dem Heuschober geschwängert hatte, nie preisgeben wollte. Er, der eine Biografie ersonnen hatte, die ihm sämtliche Türen öffnete.

      Die Natur hatte ihn nicht mit Schönheit verwöhnt, und das wurde mit dem Alter nicht besser, immerhin hatte er das sechzigste Lebensjahr bereits hinter sich gelassen. Aber wozu brauchte er ein wohlgefälliges Aussehen, wenn er etwas besaß, das so viel wertvoller war.

      Das Gemurmel verstummte, als er mit winzigen Trippelschritten durch den Saal ging. Sein großer Kopf wippte auf dem dürren Hals auf und ab, als er sich umblickte. Endlich fand er die beiden Damen, die er suchte. Lady Norfolk und Madame Wilkes, in pastellfarbene Seide gekleidet, deren Falten die Körpermassen umschmeicheln sollten, die das Alter hatte wachsen lassen. So sahen sie aus, seine Geschäftspartnerinnen, die alle Hoffnungen in ihn setzten. Er sollte das zurückgeben, was die Jahre ihnen geraubt hatten. Schönheit, straffe Haut, eine anmutige Haltung, bewundernde Blicke der Männer.

      Feliciani ging auf sie zu. Die Enttäuschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie den Mann sahen, mit dem sie bisher nur schriftlich in Kontakt gestanden hatten. Er konnte ihre Verblüffung verstehen. Sie reagierten alle gleich, wenn sie ihm das erste Mal begegneten. Ein Greis. Hager und gebückt, mit einem Kopf, der beim Gehen wackelte, als könnte er hinunterfallen. Über dem runden, teigigen Gesicht teilte ein Mittelscheitel das strähnige, noch immer tiefschwarze Haar, die Nase einem Bajonett gleich, scharf und spitz.

      Er wusste um seine Faszination, die wuchs, je näher er ihnen kam. Damit spielte er wie ein Schauspieler und schenkte ihnen Blicke aus blitzenden Augen, denen sie sich nicht entziehen konnten. Wenn er bei ihnen stand und sie ansprach, waren sie ihm bereits verfallen. So war es immer – so würde es auch diesmal sein.

      Er unterbrach das Gespräch der Damen mit angenehm tiefer Stimme und schmeichelte ihnen. Unbezahlbar war das Talent, das er sich in vielen Jahren erworben hatte. Jedem konnte er das sagen, was er hören wollte, und so versprach er auch Lady Norfolk und Madame Wilkes das, was ihre Sehnsucht entzündete. Die ewige Schönheit.

      Immer mehr Damen scharten sich um Feliciani. Alle wollten sie betrogen werden und er erfüllte ihnen den Wunsch. Genoss es, Versprechungen zu machen, die er niemals würde halten können. So wie an diesem Abend auch, hatte er sich Zugang zu den mächtigsten Häusern Europas erschlichen, verkehrte in den besten Gesellschaften, wurde von Königen empfangen, Grafen und Generälen. In diesen Kreisen konnte er seine Fäden spinnen. Diesen schmeicheln, gegen jene intrigieren und konspirieren. Aber insgeheim verachtete er alle, die ihn nicht verachteten.

      Ein Lächeln schlenderte um seine Lippen, als eine Dame mit dunkler Hochsteckfrisur sich ihm kokett zuwandte. Er zog sie alle in seinen Bann mit allerhand Versprechen, verkaufte ihnen Schönheitsmittelchen, Liebestränke und – vor allem – Jugendelixiere. Er behauptete, er habe ihn gefunden, den Schlüssel zur ewigen Jugend, den Stein der Weisen. Und sie glaubten ihm. Weil sie es glauben wollten. Seine größte Entdeckung bezeichnete er als »Quintessenz«, und die Weiber rissen sich darum. Zwei Tage nur sollten sie warten, dann würde er liefern, so lautete sein Versprechen.

      Er wandte sich um, ließ die Frauen einfach tuschelnd stehen und schlenderte durch den Saal zu der Gruppe der Männer. Sie waren die Geldgeber, auch ihr Vertrauen galt es zu sichern. Feliciani bannte sie mit Geschichten über Raubtierjagden in seiner Jugend, über Orientreisen, die er auf den Spuren seines Vaters unternommen hatte, über Kamelritte in der Wüste, über Löwenjagden mit indischen Maharadschas. Ratschläge aller Art hatte er parat. Wie es gelang, jedes Weib zu umgarnen, zu schmeicheln, zu verwöhnen. Oft waren die Männer dankbarer als die Frauen. Feliciani war es recht. Er wollte ihr Geld, und er bekam es. Seine Linke fuhr in die Rocktasche und tastete nach dem herzförmigen Stein aus italienischer Lava, den er als Glücksbringer stets mit sich führte. Dankbarer waren die Männer, jedoch auch misstrauischer. Er war vorbereitet und konzentriert. Die Gedanken auf seine Rhetorik fokussierend, schlurfte er in Richtung einer Gruppe von Lords, spitzte die Ohren, um Bruchstücke des Gesprächs zu erhaschen, die ihm einen leichten Einstieg liefern würden. Feliciani war so in Gedanken versunken, dass er das Keuchen der Ballgäste nicht wahrnahm, als sich eine Gruppe uniformierter Militärs im Stechschritt durch den Saal näherte. Hände legten sich schwer auf seine Schultern und rissen ihn herum.

      »Sir, Ihr seid verhaftet wegen Hochstapelei.«

      Dann führten sie ihn ab.
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      Die Kirchturmuhr schlug bereits zehn Mal, als sie endlich ankamen. Penelope hatte sich am Vorabend geweigert, den Wohnort von Lucius preiszugeben. Sie hatte sich lautstark mit Aurelie darüber gestritten, und Amalias Vokabelkenntnisse hatten nicht ausgereicht, um Miro den genauen Wortlaut wiedergeben zu können. Was sie verstanden hatte, war die Sorge über Amalias Entschlossenheit, ihren Bruder zu so später Stunde aufsuchen zu wollen.

      »Kein anständiges Mädchen geht um diese Uhrzeit in die Nähe des Friedhofs«, keifte Penelope immer wieder, bis die erstaunten Blicke ihrer Gäste sie zum Schweigen brachten. Sie schaute Miro und Amalia an und zog die Schultern hoch. Dann wurde vereinbart, dass sie am Morgen nach dem Frühstück alles sagen würde, was sie wusste.

      Was folgte, war eine dieser Nächte, in denen an Schlaf nicht zu denken war. Sie hatte sich von einer Seite auf die andere gewälzt, und die Geräusche aus der gegenüberliegenden Zimmerecke zeigten ihr, dass es Miro nicht anders ging. Als der nahende Morgen das erste Dämmerlicht ins Zimmer schickte, setzte sich Amalia auf die Bettkante und streckte die Beine. Miro lag mit dem Gesicht zum Fenster und gab ihr damit die Gelegenheit, sich in Ruhe anzukleiden. Sie beobachtete den Jungen und für einen Moment zweifelte sie an ihrer Entschlossenheit. Dabei hoffte sie so sehr, ihm helfen zu können. Sie wusste, dass er ihr Mitgefühl nicht mochte, und deshalb verbarg sie es und foppte und neckte ihn lieber. Flink streifte sie das Kleid über den Kopf, zog die Strümpfe hoch und band die Schnürsenkel an ihren Stiefeln. Dann weckte sie Miro mit einem sanften Rütteln.

      

      Sie hatten an der Tür des Chez Penelope geklopft, dann aber geschlagene zwei Stunden warten müssen, bevor sich die Wirtin mit zerzaustem Schopf am Fenster des zweiten Stockes zeigte und sie hineinbat. Amalia taten die Füße weh von dem schier endlosen Stehen, und sie massierte ihre Knöchel in der Küche, während Penelope das Frühstück bereitete. Der Gedanke an diese Mahlzeit trieb Amalia ein Grinsen auf die Lippen. Was die Franzosen Frühstück nannten, war in Wirklichkeit nichts weiter als ein Gebäckstück und eine Tasse eines Kaffee-Milch-Gemisches. Sie sehnte sich nach Bohnen und Speck, goldenem Toast und Orangenmarmelade und nach einer Tasse anständigen Tees. Miro, der seit Tagen nichts mehr zu essen schien, hatte auf seinen Teller gestarrt und darauf gewartet, dass Penelope endlich anfing zu reden.

      Eine Stunde später verstand Amalia, warum sie davon abgehalten worden waren, diese Gegend in der Dunkelheit aufzusuchen. Obwohl sie einiges gewohnt war, hatte es ihr die Sprache verschlagen. Nun gingen sie schweigend vorbei an baufälligen Gebäuden und hohen Lagerhäusern, bis sie zur Rue Berger kamen, deren Namen Penelope mit runden Buchstaben auf einen Zettel geschrieben hatte. Danach gelangten sie zum Fischmarkt neben dem Ort, der als Cimetière des Innocents, Friedhof der Unschuldigen, bezeichnet wurde. Über ihren Köpfen versammelten sich kreischende Schwärme von Krähenvögeln und Möwen in Erwartung der stinkenden Fischabfälle, die von den zusammenpackenden Marktfrauen aus Trögen geleert wurden. Bis auf das Geschrei der Vögel herrschte eine gespenstische Ruhe auf dem Markt. Es gab keine Hausfrauen, die für die Abendmahlzeit einkauften, und auch die Köche der Restaurants waren wohl schon wieder zurückgekehrt an ihre Herde. Die letzten Stände, deren Verkaufsflächen aus grob gezimmerten Latten bestanden, wurden aufgelöst. Bald würden nur noch Gestank und Abfall an das emsige Treiben im Morgenlicht erinnern.

      Der gepflasterte Boden war glitschig vom Fischschleim, und Amalia setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie gingen weiter bis zur Ecke der Rue Saint-Denis und bogen in die winzige Gasse ein, in der sich das Haus des Bruders befinden sollte. Amalia ließ den Blick in der engen Straße schweifen, die auf beiden Seiten eher von Hütten als von Häusern begrenzt war. Gütiger Gott, dachte sie, als ihnen der Geruch von Unrat entgegenschlug. Hier sollte ihr Bruder leben? Sie hatte stets aufgeblickt zu Lucius und wollte es wieder tun. Außerdem hatte sie sich fest vorgenommen, ihm zu verzeihen, was er ihr angetan hatte.

      Ein Träumer war er, dachte sie voller Zuneigung. Das gleiche dunkle Haar wie der Vater, die gleichen blauen Augen, das energische Kinn. Immer hatte er hoch hinausgewollt. Er war der Mittelpunkt ihres Universums gewesen, sie betete ihn an, folgte ihm auf Schritt und Tritt, und er hatte es genossen. Und nun?

      Amalia überlief ein prickelnder Schauer, als sie endlich vor dem Haus mit der Nummer 27 standen. Äußerlich schien es in etwas besserem Zustand zu sein als seine Nachbarn. Das ursprüngliche Gelb der Tünche war noch zu erkennen, auch verfügten sämtliche Fenster über ihre gläsernen Füllungen und blickten nicht wie erblindete Augen auf sie herunter.

      Sie öffnete die Tür und betrat vor Miro das enge Treppenhaus, in dem es nach gekochtem Kohl stank. Als sie die ersten Treppenstufen hinter sich gelassen hatten, kam ihnen eine junge Frau entgegen, die einen Korb feuchter Wäsche vor sich trug. Sie hatte die Ärmel ihrer gestreiften Bluse bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, ihr dralles Gesicht war gerötet.

      »Aus dem Weg. Diese Wäsche bringt mich noch um.«

      »Könnt Ihr uns helfen? Wir suchen Lucius of Thunderstorm.« Amalia hörte das Zittern in ihrer Stimme.

      »Den alten Säufer sucht ihr? Versucht es ganz oben unter dem Dach.«

      Sie drängten sich vorsichtig an der Frau vorbei und stiegen weiter hoch. Das Geländer wackelte unter ihren Händen, und sie hörten, wie sie ihnen nachrief: »Und wenn ihr ihn wach kriegt, bestellt einen Gruß von mir. Er soll es sich nicht wagen, diesen Monat wieder die Miete schuldig zu bleiben. Es sind noch drei Tage bis zum Monatsende. Dann werde ich vor seiner Tür stehen. Und ich komme nicht alleine. Wenn er das Geld nicht hat, fliegt er raus. Ohne Diskussion!«

      Das sind ja schöne Aussichten, dachte Amalia. Der Bruder, auf dessen Hilfe sie gehofft hatte, steckte anscheinend bis oben in einem Sack voller Probleme.

      Dann standen sie vor seiner Tür. Als niemand öffnete, klopfte sie erneut.

      »Scheint keiner da zu sein«, flüsterte Miro und wollte wieder hinuntersteigen.

      Amalia rüttelte an der Klinke. »Die Tür ist offen, lass uns reingehen.« Sie wusste, was Miro dachte. So ähnlich hatte ihre Bekanntschaft begonnen.

      Sie stieß die Tür mit der Schuhspitze auf und trat ein paar Schritte in den Raum. Etwas knirschte unter ihren Füßen. Im Zimmer war es dunkel, und der Geruch, der ihr entgegenschlug, übertraf den Gestank der Straße um ein Vielfaches. Sie trat ans Fenster, schlug die stockigen Vorhänge zurück und schrie auf. Der ganze Boden wimmelte von schwarzen Käfern, die nun im hellen Sonnenlicht wild durcheinander rasten. Sie krabbelten entlang der schmutzigen Tapete, die in Fetzen herunterhing, sie schwärmten über die Teller mit Essensresten, die sich auf Tisch und Boden sammelten, auf den Stühlen und der Waschkommode standen. Ein einzelnes Bett mit vergrauten Laken dominierte das winzige Zimmer - auf ihm eine fleckige Matratze und eine Gestalt, die vollständig von einer löchrigen Wolldecke bedeckt war.

      Amalia unterdrückte die Übelkeit, die Schmutz, Gestank und Käfer in ihr hochsteigen ließen, und ging ein paar Schritte näher, um Genaueres zu erkennen.

      Das, was da im Bett lag, war der fetteste Mensch, den sie je gesehen hatte. Das Gesicht war unter der Decke nicht zu erkennen. Es konnte sich unmöglich um Lucius handeln. Oder doch? Unschlüssig, was sie jetzt tun sollte, wandte sie sich zu Miro um. Auch er hatte die Kreatur schon entdeckt.

      »Das ist dein vielgepriesener Bruder?«

      Lucius - bei dem Gedanken an ihn kamen ihr die Tränen. Sie zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Augen.

      »Ich kann es auch kaum glauben.« Ihre Stimme klang hohl.

      Nun trat sie noch näher an das Bett heran. »Lucius!« Amalia rüttelte den Koloss mit unterdrücktem Ekel. »Lucius, wach endlich auf.«

      Aus dem Bett war lediglich ein tiefes Grunzen zu vernehmen.

      »Verdammt, er hat sich wieder betäubt«, fluchte sie und deutete auf eine kleine, gläserne Pfeife, die auf dem Boden lag. »Dabei hat er mir bereits vor Jahren versprochen, damit aufzuhören.«

      Sie vermied es, Miro anzuschauen. Die Scham darüber, was er jetzt wohl denken mochte, brachte ihr Gesicht zum Glühen. Die Enttäuschung umklammerte ihr Herz, und sie war sich sicher, dass es Miro genauso gehen musste. Sie hatte ihn zu dieser Reise überredet, hatte ihn angetrieben und belächelt für seine Zweifel. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, in England zu bleiben? Ihr war klar, dass er denken musste, ihre ganze Familie sei eine Bande heruntergekommenen Packs.

      Diese Vermutung bestätigte sich, als Miro mit Wut in der Stimme ihre eigenen Gedanken äußerte: »Lass uns verschwinden, das bringt alles nichts.«

      Niemals würde sie zugeben, dass er recht hatte. Um nichts in der Welt konnte sie jetzt gehen. Und so sah sie ihn mit gespieltem Entsetzen an.

      »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Meinst du, ich reise um die halbe Welt, treibe mich tagelang herum, um diesen Unhold zu suchen, und mache mich dann davon, bloß, weil er schläft? Denk nicht, dass dies das erste Mal wäre, dass ich ihn aus einem Opiumrausch zurückhole.« Sie wartete nicht auf Miros Antwort, sondern brüllte ihn an: »Gib mir die Waschschüssel da drüben. Wasser hat bisher immer geholfen.«

      Mit skeptischem Blick reichte er ihr die schwere Porzellanschüssel, deren Inhalt darauf schließen ließ, dass sie kaum regelmäßig benutzt wurde. Auf der Oberfläche des kleinen Wasserpfützchens hatten graue Seifenreste ein amorphes Muster gebildet.

      Sie riss ihm das Gefäß aus der Hand und goss den Inhalt über der Stelle der Decke aus, an der sich das Gesicht des Schlafenden befinden musste.

      »Lucius Reginald of Thunderstorm!«, schrie sie dabei und ihre Stimme überschlug sich. »Wage es ja nicht, weiter zu schlafen, denn vor dir steht deine Schwester!«

      Der fette Mann auf dem Bett schoss in die Höhe und starrte Amalia mit blutunterlaufenden Augen an. Fettige schwarze Haare umgaben seinen Kopf, das Gesicht war blass, nur auf den Wangen schimmerte eine krankhafte Röte. Sein Hemd war aus der Hose gerissen, die Knöpfe aufgesprengt von dem gewaltigen Bauch. Auf den ersten Blick schien er gut gekleidet zu sein, in einen schwarzen Rock und ein weißes Hemd. Bei genauerem Hinsehen erkannte Amalia jedoch, dass die Gewänder die besten Zeiten bereits seit Langem hinter sich hatten. Die dunkle Jacke zeigte glänzende Stellen, das Hemd hatte einen tiefbraunen Schmutzrand am Kragen, und auf der Hose machte sie verkrustete gelbliche Flecken aus, über deren Herkunft sie lieber nicht nachgrübeln wollte.

      Mehr noch als die Müdigkeit und die Erschöpfung nahm Enttäuschung von ihr Besitz. Sie verglich den Mann, der da vor ihr stand, mit dem Lucius, den sie kannte. Es war nicht zu leugnen – sie hatte ihren Bruder gefunden.

      »Amalia«, hauchte dieser fassungslos.

      »Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen, geliebter Bruder. Täusche ich mich, oder hattest du nicht versprochen, mich schon vor Jahren zurückzukaufen?« Die Ironie in ihrer Stimme schnappte und biss.

      Lucius starrte an ihr vorbei auf das Fenster. Oh, sie kannte diese Momente, in denen er versuchte, seine Fassung wiederzufinden. Sie wusste auch, er würde auf ihre Bissigkeit nicht anspringen, würde ihre Unverschämtheit ignorieren.

      Er zog ein Tuch von der Größe eines Kissenbezuges aus der Tasche und tupfte sich die seifige Nässe aus dem Gesicht.

      »Du weißt, wie das ist. Manchmal läuft es nicht so, wie man sich das vorstellt. Aber glaub mir, ich habe Tag und Nacht nur an dich gedacht.«

      Wer es glaubt, dachte Amalia und warf einen Blick hinter sich. Miro stand noch immer da wie eine Statue und war die verkörperte Fassungslosigkeit. Sie war ihm einige Erklärungen schuldig, soviel war sicher.

      Lucius folgte ihrem Blick und schien erst jetzt zu bemerken, dass noch ein zweiter Besucher im Raum war.

      »Ach und wen haben wir denn hier? Was für ein hübscher Junge. Ein wenig mager vielleicht, aber da lässt sich Abhilfe schaffen. Ansonsten ...« Er leckte sich die Lippen.

      »Lass die Finger von ihm! Ich warne dich«, fauchte sie. »Wir brauchen deine Hilfe. Und wag es ja nicht, mir diesen Wunsch abzuschlagen. Das, was du mir schuldig bist, kannst du in diesem Leben nicht mehr gutmachen.«

      Der Mann zog die Schultern nach oben und strich ein paar Haarsträhnen zurück. »Oh, junger Mann, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Und ich zögere auch nicht zu erklären, dass Sie und ich gute Freunde sind. Amalias Freunde sind immer auch meine Freunde gewesen. Ist es nicht so Liebling?«

      Das bezweifelte sie, wollte sich aber nicht die Mühe machen, näher darüber nachzudenken. »Lass uns irgendwo hingehen. Ich muss aus diesem Loch raus.«

      Lucius ließ den Blick im Zimmer kreisen. »Wie recht sie hat, meine kluge Schwester. Wir stehen hier und plaudern und könnten unsere Unterhaltung doch viel angenehmer bei einem wohl gefüllten Glas weiterführen. Auf, auf Kinder, lasst uns gehen.«
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      Die Queen saß im Blauen Salon des Buckingham Palace, ihrem Lieblingszimmer, auf einem einfachen Holzstuhl. An der Wand hinter ihr räkelte sich auf einer Picknickdecke eine von Rubens’ üppigen Weibern, deren Körperformen ihren eigenen sehr ähnelten

      Victoria trug Witwentracht, die ganzen Jahre schon, seit Albert tot war. Eine weiße Haube mit breiten Bändern bedeckte ihr Haupt und ließ nur wenig von dem Grau des geflochtenen Haarkranzes über der hohen Stirn sehen. Den Oberkörper umhüllte ein schwarzes Gewand, in seiner Weite einem Umhang sehr ähnlich, jedoch verfügte das Kleidungsstück über Ärmel, aus denen die dicken Hände ragten. An jedem ihrer Finger trug sie Ringe, deren Glanz weitaus strahlender war als der ihrer Trägerin. Ein bauschiger Rock aus kariertem Chintz reichte bis zum Boden.

      Victoria tat nichts, als dazusitzen und sich zu weigern, die geplanten Audienzen durchzuführen. Seit Tagen litt sie unter Verstopfung und war daher genauso missmutig und träge wie ihre Darmtätigkeit. Vor wenigen Stunden hatte sie nach ihrem Leibarzt geschickt und den guten Mann umgehend wieder hinausexpedieren lassen, als er ihr zu mehr Bewegung riet und gesünderer Kost.

      Das Gesicht der Alten verzog sich, als ein Geräusch ihrem Darm entwich.

      »Brown, meinen Tee!«

      John Brown drückte sich ein feines Batisttaschentuch vor die Nase und reichte der Regentin den Aufguss aus Sennesblättern.

      Der Hochlanddiener Ihrer Majestät war ein hochgewachsener Mann in den besten Jahren, der durch seinen buschigen roten Backenbart auffiel, der beim Sprechen zitterte, und Aufsehen erregte, weil er stets einen schottischen Kilt trug. Seine Schweinsäuglein zogen sich immer mehr hinter die hervorstehenden Wangenknochen zurück und glänzten vom regelmäßigen Whiskygenuss. Zunächst hatte er sich den Bart aus einer Laune heraus stehen lassen, mit den Jahren aber war er ihm teuer geworden, da er die Wangen bedeckte, die zu Browns Bedauern keineswegs mehr so straff waren wie früher. Er musste befürchten, eine Rasur würde ihn zu einem Bluthund machen, mit hängenden Lefzen und Triefaugen.

      Es war ihm bewusst, dass der Hof ihn belächelte, ihn und sein Verhältnis zu Victoria. Nur von ihm ließ sie sich die Zügel halten, nur er durfte ihre Speisen kosten, ja sogar die Kleidung, die sie trug, wurde von seinem kritischen Auge geprüft und ausgewählt.

      Man sah es ihm nicht an, aber er war einer der klügsten Köpfe des Königreiches und die Queen hatte einen Narren an ihm gefressen. Er hatte sie vor schweren Kutschenunfällen bewahrt und war bei mindestens fünf der sieben Attentate zur Stelle gewesen, um das Schlimmste zu verhindern.

      Nach außen mochte Victoria hart erscheinen und entschlossen, ihm jedoch hatte sie Zugang zu ihrer Seele gewährt. Brown betrat ihre Gemächer, ohne zu klopfen und nannte sie scherzhaft »Weib«. Die Königin schätzte sein ungezwungenes Verhalten, der Hof jedoch billigte diese Ungezogenheiten keineswegs. So wurde er immer öfter das Opfer grausamer Scherze, die auch die Queen nicht verschonten, wenn man sie hinter vorgehaltener Hand als »Mrs. Brown« bezeichnete.

      John genoss es, von aller Welt unterschätzt zu werden, ihm genügte es, ein bedeutender Politiker und im Stillen der wichtigste Ratgeber der Frau zu sein, der er alles verdankte.

      »Majestät, Ihr müsst zur Sache kommen«, sagte er in drängendem Ton.

      Victoria ächzte, als sie versuchte, ihr Gewicht auf dem unbequemen Stuhl zu verlagern.

      »Ich habe keine Lust auf diese Regierungsgeschäfte. Man könnte annehmen, das hätte ich dem Premier oft genug kundgetan. Aber dieser Idiot versteht überhaupt nichts. Ich bin eine alte Frau. Man sollte mich in Ruhe lassen.«

      »Ihr seid keineswegs alt. Ihr seid wie eine Rose, die in voller Blüte steht und damit um einiges anziehender ist als die erbärmliche Knospe, in der sie ihren Ursprung fand.«

      »Papperlapapp, John. Jetzt faselst du auch schon wie ein Höfling. Ich beginne, an dir zu zweifeln.«

      John Brown deutete eine Verbeugung an. »Das tut ihr nicht Victoria. Ich bin sicher, Ihr wisst genau, was Ihr an mir habt.«

      Die Herrscherin über das Britische Empire schlug schamhaft die Augen nieder.

      »Draußen warten zwei Eurer Lords.«

      Erneut verzog die Queen das Gesicht, dachte kurz nach und rief dann: »Wohlan, ich lasse bitten.«

      Die edlen Herren betraten nacheinander den Raum und näherten sich der Königin in einer steten Abfolge von Verbeugungen. Die Queen mochte es, in den weniger offiziellen Gemächern auf das traditionelle Hofzeremoniell zu verzichten. Sie kürzte es daher ab, indem sie eine ungeduldige Handbewegung machte, die nach oben gerichtet war.

      »Nun erheben Sie sich schon meine Herren. Wir sind außerordentlich erfreut, Sie hier begrüßen zu dürfen und geben unserem Wunsch Ausdruck, Ihr Aufenthalt möge so angenehm wie möglich sein.« Ihre Stimme klang wie ein alter Leierkasten. »Lord Longford, möchtet Ihr den Anfang machen?«

      Edwin Lord of Longford, ein schmallippiger Herr mit gegerbter gelber Haut trat nach vorn und öffnete den obersten Knopf seines Samtumhanges. »Majestät, ich bitte um Eure Gunst.«

      Viktoria neigte gnädig das Haupt und winkte den Dienern, die Gäste zu bewirten. Sie selbst nippte weiter an ihrem Verdauungsaufguss.

      Die Lords ließen sich währenddessen an den niedrigen Messingtischchen nieder. »Eure Majestät«, begann Longford, »werden sich erinnern, dass ich bereits vor zwei Monaten auf die Schwachstellen der Kampfmaschinen hinwies.«

      Victoria ließ die Tasse auf den Tisch knallen. Dann jedoch gewann sie sofort wieder die Kontrolle. »Selbstverständlich, wir erinnern uns.«

      »Und ich bedaure es ordentlich, Euch berichten zu müssen, dass sich in dieser Angelegenheit seitdem nichts getan hat. Die indischen Provinzen könnten schon lange Euer sein, wenn die Maschinen durchhalten würden.«

      Victoria wippte ungeduldig mit dem linken Fuß. »Wir werden uns sofort dazu äußern. Aber zunächst möchten wir hören, was Lord Gladstone dazu beizutragen hat.« Sie warf ihm einen auffordernden Blick zu, der William of Gladstone dazu veranlasste, sich rasch zu erheben.

      Er war ein kleiner Mann mit offenem Gesicht und besorgten Augen. Seinen Kopf bedeckte eine ungepuderte Perücke und seine Mundwinkel zuckten nervös. Er wurde nur selten zur Queen gebeten, war insgesamt nur ungern am Hof gesehen. Seine Kleidung entsprach nicht der gewünschten Form und unterschied sich nur in unwesentlichen Einzelheiten von den Gewändern der einfachen Toweraufseher. Es war Gladstone anzumerken, wie viel lieber er sich in den weitläufigen Gemäuern des königlichen Gefängnisses aufgehalten hätte, um dort die Eingekerkerten zu züchtigen. Nun aber musste er seiner Regentin Rede und Antwort stehen.

      »Majestät, Ihr wisst, dass wir alles tun, um sie bei Kräften zu halten. Aber ihre Energie scheint beschränkt zu sein. Niemand weiß genau, woran es liegt. Zu Beginn hat es ausgereicht, jeder Maschine einen Magier beizugeben. Aber sie scheinen immer schwächer zu werden, je länger dieser Krieg andauert. Longford hat einen derartigen Verschleiß in Indien, dass es mir unmöglich ist, für ausreichend Nachschub zu sorgen. Vor einer Woche haben die letzten Männer England per Schiff verlassen. Nun sind in den Verliesen nur noch Frauen und Kinder übrig. Deren Kräfte sind noch beschränkter, wie Majestät sich sicher denken kann.«

      »Keine Magier mehr, um meine teuren Maschinen zu führen?« Victoria starrte nachdenklich in die Runde.

      Sie verspürte den unbändigen Wunsch, einen lauten Fluch auszustoßen. Sollte der Wunsch nach Frieden ihr tatsächlich zum Verhängnis geworden sein? Dieser Krieg in Indien währte nun schon so lange. Ihre Soldaten waren abgeschlachtet worden wie Vieh, und sie wollte dieses Blutbad nicht länger in Kauf nehmen. Es waren englische Soldaten gewesen, die im Kampf fielen, die Söhne englischer Mütter. Brüder, Ehegatten, Enkel des englischen Volkes. Nur zu gern hatte sie Unmengen an Gold in die Ideen eines ganzen Stabes von Alchemisten und Wissenschaftlern gesteckt. Und die Ideen waren gut gewesen. Sie waren es zweifellos immer noch. »Wir schicken keine Menschen mehr in den Krieg«, hatten sie ihr zugesichert. Maschinen sollten es sein, die diese undankbare Aufgabe übernahmen. Nur ein paar wenige Magier waren nötig, um diese zu lenken. Dass diese Magier auf dem Altar der Wissenschaft geopfert wurden, war ihr als geringer Preis dafür erschienen, echte Engländer schonen zu können. Aber nun lief die Angelegenheit aus dem Ruder.

      John Brown hätte den beiden Lords am liebsten in ihre Allerwertesten getreten. Das Thema würde die Queen die nächsten Tage beschäftigen. Sie würde nicht zur Ruhe kommen, keinen Schlaf finden. Sie war unausstehlich, wenn sie unter Druck stand. Sie schrie und fluchte und war durch nichts zufriedenzustellen. Und wieder würde er derjenige sein, der nächtelang mit ihr Bridge spielte, während eine Zofe die königlichen Füße massierte. Er würde sie gewinnen lassen müssen, sonst drohte Unheil. Brown seufzte. Und sie würde wieder essen, als gäbe es kein Morgen. Ein ganzes Heer von Mägden, Küchenknechten und Speisenträgern würde beschäftigt sein, den unstillbaren Appetit der Queen zu befriedigen. Sie würde nach frisch gebrühten Würsten verlangen, nach Wildbret, nach Enten und Gänsen. Danach folgten wie immer Bauchgrimmen und Verstopfung.

      »Was ist mit den Alchemisten? Warum können sie keine Lösung finden? Sie haben schließlich die Kampfmaschinen gezüchtet in ihren Petrischalen. Ich höre noch ihre Huldigungen und Versprechungen, nichts und niemand sei nun in der Lage, das Empire zu besiegen.« Victoria lehnte sich zurück und warf den Lords einen triumphierenden Blick zu.

      »Die Alchemisten können nichts tun. Sie haben stets offen zugegeben, dass für die erfolgreiche Züchtung der Maschinen menschliches Material vonnöten ist. Dieser Zusatz ist ihre Stärke und gleichzeitig auch ihre Schwäche. Denn durch ihn werden sie verletzlich, ganz wie ein Mensch. Es sind zwei Probleme. Einerseits fehlen die Magier, andererseits sind die Maschinen zu anfällig für die Verletzungen des Krieges. Wir brauchen dringend eine Lösung, ansonsten besteht die Gefahr, diesen Krieg zu verlieren.« Longford atmete hörbar aus und trat einen Schritt zurück, um zu verdeutlichen, dass er mit seiner Rede am Ende war.

      Brown stimmte innerlich in den Seufzer des anderen ein. Der Lord konnte froh sein, wenn er den Saal als freier Mann verließ. Es gab nicht viele Möglichkeiten, die Queen zu verstimmen, diese Regierungsgeschäfte interessierten sie schon lange nicht mehr. Ihr allerdings öffentlich ihre Unfähigkeit vor Augen zu führen, war gefährlich.

      Die beiden Lords starrten die Königin in Erwartung einer Antwort an. Doch diese tat nichts, als in ihrer Tasse zu rühren, blicklos in die Runde zu starren und dann die nackten Weiber auf den Gemälden zu fixieren, als wäre aus dieser Richtung Hilfe zu erwarten. Anschließend nestelte sie an den Bändern ihres Häubchens wie eine Magd in der Hochzeitsnacht und warf Brown einen flehenden Blick zu. Dieser verstand die Aufforderung und schlenderte gemessenen Schrittes zu ihr hinüber. Sie reckte den Hals und streckte ihm ihr linkes Ohr entgegen. Er beugte sich hinunter und flüsterte etwas.

      Ein Ruck ging durch die Queen, sie setzte sich aufrecht hin und winkte in einer sparsamen Bewegung mit dem Seidentüchlein, das am Ring ihres rechten Mittelfingers befestigt war.

      »Hinaus mit Euch, wir vertagen das Gespräch. Erst muss ich mit diesem Feliciani reden.«
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      Lucius schritt weit aus, Amalia und diesen Jungen im Gefolge. In seinem Kopf spielten die Gedanken Polo, und er versuchte wie unter Zwang, sich zu konzentrieren. Ihm musste dringend ein Gasthaus einfallen, in dem man ihm noch Kredit gewährte. Kopfschüttelnd gab er sich der irrigen Hoffnung hin, wenn er nur schnell genug ginge, würden die Kinder den Anschluss verlieren und er hätte seine Ruhe. Er wünschte sich ein Erdloch und ein Versinken, das ihn befreien würde von der Vergangenheit, die ihn so unvermutet eingeholt hatte. Wie sollte er sich um Amalia kümmern, wo es ihm seit Wochen nicht gelang, sich selbst am eigenen Schopf aus der Scheiße zu ziehen. Er hatte keine Hand frei für seine Schwester.

      Aber es half nichts, denn ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass die beiden keineswegs bereit schienen, ihn einfach gehen zu lassen.

      Er brauchte Gin. Oder Opium. Möglichst beides. Sie waren seine besten Freunde, sie heilten ihn. Der Gin vertrieb die Kälte aus seinen Gliedern, stillte das Brennen seines verfaulten Backenzahns. Das Opium vertrieb die Angst aus seinem Kopf. Die Furcht davor, was werden sollte.

      Lucius hielt einen Moment inne, um zu überlegen, bei wem er noch ein Fläschchen bekommen würde. Da fiel sein Blick auf das Messingschild, das am Eckhaus am Ende der Gasse baumelte. Vielleicht konnte er beim alten Paddy noch etwas erreichen. Er winkte Amalia, ihm zu folgen, und gemeinsam gingen sie zum Gasthaus.

      

      Alle Augen richteten sich auf sie, als sie die Schenke betraten. Obwohl es erst um die Mittagsstunde sein konnte, waren viele der Tische in dem dunklen Raum bereits besetzt. Männer mit verhärmten Gesichtern und aufgekrempelten Ärmeln starrten in Bierhumpen, es stank nach Branntwein und dem Pfeifenrauch des Vorabends. Ach du meine Güte, dachte Amalia. Wo sind wir hier hineingeraten? Sie sah in die Gesichter der Männer, in ihre harten Mienen, geprägt von den Spuren, die das Leben hinterlassen hatte. Anscheinend hofften sie, dass das Bier ihre Sorgen nehmen würde. Hier saßen sie und soffen, und taten damit das Einzige, was ihnen blieb. Amalia kannte diese Sorte Männer. Es war egal, wie viel sie arbeiteten oder eben nicht. Sie würden nie genug Kohle haben für den Herd und ausreichend Fleisch auf dem Tisch, um die Trauer aus den Augen ihrer Ehefrauen zu vertreiben und das Geschrei der Kinderschar zu lindern.

      Vom Tresen kam das Barmädchen mit wiegenden Hüften in ihre Richtung geschlendert. So blond, drall und strahlend, dass sich Amalia ihres schäbigen Aufzugs bewusstwurde. Das Kleid, das eigentlich einer alten Dame gehörte, der graue Strickschal um ihre Schultern und das Häubchen, das ihre erbärmlichen Haarstoppeln bedeckte.

      »Kate, mein Schatz. Bring uns etwas zu essen und zu trinken.«

      Amalia hörte ihren Bruder lachen und sah seinen Blick im Ausschnitt der Blondine hängenbleiben.

      »Du weißt, dass du hier nichts zu suchen hast. Scher dich raus, bevor Paddy kommt. Und nimm die Kinder mit«, zischte Kate und blickte sich zur Tür hinter dem Tresen um.

      »Du bist das schönste Mädchen hier. Diese harten Worte passen überhaupt nicht zu deinem lieblichen Mund. Heute habe ich Geld, um zu zahlen.« Lucius wandte sich zu Amalia um, die das Gespräch verfolgte. »Wir haben doch Geld teure Schwester?«

      Amalia nickte mit einem Blick auf Miro. »Für ein einfaches Essen wird es schon reichen.« Sie holte einige Münzen aus der Tasche und stapelte sie vor sich auf dem Tisch.

      Flink sammelte Lucius das Geld ein und reichte es weiter. »Nun geh und tu deine Arbeit, Weib.«

      Kate zuckte mit den Schultern und ging nach hinten, nur um wenig später mit Tellern und Krügen zurückzukehren.

      Amalia schüttelte sich, als sie die Mahlzeit sah, die ihnen serviert wurde. Schrumpelige Würstchen schwammen in einer dicken fettigen Soße, die Kartoffeln waren glasig und rochen faulig. Sie hob den Krug und die Bitterkeit des dünnen Biers zog ihre Mundwinkel nach unten. Sie würde auf diesen Fraß verzichten und lieber auf das Abendessen bei Aurelie warten. Ein Blick auf Miro zeigte ihr, dass er ähnlich denken musste, so wie er in den verkochten Würstchen herumstocherte und sie von einer Seite des Tellers zur anderen schob. Lucius dagegen schaufelte die Mahlzeit in seinen Schlund. Er schien zu schlucken, ohne zu kauen. Vermutlich hatte er schon eine ganze Weile keine feste Nahrung mehr zu sich genommen.

      »Bring mir noch einen Becher Gin«, rief er dem Barmädchen mit vollem Mund zu.

      Amalia hatte sich das erste Treffen mit ihrem Bruder anders vorgestellt - großartiger. Von echter Wiedersehensfreude war bei Lucius nicht viel zu merken. Und auch in ihr war keine Hoffnung mehr, dass er ihnen helfen konnte. Sie hatte ihr Ziel erreicht - sie hatte ihn gefunden. Aber was war mit Miro? Amalia traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Er hatte sich gewehrt gegen diese Reise und war nur mitgekommen, weil sie den Mund so voll genommen hatte. Und nun saßen sie in einer der erbärmlichsten Kaschemmen, die Paris aufzubieten hatte. Und der große Retter in der Not fraß wie ein Schwein, nachdem sie ihn aus einer schmutzigen Absteige geholt hatten, für die er nicht einmal die Miete aufbringen konnte. Er hatte nicht einmal genug Geld, um dieses erbärmliche Mahl zahlen zu können. Lucius war einer dieser Sorte Menschen geworden, die auf den Straßen mit Abscheu betrachtet wurden, und von denen man in Menschenmengen abrückte aus Angst, Läuse zu bekommen oder Wanzen oder Flöhe oder gar ansteckende Krankheiten.

      Amalia wusste, wie Armut aussah. Dieses Elend war ein Tal, in das man fiel - verschuldet oder unverschuldet. Immer aber war es eine Hölle, aus der man nur selten aus eigener Kraft wieder entkommen konnte.

      Kate knallte ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit neben Lucius auf den Tisch. »Nur das eine, sagt Paddy.«

      »Das Geld reicht für mehr«, antwortete Lucius, ohne den Blick vom Teller zu heben.

      »Mag sein. Aber er sagt, er wird den Rest auch behalten. Dann ist es gerade genug, um deine Schulden zu tilgen. Und du sollst dich unterstehen, wieder die Gäste mit deinen Reden aufzuwiegeln.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stolzierte sie davon.

      Amalia zog den Schal enger um ihre Schultern. Länger war das Gespräch nun nicht mehr hinauszuzögern. »Du scheinst nicht sehr beliebt zu sein.«

      Lucius antwortete nicht und kratzte die Reste der zerstampften Kartoffeln zusammen. Amalia riss ihm die Gabel aus der Hand.

      »Was soll das?« Er sah sich um und machte Anstalten, Miros Besteck an sich zu nehmen. Mit festem Griff umschloss Amalia sein Handgelenk. Es folgte ein stummes Ringen, das Lucius sicher gewonnen hätte. Er ließ jedoch die Schultern fallen und sank auf dem Stuhl in sich zusammen.

      »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie leise.

      »Warum fragst du nach Dingen, die du bereits weißt?«

      »Es ist alles wie immer? Nichts hat sich geändert?« Die Trauer und Enttäuschung in ihr wich und machte Platz für Wut und Ärger. »Du willst mir sagen, dass ich sechs Jahre auf dich gewartet habe, darauf gehofft habe, dass du mich freikaufst, und du versäufst immer noch dein ganzes Geld?«

      Er hatte ihr damals versprochen, nach Paris zu gehen. Es würde nicht lange dauern, die Straßen wären dort mit Gold gepflastert. Jeder könnte es dort schaffen, auch er. Sie sollte nur eine kurze Zeit durchhalten. Dann würde er sie freikaufen und sie würden gemeinsam fortgehen. Wie ein feiner Schnösel würde er aussehen, wenn er käme, hatte er gescherzt. Wenn eines Tages ein eleganter Pinkel auf den Jahrmarkt käme, dann solle sie genau hinsehen, denn das wäre er - auch wenn sie ihn nicht sofort erkennen würde. Sie hätte Lucius ihre Seele anvertraut, obwohl er immer in Schwierigkeiten steckte. Früher schon und jetzt immer noch. Sie wusste genau, was nun kommen würde. Die Geschichten, die Versprechungen, die Ausflüchte. Sie war ein Kind gewesen damals. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr glauben.

      Lucius rückte näher an sie heran, blinzelte mit den geröteten Augen, gähnte. »Ich bin ein Versager«, grunzte er mit schleppender Stimme. Der Gin schien bereits zu wirken.

      Schweigend dachte Amalia darüber nach, was jetzt zu tun war. Unterstützung konnte sie von Lucius nicht erwarten. Im Gegenteil. Aber sie konnte ihn unmöglich in dieser Situation allein lassen. Und hatte damit das nächste Problem am Hals.

      Ihre Gedanken wurden durch Miro unterbrochen.

      »Ich möchte ja eure traute Zweisamkeit nicht stören. Aber kann mich mal jemand einweihen? Wovon redet ihr überhaupt?«

      Lucius gähnte wieder. »Frag sie. Sie wird es dir erklären.« Er deutete mit fettverschmierten Fingern auf Amalia.

      Sie atmete tief durch und blickte Miro fest an. Er wirkte seltsam unecht in dieser erbärmlichen Umgebung. Seine saubere Kleidung, das glänzende Haar, die blasse Haut. Sie fragte sich, ob er jemals vorher im Leben Sorgen gehabt hatte. Sie schob Lucius ihren vollen Teller hin und hoffte, dass er sich weiter mit dem Essen beschäftigen würde und ihr dann wenigstens nicht ins Wort fiel. Sie wollte nicht an die Vergangenheit denken, und schon gar nicht wollte sie Miro davon erzählen. Aber es war nicht zu ändern. Amalia holte tief Luft.

      »Miro, bitte glaub mir, ich habe das auch nicht erwartet.« Sie streifte Lucius mit einem Blick voller Mitleid und Scham. Ein letztes Mal dachte sie darüber nach, wie sie das, was passiert war, in Worte fassen konnte, dann fuhr sie fort.

      »Lucius und ich sind Halbgeschwister. Unser Vater besaß ein kleines Lehen an der Grenze von Devon zu Somerset, das ihm aufgrund seiner Verdienste für Krone und Vaterland verliehen worden war. Er züchtete Pferde für den Hof und war stets geachtet und beliebt. Seine Frau …«

      »… meine über alles geschätzte Mutter«, warf Lucius höhnisch ein.

      »Seine Mutter«, fuhr Amalia fort. »Sie ergab sich in der zweiten Hälfte ihres Lebens einer Schwermut, die sie verzehrte und es ihr unmöglich machte, sich um den Ehemann und den Sohn zu kümmern. Deshalb …«, Amalia suchte nach Worten.

      »Sag es frei heraus, Schwester. Deshalb ist er unter die Decke deiner Mutter gekrochen, der liebreizenden Lizzy.«

      Sie verdrehte die Augen und fragte sich, wie das alles noch enden würde. »Nun ja, so ist es wohl gewesen. Meine Mutter war eines der Dienstmädchen der Thunderstorms. Sie bewohnte eine Kammer unter dem Dach und servierte die Mahlzeiten. Es kam, wie es kommen musste, sie wurde schwanger und brachte mich zur Welt. Der Viscount allerdings liebte meine Mutter und kümmerte sich zeit seines Lebens um uns beide. Als sie an Wundfieber starb, war ich sechs Jahre alt. Unser Vater holte mich hinunter in die Familienetage und gab mir eines der Zimmer neben Lucius. Ich lernte lesen und schreiben und all das, was sonst nur den Söhnen der Gesellschaft vorbehalten war. Vater sagte mir eine rosige Zukunft voraus und versprach, alles dafür zu tun, mich vorteilhaft zu verheiraten. Das Unheil begann, als ich acht Jahre alt war. Vater und seine Frau kamen bei einem Kutschenunglück ums Leben. Sie waren zu nächtlicher Stunde auf dem Rückweg von einem Ball. Dem ersten übrigens, zu dessen Besuch er seine Gattin seit Jahren überreden konnte. Das Gespann scheute, als der Wind einen Ast auf den Weg fallen ließ. Die Pferde gingen durch, man hat sie erst Tage später unterhalb der Klippen gefunden. Alle tot.«

      Amalia hielt inne und kämpfte mit den Tränen. Sie schaute Lucius in der Hoffnung an, er würde für sie weiterreden. Als sie merkte, dass er ihr diesen Gefallen nicht tat, sprach sie weiter.

      »Zu der Zeit war schon klar, dass ich die Magie in mir hatte.« Sie fing Miros fragenden Blick auf, und auch ihr Bruder hatte ihn bemerkt.

      »Der hat keine Ahnung oder?« Lucius lachte schallend und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Amalia, der hat keine Ahnung, mit wem er durch die Welt reist.«

      Verdammter Mistkerl, dachte sie und legte den Arm um Miros Schultern. Sie schaute Lucius ins Gesicht und hielt seinen Blick fest.

      »Es ist etwas kompliziert, Miro, und es ist nicht gut, in der Öffentlichkeit darüber zu reden. Ich denke, hier in Frankreich ist es nicht ganz so gefährlich, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.« Sie ließ Lucius kurz aus den Augen, um Miro anzusehen. Dieser nickte. Gut. Er würde keine Schwierigkeiten machen. Sie nahm einen bitteren Schluck aus dem Krug.

      »Früher waren wir Magier mächtig und geachtet. Dann brach das Maschinenzeitalter an und die Queen stellte die Ausübung von Magie unter schwerste Strafe. In einer riesigen Säuberungsaktion machten die königlichen Häscher alle Magier des Landes ausfindig und sperrten sie in Gefängnisse. Kopfgelder wurden ausgesetzt, Nachbarn verrieten sich gegenseitig, hungernde Mütter verkauften ihre Söhne, Männer ihre Geliebten. In Wirklichkeit ging es jedoch der Königin nie darum, die Magier auszumerzen. Im Gegenteil.«

      Amalia schnaubte durch Mund und Nase.

      »Sie ist auf uns Magier angewiesen. Ihre hochgelobten Wissenschaftler und Techniker hatten damit begonnen, Maschinen aller Art zu konzipieren. Es begann harmlos mit mechanischen Spieluhren, Schachautomaten und Kutschen, die von stählernen Rössern durch die Parks gezogen wurden. Diese schwachsinnigen Weisen waren jedoch nur in der Lage, die äußeren Hüllen zu bauen. Wirkliches Leben erhalten die Maschinen nur durch uns.«

      Miro rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Amalia bat ihn mit einer Handbewegung um Geduld. Sie wollte den Faden nicht verlieren, indem sie seine Fragen beantwortete.

      »Schlimmer wurde es zu der Zeit, als unser Vater starb. Man hatte damit begonnen, Kriegsmaschinen in Reagenzgläsern zu züchten. Und die Queen fing an, sie auf der ganzen Welt einzusetzen, um Schlachten zu schlagen und die Macht des Empires zu vergrößern. Da jede Maschine mindestens von einem Magier besetzt werden musste, brauchte sie mehr Material. Mehr Maschinen, mehr Magier. Das war eine ganz einfache Rechnung. Die Häscher drangen dann auch bis zu den Küsten vor, und kein Vater war mehr da, um mich zu schützen.«

      Miro riss die Augen weit auf. Amalia ahnte seine Frage.

      »Ja, Lucius war da.«

      Sie machte eine lange Pause und gab ihrem Bruder die Chance, seine Version der Geschichte kundzutun. Er blieb jedoch still, starrte auf die Tischplatte und nahm ab und zu einen Schluck Gin.

      »Lucius war da, aber das löste das Problem nicht. Er machte alles nur noch schlimmer.«

      Amalia schluckte. Sie konnte doch nicht alles in den Schmutz ziehen, was gewesen war. Am liebsten würde sie Miro vergessen, würde Lucius bei der Hand nehmen und nach Hause führen. Es wäre so gut, nach Hause zu kommen. Heim zu allem, was sie liebte. Die kleine graue Burg auf dem Hügel, die kreischenden Möwen, die klumpenden Wolken am Himmel, das wilde Meer mit Gischt auf den Wellen. Aber es war aussichtslos, die Uhr zurückdrehen zu wollen. Was verloren war, blieb verloren für alle Zeiten. Amalia quälte sich weiter.

      »Um es kurz zu machen, Lucius brachte das Hab und Gut unseres Vaters durch. Er benötigte nur ein halbes Jahr, bis nichts mehr übrig war. Er lud zu Bällen, veranstaltete Salons, kaufte Pferde von den falschen Leuten, soff, spielte und umgab sich mit schönen Weibern, die nur so lange blieben, bis er nichts mehr hatte, um sie mit Schmuck und Spitze zu behängen. Es vergingen nochmal einige Monate, bis die Königin Wind davon bekam und das Lehen einem ihrer treuesten Indienkämpfer überließ. Dieser kam an einem sonnigen Morgen, am gleichen Abend waren wir obdachlos.«

      »Aber das ist noch nicht alles. Oder?« Miro legte den Arm um Amalia. »Du solltest mir alles erzählen. Du hast es mir versprochen.«

      Amalia nickte. Als ob sie das nicht wüsste. Und wenn er alles erfahren hatte, würde er sie mit seiner Verachtung strafen. Wenn man bedachte, was sie ihm für Hoffnungen gemacht hatte ... Sie fühlte sich bereits jetzt, als hätte er sie in die Magengrube geschlagen. Vielleicht hätte er auch etwas Mitleid für sie übrig. Amalia war sich nicht sicher, was schlimmer war. Sie schlug die Hände vors Gesicht und wünschte, sie wäre eine dieser Frauen, die auf Kommando weinen konnten. Dann spürte sie, dass Miro seine Hand sanft auf ihren linken Arm legte, fast war es, als streichelte er ein wenig auf und ab. Sie schöpfte neuen Mut.

      »Er wollte mit mir nach Paris gehen, versprach, hier würde alles besser sein. Hier würde er Geld machen, genug für ein schönes Leben. Wir wollten nach Frankreich, weil man hier die Magier nicht verfolgte. So hat es mir Lucius wenigstens erzählt.« Sie schluchzte und fuhr mit den Fingern unter das Häubchen, um sich zu kratzen. »Dass er Schulden hatte und ihm die Gläubiger im Nacken saßen, erfuhr ich erst, als wir auf der Straße nach Dover auf die Wagen des Jahrmarktes trafen.«

      Sie schloss die Augen, unfähig, weiterzusprechen. In all den Jahren, die vergangen waren, hatte sie sich Tag für Tag gegen diese schmerzhafte Erinnerung gewehrt. Es hatte immer wieder Momente gegeben, in denen es ihr schwerfiel, sich zusammenzureißen. Aber sie hatte es irgendwie geschafft, sich ihre Schwäche nie anmerken zu lassen. Aber jetzt, hier mit Miro, diesem Jungen, der keine Schwierigkeiten damit hatte, zu jammern, sich gehenzulassen, in Selbstmitleid zu zerfließen, brach sie zusammen. Alle Kraft schwand und raubte ihre Stimme.

      Ein kühler Luftzug durchzog den Gastraum, als sich die Tür öffnete und neue Gäste hereintraten. Amalia war zu schwach, um aufzublicken.

      Lucius’ Hand kroch über die Tischplatte und legte sich auf ihre. Sie spürte die Schwäche ihres Bruders. Er zog Schwierigkeiten an wie ein Magnet, war unzuverlässig und ließ sie bedenkenlos im Stich, wenn es seinem Vorteil diente. Er hatte sie enttäuscht und verletzt. Er war schuld daran, dass sie kein Zuhause mehr hatte. Er tat ihr nicht gut, hatte dafür gesorgt, dass sie erkaltet war, hart wurde und unerbittlich - gegenüber anderen und sich selbst. Aber als sich seine Hand über ihre legte, war ihr klar, dass sie dieser blassen traurigen Gestalt alles verzeihen würde. Dass es ihr um nichts leidtat als um die verlorene Zeit, die sie nicht mit ihm verbringen durfte. Sie nahm seine Hand und drückte sie, so fest sie konnte. Und sie sah Lucius dabei an, fühlte mehr als sie sah, dass er vor Schmerzen die Kiefer aufeinander drückte.

      Und dann befreite er sie von ihrer Qual und nahm es auf sich, selbst von seinem Versagen zu berichten.

      »Wagen kamen uns entgegen, Pferde und Fußvolk. Es war der Jahrmarkt von Tingel-Tangel-Sam, wie sich später herausstellte. Sam war ein alter Freibeuter, der im Dienste der Königin die Weltmeere besegelt hatte, immer auf der Suche nach mehr Gold und ausgefalleneren Kuriositäten. Ein Spanier hatte es bei einer Seeschlacht geschafft, Sams rechtes Auge auf einer Dolchspitze zu erbeuten. Auch hatte er ihm mit einem Hammer das Knie zu Brei geschlagen. Insgesamt trug er aus dem letzten Kampf mehr Verletzungen davon, als für einen Piraten gesund waren. Er kehrte zurück nach England in der Hoffnung, nun endlich von der Queen das versprochene Landgut zu erhalten, um die letzten Jahre in Ruhe verleben zu können. Als wir ihn auf dem Weg nach Dover trafen, war er verbittert. Man hatte ihm nicht nur die versprochene Belohnung vorenthalten. Er wurde auch in Schimpf und Schande vom Hof gewiesen.« Lucius blickte auf Amalia.

      Sie wusste, es fiel ihm nicht leicht, darüber zu reden und war ihm dankbar dafür, dass er es dennoch tat.

      »Ihr seht, ich habe nicht genug Geld, um dieses Essen hier zu zahlen. Auch meine Miete bin ich schon seit Wochen schuldig. Solange mein Vater lebte, kannte ich keine Geldsorgen. Er umhüllte Amalia und mich mit seiner wärmenden Fürsorge und hielt alles von uns ab, was uns Ängste bereiten konnte. Als er tot war, hatte ich keine Ahnung vom Leben. Ich wusste nicht, wie man wirtschaftet. Ich hatte nicht einmal eine Idee davon, wie groß das Vermögen war, das Vater mir hinterlassen hatte. Uns hinterlassen hatte«, korrigierte er sich nach einem Blick auf Amalia. »Ich dachte, wir wären reich. Und ich wollte für ein paar Monate anständig auf den Putz hauen, bevor der Ernst des Lebens losgehen würde. Aber er war schon losgegangen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Wir waren pleite, und ich war schuld. Dort oben auf der Burg hatte Amalia nichts zu befürchten wegen ihrer Magie. Als Obdachlose jedoch waren wir so gut wie vogelfrei, und es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie entdeckt und in den Kerker verschleppt hätte.«

      Miro funkelte ihn an.

      Lucius hob die Hand. »Junge, ich weiß, dass dies keine Entschuldigung ist, und ich habe auch nicht vor, Ausflüchte zu erfinden. Sam bot uns an, im Schutz des Jahrmarktes mit nach Dover zu reisen. Die Reise dauerte mehrere Tage, und die Abende waren lang. Wir haben gespielt, und ich habe verloren. So einfach ist das.«

      Amalia stützte den Kopf in die Hände. Es tat unglaublich weh zu hören, wie er nichts schönredete. Die nackte Wahrheit breitete sich vor ihr aus und war kälter, als es ihre Erinnerungen je gewesen waren.

      »Ich hatte nun Spielschulden bei Tingel-Tangel-Sam. Die Idee, gemeinsam Paris zu erobern, war gescheitert. Sam dagegen hatte einen Plan. Er wollte einerseits der Queen ihren infamen Verrat heimzahlen und war daher nur zu gern bereit, Amalia vor der Verfolgung zu schützen. Andererseits versprach er sich von ihren Fähigkeiten die Möglichkeit, seinen heruntergekommenen Jahrmarkt durch raffinierte Maschinen wieder erblühen zu lassen. So gab eines das andere. Amalia war eingeweiht und einverstanden mit dem Handel. Sie würde bei Sam bleiben. Solange, bis ich in Paris genug Geld zusammengetragen hätte, um sie wieder auszulösen. Ich versprach ihr, sie würde nicht länger als sechs Monate auf mich warten müssen. Nun ja. Das Ganze hat sich vor sechs Jahren abgespielt.«
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      Die folgenden Tage vergingen in einem heillosen Durcheinander. Konspirative Treffen an seltsamen Orten, mit noch seltsameren Gestalten, an Schlaf war kaum zu denken. Im Eiltempo hetzten Miro und Amalia hinter Lucius durch die Stadt, um mit Leuten zu sprechen, die ihnen einen Termin beim Kaiser besorgen könnten. Lucius führt sie in Kirchen und Kapellen, nahm sie mit zu den Malern, die an der Seine ihre Staffeleien aufgebaut hatten. Diesen sprach er an und jenen. Im Jardin du Luxembourg warfen sie den Enten und Schwänen in einem kleinen Teich Brotkrumen zu, warteten und warteten auf einen Bediensteten des Kaisers, der dann doch nicht erschien. Ein wild fuchtelnder Aufseher scheuchte sie im Quartier Latin von einer Parkbank zur nächsten.

      Die Eindrücke verfolgten Miro auch im Schlaf. Er war es nicht gewohnt, ständig unter Menschen zu sein, und hatte deshalb keine Möglichkeit, sich ausreichend zu konzentrieren, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Nie war er allein, immer war irgendjemand da. Selbst nachts im Zimmer irritierten ihn die Geräusche, die Amalia im Schlaf machte. Und das Schlimmste war, dass er sich in dieser Stadt ständig beobachtet fühlte. Immerzu schaute er hinter sich und fürchtete, dem alten Seemann oder seinem jungen Begleiter gegenüberzustehen. Aber da war niemand. Trotzdem bildete er sich Blicke ein, die wie Nadeln in seinen Rücken stachen.

      Dann endlich trafen sie auf dem Berg Sainte Geneviève im Pantheon einen Wuschelkopf in Kniehosen und Strumpfhosen.

      Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Miro nicht in der Lage gewesen, den Mund vor Ehrfurcht wieder zu schließen. Aber er hatte kein Auge gehabt für das Kunstwerk der Architektur. Sein Blick hing an den Lippen des jungen Mannes, der sich flüsternd mit Lucius unterhielt. Eine Rolle Geldscheine wechselte den Besitzer, dann endlich war es soweit. Der Kaiser würde sie empfangen.
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      Die Hitze in der Stadt war erdrückend, vor dem Fenster war die staubige Baustelle des Louvre zu sehen. Die Arbeiter hatten sich in den Schatten zurückgezogen, darauf wartend, dass das Brennen der Mittagssonne nachließ.

      Napoleon III. zwirbelte nachdenklich die Enden seines Spitzbartes und klopfte den Staub von seinem dunklen Gehrock. Erst vor einer halben Stunde war er von der Baustelle zurückgekehrt, wo er gemeinsam mit dem Architekten die letzten Arbeiten durchgesprochen hatte. Emsiges Treiben erfüllte für die Zeit seiner Anwesenheit den Platz vor dem Palast. Die Bauleute waren trotz der hohen Temperaturen angestrengt ihrer Arbeit nachgegangen.

      Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, dachte der Kaiser lächelnd.

      Sicher, er könnte jemanden schicken, um sie anzutreiben. Vielleicht sollte er sich sogar unvermutet selbst noch einmal blicken lassen. Andererseits hielt er nicht viel davon, die Menschen unter Druck zu setzen. Immerhin war er auf sein Volk angewiesen, wenn ihm schon seine Politiker und Berater permanent in den Rücken fielen.

      Es würde sich in Paris schnell herumsprechen. Es begann damit, dass einer erzählte, er hätte die Arbeiter angetrieben, der Nächste würde ihn schon zum Sklaventreiber machen und so ging es immer weiter, bis das Bild eines grausamen Despoten gezeichnet war.

      Napoleon wusste, dass er sich einen solchen Fehler nicht erlauben durfte. Er war immer gut damit gefahren, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Man nannte ihn nicht ohne Grund eine Sphinx. Er grinste bei dem Gedanken. Gut war das, sehr gut sogar. Sollten sie alle nur versuchen, seine Beweggründe herauszufinden. Sollten sie sich die Zähne an ihm ausbeißen. Was ihm viel mehr Sorgen bereitete, waren die beiden Papageien, die seit zwei Tagen nicht mehr fraßen. Er selbst hatte sie von Hand aufgezogen und ließ sie auf seinen Bettpfosten schlafen. Sie waren ihm des Nachts damit näher als seine eigene Ehefrau, und wenn sie redeten, dann wenigstens nicht so dummes Zeug. Napoleon runzelte die Stirn. Er würde den kaiserlichen Veterinär rufen müssen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er ihm vertrauen konnte. Erst neulich hatte er ihn im Gespräch mit den Ministern und Senatoren beobachtet. Es war gut möglich, dass er bereits ihren Einflüsterungen erlegen war.

      Der Kaiser war immer noch in Gedanken versunken, als es an der Tür klopfte.

      »Herein.«

      Ein Lakai erschien in feinen Kniehosen und Seidenstrümpfen, so wie es seit Kurzem am Hof wiedereingeführt war.

      »Majestät, Ihr habt Gäste.«

      »Was wollen sie? Sie sollen sich anmelden, wie alle anderen Bittsteller auch. Ich kann ihnen vielleicht nächste Woche Audienz gewähren.«

      Es war kaum zu glauben, aber seit er Kaiser war, kam es zu mehr Unverschämtheiten als in seiner Zeit als Staatspräsident.

      »Sie sagen, Ihr hättet ihnen einen Termin gegeben. Sie drängen darauf, zu Euch vorgelassen zu werden.«

      »Um wen handelt es sich?«

      »Es sind Engländer. Zwei Kinder und ein Mann. Er nennt sich Lucius of Thunderstorm.«

      Der Kaiser zog die Augenbrauen in die Höhe. Thunderstorm – war das nicht dieser Aufwiegler, der in den Restaurants der Stadt Wettbewerbe durchführte und Unmut unter den Köchen und Wirten schürte? Nicht nur einmal waren ihm Beschwerden zu Ohren gekommen, nachdem sich der eine oder andere ungerecht behandelt gefühlt hatte, weil ihm die Gäste wegblieben, nachdem er von Thunderstorms Jury schlecht bewertet worden war.

      Andererseits hatte man diesem Mann einiges zu verdanken. Im Gegensatz zu seinem Onkel, dem großen Napoleon Bonaparte, der die Mahlzeiten stets in Windeseile heruntergeschlungen hatte, hatte Napoleon III. eine Schwäche für gutes Essen. Er konnte sich absolut nicht daran erinnern, diesen Thunderstorm jemals getroffen zu haben, schon gar nicht war ihm bewusst, eine Absprache zu einem Treffen gemacht zu haben. Vielleicht hatte der Engländer aber vor, die kaiserliche Küche genauer unter die Lupe zu nehmen. Bei diesem Gedanken keimte Vorfreude auf.

      »Sag ihnen, ich lasse bitten.«

      Nur wenige Augenblicke später betrat ein fetter Mann mit schmierigem Haar den Raum, gefolgt von einem Mädchen, gekleidet in hellgrüne Seide und trotz der Hitze mit einem Häubchen auf dem Kopf. Der Junge trug einen altmodischen Anzug aus brauner Wolle, auch ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn.

      »Majestät«, begann der fette Mann, trat auf ihn zu und zog einen Brief aus der Brusttasche seines speckigen Rocks. »Wir sind Euch sehr dankbar, dass Ihr uns empfangt. Erkennt Ihr dieses Schriftstück?«

      Napoleon zog die Nase kraus. »Wollt Ihr Euch nicht vorstellen?«

      Dem Mann entfuhr ein Keuchen. »Oh, ich bitte vielmals um Vergebung Majestät. Mein Name ist Lucius of Thunderstorm, dies sind meine Schwester Amalia und ihr Freund Miro Cardogan.«

      Der letzte Name erfüllte den Kaiser mit einem unangenehmen Kribbeln. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als sich anzuhören, weshalb die Besucher gekommen waren. »Nun denn, was führt Euch zu mir?«

      Erneut streckte der dicke Mann die Hand mit dem Brief in seine Richtung. »Majestät, lasst mich vorab anmerken, dass wir große Hoffnungen in Euch setzen. Kennt Ihr diesen Brief?«

      Napoleon zog ein Monokel aus der Brusttasche und platzierte es vor seinem linken Auge. Er nahm das Schreiben entgegen, sah kurz darauf und entfernte die Sehhilfe wieder. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Es tut mir leid, aber ich wüsste nicht, wie ich Euch helfen könnte.« Mit weit ausgestrecktem Arm hielt er das Dokument weg von seinem Körper.

      Lucius of Thunderstorm seufzte. »Wenn es Euch nichts ausmacht, Majestät.« Er wollte den Brief nicht zurücknehmen. »Vielleicht könnt Ihr noch einmal aufmerksamer hinsehen?«

      Napoleon schüttelte den Kopf. Ein Blick hatte ihm vollends genügt, um zu wissen, um wessen Schrift es sich handelte. Er wollte auf gar keinen Fall näher darauf eingehen. Fieberhaft überlegte er, wie er die Besucher wieder loswerden konnte, ohne dass sie Verdacht schöpften. Es wäre natürlich kein Problem, sie einfach hinausbegleiten zu lassen. Jedoch machte dies nicht unbedingt den Eindruck, den er erwecken wollte. Dieser Thunderstorm verfügte über gute Beziehungen in den Kanälen von Paris, zu denen Napoleons Vertraute keinen Zugang hatten. Nicht auszudenken, was passierte, wenn er Gerüchte über den Regenten in die Welt setzte. Napoleon investierte viel Energie darin, einen Herrscher zu mimen, der sich für die Probleme des einfachen Volkes interessierte. Das Risiko, diesen Thunderstorm zu brüskieren, war zu groß.

      Er musste Zeit schinden, um eine Taktik entwickeln zu können. Ein Blick auf seine Besucher zeigte ihm, dass sein Schweigen bereits zu lange dauerte, er sollte sich dringend etwas einfallen lassen.

      Endlich kam ihm die zündende Idee. »Meine Lieben. Ich bin leider mit Arbeit völlig zugedeckt. Die letzten Ausführungen am Louvre nehmen meine Zeit so in Anspruch, dass ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Aber in drei Tagen gebe ich einen Ball zu Ehren meiner überaus wertgeschätzten Gattin.« Er hüstelte. »Erweist mir die Ehre Eurer Teilnahme Thunderstorm. Ich bin gern bereit, mich dann erneut mit diesem Schreiben auseinanderzusetzen, das Euch so wichtig zu sein scheint.« Er nickte den Anwesenden zu und wandte sich in der Hoffnung zum Fenster, die drei würden verstehen, dass es nun Zeit zum Gehen war.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Miro hatte dem Dialog aufmerksam gelauscht, obwohl es hoffnungslos war, etwas zu verstehen. Das Mienenspiel der anderen war jedoch mehr als deutlich gewesen. Und als Lucius ihn nach wenigen Minuten bereits zum Ausgang schubste, war ihm klargeworden, dass sie wieder einmal überhaupt nichts erreicht hatten.

      »Was hat er gesagt?«

      Doch Lucius beantwortete seine Frage nicht und bedeutete ihm, zunächst den Palast zu verlassen.

      Nach endlosen Minuten standen sie auf der Baustelle vor dem Louvre. Die Arbeiter lagen im Schatten der Zäune und hatten karierte Tücher vor sich ausgebreitet, von denen sie gemeinsam Brot und Käse verzehrten.

      »Nun sagt endlich. Was hat er gesagt?«

      Amalia senkte den Blick und auch Lucius sah hinunter auf seine staubigen Schuhspitzen.

      »Wenn ihr nicht sofort den Mund aufmacht, fange ich hier und jetzt an zu schreien.« Miro erkannte sich selbst nicht wieder. Ungeduld war nie sein Problem gewesen. Aber er hielt es einfach nicht länger aus. Der Monarch war die letzte Hoffnung gewesen. Nicht die letzte. Die einzige, korrigierte er sich in Gedanken. Umso schlimmer war die Vorstellung, dass Lucius einfach klein beigegeben hatte.

      Endlich erbarmte sich Amalia und sprach das aus, was Miro längst ahnte. »Er hat gesagt, er kennt diesen Brief nicht.«

      »Und weiter?«

      Amalia legte die Hand auf seine Schulter. »Mehr eigentlich nicht. Er hat Lucius zu einem Ball eingeladen.«

      Miro überlegte einem Moment, ob Amalia sich einen Scherz mit ihm erlaubte. Als er weder in ihrem noch in Lucius’ Miene ein Lächeln sah, schnaubte er empört die Luft aus der Nase.

      »Sein Ball kann mir gestohlen bleiben. Ich will wissen, wo mein Großvater ist, verdammt nochmal.« Endlich wusste er, warum Salvador so gerne fluchte. Lavinia hatte derartige Äußerungen stets mit Unmut quittiert. Aber Miro war froh, dass er sich Luft verschafft hatte. Und schließlich war Lavinia weit weg. Tränen stiegen ihm bis zur Lidkante. Verdammt, verdammt, verdammt.

      »Ich bin auch nicht scharf auf diesen Ball. Das kannst du mir glauben.« Lucius reichte ihm ein zerknülltes Taschentuch, das er aus der Rocktasche gezogen hatte. »Aber ich werde ihn wiedersehen. Das ist doch schon mal etwas.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Vielleicht könnt ihr sogar mitgehen, der Kaiser deutete etwas in der Art an.«

      Zorn wallte in Miro auf. Er hatte sich so viel von diesem Gespräch versprochen, unendlich viel Hoffnung hineingelegt, doch nichts davon war passiert. Keine fünf Minuten hatte es gedauert, und schon standen sie wieder auf der Straße.

      »Habt ihr seine Augen gesehen, als er den Brief betrachtete? Ich habe genau beobachtet, dass er einen Schreck bekommen hat. Er ist doch regelrecht zusammengezuckt. Habt ihr das nicht gesehen?« Miro war bereit, seine Beobachtung ausführlich zu schildern. So lange, bis sie ihm glaubten.

      Doch das war gar nicht notwendig. Amalia nickte, und auch Lucius sah ihn zustimmend an.

      »Ich denke, du hast vollkommen recht«, sagte er. »Doch er ist nun einmal der Kaiser, und wir können ja schlecht behaupten, er lügt. Wenn er sagt, er kennt den Brief nicht, dann müssen wir das akzeptieren.«

      »Ich bin auch sicher, dass er etwas verschweigt«, sagte Amalia. »Es hat aber keinen Zweck, herum zu orakeln, was das sein könnte. Uns bleibt nichts anderes übrig, als den Ball abzuwarten und zu hoffen.«

      Das waren genau die Worte, die Miro überhaupt nicht mehr hören konnte. Während er abwartete und hoffte, vegetierte Lavinia im Hospital vor sich hin, und Großvater war vielleicht bereits tot. Er hatte nur ein Ziel, endlich wollte er wissen, was überhaupt passiert war.

      Amalia blickte ernst. »Du musst Geduld haben, Miro. Ich kann mir gut vorstellen, was in dir vorgeht, aber du hilfst deinen Großeltern nicht, wenn du jetzt unüberlegt handelst.«
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      Am nächsten Tag stand Miro am Fenster der Pension und ließ seine Gedanken kreisen. Er grübelte darüber nach, wie es weitergehen sollte. Dieser Ball war nur ein lächerlicher Fortschritt nach all den Anstrengungen. Zweifellos hatte er Verbündete gefunden, aber noch immer gab es keine Spur von seinem Großvater. Miro schloss die Augen. Es half nichts, er musste mit Amalia reden. Wenn sie von ihrem täglichen Treffen mit Lucius zurückkehrte, würde er die nächsten Schritte mit ihr besprechen. Der Ball war das Eine, aber er wollte auf gar keinen Fall seine ganzen Hoffnungen nur darauf setzen. Es stand zu viel auf dem Spiel.

      Als sein Blick wieder klarer wurde, nahm er wahr, dass auf der anderen Straßenseite ein Zweispänner gehalten hatte. Wie lange stand er schon dort? Auf dem Bock saß ein Mann in schwarzer Kleidung und sog an einer Pfeife. Die Pferde scharrten unruhig mit den Hufen, als wollten sie jeden Augenblick losstürmen.

      Miro wollte sich bereits wieder abwenden, da öffnete sich die Tür des Verschlages, und jemand stieg aus der Kutsche. Der Mann war von recht kleiner Gestalt, mit gedrungener Figur und einem blauen Anzug, der teuer wirkte. Das bleigraue Haar war straff aus dem schmalen Gesicht gekämmt und zu einem festen Pferdeschwanz gebunden.

      Der Mann trat neben den Kutscher und wechselte einige Worte mit ihm. Dabei schwenkte er mit theatralischer Geste einen eisernen Spazierstock, den der Kopf eines gehörnten Tieres zierte.

      Irgendetwas an dem Mann war seltsam. Er schien so gar nicht in diese Gegend zu passen, wie er da neben dem Kutscher stand und einfach abzuwarten schien. Miro hörte Schritte im Treppenhaus und wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als der Mann von der Straße hinaufblickte und ihn direkt anzusehen schien. Das konnte nicht sein, der Kerl konnte ihn unmöglich erkennen. Die Nachmittagssonne spiegelte sich in der Fensterscheibe und Miro stand im dunklen Zimmer. Und doch schien es ihm, als blinzelte ihm der Mann spöttisch zu.

      Miro lief es kalt den Rücken hinunter und er trat einen winzigen Schritt vom Fenster weg. Das Ganze hatte nur einen Lidschlag lang gedauert, dann wirbelte der Mann den Spazierstock herum und riss den Verschlag der Kutsche auf. Zwei weitere Männer stiegen mit steifen Bewegungen aus. Miro wollte nicht glauben, was er sah. Er kannte dieses Bürschchen in den zu kurz geratenen Tweedhosen und den Alten mit dem grauen Backenbart nur zu gut.

      Der Spazierstock blitzte in der Sonne auf, als der Mann damit auf die Scheibe deutete, hinter der sich Miro befand. Die beiden anderen nickten unterwürfig und begannen, die Straße zu überqueren.

      Voller Panik schaute sich Miro im Zimmer um. Er musste hier raus. Er riss die Tür auf und stürmte die Treppe hinunter. Auf dem letzten Absatz hielt er inne. Jemand hämmerte energisch gegen die Tür. Aus der Küche hörte er Aurelie leise rufen. Miro rannte weiter – direkt in die Arme der Wirtin. Aurelie sah ihn fragend an und strich sich die mehligen Hände an der Schürze ab.

      »Du hast es aber eilig Junge. Was ist los?«

      »Psst«, sagte Miro, deutete auf die Eingangstür und machte mit der rechten Hand eine Bewegung, als würde er sich die Kehle durchschneiden.

      Die Wirtin riss die Augen auf, und Miro ahnte den Schrei, den sie ausstoßen wollte. Seine Hand fuhr hoch zu ihrem Mund und presste sich darauf. Aurelie schüttelte ihn ab und wand sich unter seinem Griff.

      »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Sie setzte sich in Bewegung und strich die Haare glatt, um den Gästen zu öffnen, die auf der Straße auf Einlass warteten.

      Miro stellte sich ihr in den Weg, zappelte wild herum und deutete dann auf den Hinterausgang zum Garten.

      Wieder klopfte es, von draußen erklang wütendes Geschrei. Endlich verstand Aurelie und nickte. Sie band sich die Schürze vor dem Bauch fester und bedeutete Miro mit hektischen Handbewegungen, er solle nun endlich verschwinden - ein Angebot, das er nur zu gerne annahm. Hart schluckend schlüpfte er aus der Tür in den Garten, nahm die Pforte zu Penelopes Restaurant, rannte hinein und stellte erleichtert fest, dass sich niemand in dem Raum aufhielt. Er eilte zur Vordertür und hinaus auf die Straße.

      Wer waren diese Kerle? Warum waren sie hinter ihm her und wie hatten sie ihn finden können?

      

      Er rannte, bis es in seinen Lungen stach und er von der ungewohnten Anstrengung würgen musste. Nach schier endlosen Minuten blieb er stehen, ließ den Oberkörper nach unten fallen und atmete schwer ein und aus. Sterne tanzten vor seinen Augen, blitzende Lichter machten es ihm unmöglich, sich zu orientieren, auch dann noch, als sich sein Herzschlag schon wieder etwas beruhigt hatte.

      Als er endlich wieder sehen konnte, blickte er sich in der Hoffnung um, wenigstens die Gegend zu erkennen, in die er sich so kopflos begeben hatte. Bevor er jedoch in seinem Gedächtnis nach dem Straßenzug kramen konnte, sah er hinter sich am Ende der Straße ein bekanntes Aufblitzen. Miro folgte der Bewegung mit den Blicken und erkannte, dass es diesmal nicht der Spazierstock war, der das Licht eingefangen hatte.

      Der Mann mit dem grauen Zopf trug eine Handfeuerwaffe und zielte ruhig auf ihn.

      Miro warf sich flach auf den Boden. Das Geschoss zischte über ihn hinweg und blieb einige Meter entfernt in einer Hauswand stecken. Der Bärtige fluchte und lud nach. Miro blieb auf der Straße liegen, presste den Kopf auf die Erde und hielt sich die Ohren zu. Er wusste, er sollte rennen. Wenn er nur irgendeine winzige Chance hatte, dann jetzt. Aber er konnte nicht. Wie gelähmt lag er da, in seinem Kopf nur abgerissene Teile von Gedanken. Keiner davon ausreichend, um seinen Beinen den Befehl zu geben, sich endlich in Bewegung zu setzen. Er spannte seinen Körper an und wappnete sich für den nächsten Schuss, der jeden Augenblick kommen musste.

      Miro zitterte vor Anspannung, da fasste jemand nach seinem Arm, half ihm auf und zog ihn in den Schatten einer Hauswand. Nicht einen Augenblick zu früh, denn schon schoss die nächste Kugel über das Pflaster. Ein Schrei drang aus seiner Kehle.

      »Psst«, zischte Amalia.

      »Lass ihn doch schreien. Es ist ja nicht so, dass sie nicht wüssten, dass wir hier sind.« Lucius nestelte eine kleine braune Flasche aus seinem Mantel und nahm einen tiefen Schluck.

      »Was macht ihr hier?« Miro konnte sein Glück kaum fassen.

      »Wir retten dich Junge, falls du es noch nicht bemerkt hast.« Lucius wollte die Flasche erneut ansetzen, aber Amalia schob ihn vorwärts.

      »Schnell jetzt. Weg hier! Wir haben nur noch wenige Augenblicke, bis sie uns eingeholt haben.«

      Sie hasteten zu dritt durch eine kleine Gasse. Lucius vorneweg, Amalia zog Miro an der Hand mit sich. Während er rannte, wirbelten Fragen durch seinen Kopf. Sein Magen war ein kalter Klumpen, den er bei jedem Schritt unangenehm spürte. Er wagte einen Blick über die Schulter und wünschte, er hätte es nicht getan. Der Mann mit der Waffe kam immer näher. Das Laufen schien ihm keine Anstrengung zu bereiten, fast elegant wirkten seine Schritte. Die beiden Begleiter rannten weit hinter ihm.

      Wieder fiel ein Schuss und diesmal war es, als explodierte die Sonne vor Miros Augen. Unglaublich laut war der Knall und gleißend das Licht, das sich vor seine Augen schob. Er spürte, wie etwas in seiner rechten Schulter zerriss und sank in sich zusammen.

      Amalia zog ihn wieder nach oben. »Wir müssen weiter!«

      Er wollte gerade ansetzen, ihr klar zu machen, dass er auf gar keinen Fall weiter konnte. Wahrscheinlich angeschossen war. So schwer verletzt, dass er vielleicht sterben würde. Doch dazu kam es nicht, denn bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, wusste er, dass alles verloren war.

      »Scheiße«, sagte Amalia.

      »Oh nein«, sagte Miro, als er ihren Blicken folgte und sah, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Die Straße endete abrupt, vor ihnen befand sich eine grünverputzte Hauswand mit einer Tür, von der die Farbe in Schichten abblätterte. Links und rechts daneben ragten die Häuser weit auf, hinter ihnen die Verfolger, deren schweren Atem sie bereits vernehmen konnten.

      Miro fasste sich an die verletzte Schulter und rechnete damit, Ströme von Blut zu spüren. Aber da war nichts. Nur ein pochender Schmerz und eine winzige Spur der roten Flüssigkeit auf seiner Jacke.

      Lucius grinste. »Heute wirst du noch nicht sterben. Das verspreche ich dir.«

      Amalia riss vor Entsetzen die Augen auf. Die Schritte der Verfolger hallten immer lauter durch die Gasse.

      Sie brüllte ihren Bruder an. »Lucius! Du bist ein verdammter Idiot! Erst führst du uns in dieses Dilemma rein, dann bringst du auch noch blöde Sprüche. Bring uns hier raus! Verdammt!«

      Lucius lächelte, der Sieg stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Wir sind hier, weil ich uns hierher gebracht habe. Bei einer Sache hast du allerdings unrecht. Es könnte gut sein, dass das eigentliche Dilemma jetzt erst richtig losgeht.«

      Dann öffnete er die Tür.
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      Als die Droschke in den Londoner Stadtteil Bermondsey einfuhr, war es bereits acht Uhr am Morgen. Thomas Matthew war wieder einmal spät dran, denn seine Frau Ira litt seit Tagen unter schwerer Migräne. Es war eine Last mit ihr geworden, seit sie auch das dritte Kind an die Cholera verloren hatten.

      Er hasste seinen Beruf heute wie an jedem anderen Tag der vergangenen fünf Jahre. Die Arbeit als Kerkeraufseher im Tower war dagegen ein Zuckerschlecken gewesen. Matthew seufzte und zog ein Tuch aus der Jackentasche, das er sich vor das Gesicht presste. Der Gestank war schwer zu ertragen und würde nicht nachlassen, bis er gegen fünf Uhr am Nachmittag das Viertel verließ, das den meisten Londoner Bürgern völlig unbekannt war.

      Der Slum Bermondsey war an mehreren Seiten durch Flutgräben und Docks vom Rest der Stadt getrennt und bot daher ausgezeichnete Voraussetzungen für die Machenschaften der Queen. Es gab jedoch immer noch einige Lokalpolitiker, die sich erdreisteten, die Existenz der Gegend zu verleugnen, die der Aufseher als den schmutzigsten und grausamsten Ort der ganzen Stadt kennengelernt hatte.

      Bis vor gar nicht langer Zeit war der Slum die Pestinsel von London gewesen, in der auch Cholera- und Leprakranke ihr Dasein fristeten, bis ihnen die Gnade des Todes zuteilwurde. Und noch immer lag der Leichengeruch in der Luft und verursachte allen Übelkeit, die das Areal betreten mussten. Wohl dem, der es bei bester Gesundheit auch wieder verlassen konnte.

      Eine Schwere überkam Thomas Matthew, obwohl er sich mittlerweile daran hätte gewöhnen müssen. Jede Faser seines Körpers machte ihm klar, was den Menschen angetan wurde, die hier eingepfercht in Lagerhäusern gehalten wurden wie Tiere.

      Auf dem Wasser der Themse trieb schmutziger Schaum in Flocken, die Türstöcke und Fensterbretter der barackenflachen Gebäude waren schwarz von Schmutz und den Giften, mit denen die Kammerjäger in großen zeitlichen Abständen das Ungeziefer ausräucherten, das sich immer noch freiwillig in diese Hölle begab.

      Einige der Gebäude ruhten direkt am Fluss, aus ihnen heraus ragten türlose Abtritte nur kurz über dem Wasser. Die Luft war geschwängert von den Ausdünstungen menschlicher Exkremente und den Gasen, die den Hundekadavern entwichen, die aufgebläht in der Sonne der Straße lagen und jeden Moment platzen konnten.

      Als die Droschke hielt, musste sich der Matthew überwinden, herauszuklettern und die Tür der riesenhaften Halle aufzuschieben, in der er sein Tagwerk verrichten würde. Der Kutscher ließ die Pferde wenden und trat unverzüglich den Rückweg an.

      Matthew wappnete sich innerlich für das, was ihn erwartete, und schob das Tor hinter sich wieder zu, nachdem er sich das Tuch vor Mund und Nase gebunden und die Ohren mit Wachs verstopft hatte. Es würde nicht viel nutzen, das wusste er. Nicht gegen den Lärm und auch nicht gegen den Gestank. Nun stand er im Halbdunkel des Raumes, in den selbst das Tageslicht nur unter Zwang durch die stark verschmutzten winzigen Fensterscheiben fiel.

      Die Halle, in der gut und gerne ein ganzes Dampfschiff Platz gefunden hätte, bestand eigentlich aus zwei Räumen, die durch eine meterhohe, verschiebbare Wand voneinander getrennt waren. Die drei Seitenwände des vorderen Teiles waren gefüllt von zellenartigen Käfigen, aus Platzmangel achtfach übereinandergestapelt und mit Leitern zu erreichen. In ihnen kauerten zusammengepfercht mehrere Hundert Frauen und Kinder, unzählige riesenhafte dunkle Augenhöhlen richteten sich auf den Ankömmling.

      Die Zeiten waren lange vorbei, dass der Mann beim Anblick der Magier vor Schreck zusammengezuckt war. Doch obwohl er genau wusste, dass es sternenförmige Tätowierungen waren, welche die Augen der Gefangenen einrahmten, um jede mögliche Flucht erfolglos zu machen, regte sich noch immer Unbehagen in ihm.

      Bis auf die Käfige war der Raum fast leer, nur in der Mitte stand ein wackeliger Tisch, umgeben von vier Stühlen, auf denen seine Gehilfen bereits seit einer Stunde beim Kartenspiel auf seine Ankunft warten mochten. Er würde sie zunächst anweisen, das zu tun, was sie »Ställe ausmisten« nannten und sich selbst um die Maschinen kümmern. Am Nachmittag wäre es dann Zeit, eine Handvoll der Elenden auszuwählen, um die Stärke ihrer Magie zu testen.

      Er wusste selbst nicht, was dabei herauskommen sollte. Es waren Frauen und Kinder - und bei Gott - man konnte froh sein, wenn sie überlebten. Eine Maschine zu führen, dazu waren sie beim besten Willen zu schwach. Sämtliche Männer ihrer Art hatten England bereits in Richtung Indien verlassen. Doch die Queen bekam nicht genug. Sie wollte mehr, mehr und immer mehr.

      Der Mann griff sich ins schüttere Haar und gab seine Anweisungen, bevor er sich in den hinteren Raum zurückzog, froh, den Anblick der Weiber und Kinder nicht ertragen zu müssen, wenn man sie grob mit eiskaltem Wasser abspritzte. Das Kreischen zu erdulden, war Herausforderung genug für ihn.

      Er hasste diesen technischen Fortschritt, und jeder, den er kannte, tat dies auch. Menschen wie er erlebten den Dreck und den Schmutz und die Gewalt. Dort draußen jedoch, dort traf man sich zum Tee, beglückwünschte sich zur nächsten glattpolierten Erfindung, ohne das Ausmaß zu sehen, das Groteske. Und ohne zu wissen, dass es das Böse war, das man feierte.

      Doch noch war es tot und starr. Noch verharrte das, was ihn nun erwartete, im Dornröschenschlaf. Groß waren sie wie Häuser, die vier Kolosse, die man die »Great Elephants« nannte, die großen Elefanten. Nur einer von ihnen war bisher vollständig entwickelt, bei den anderen würde es noch einige Tage dauern, bis die graue Haut vollends über das Gerippe gewachsen war, dessen Verstrebungen aus hundertfach gefaltetem Stahl gebildet wurden.

      Doch die Königin war ungeduldig, forderte die Techniker ununterbrochen auf, das schneller wachsen zu lassen, was menschlichen Ursprungs war.

      In riesigen Fässern schwammen die Häute in einer brodelnden Nährlösung, bevor sie auf das Gerippe gespannt wurden. Die letzten Zentimeter mussten auf der Maschine selbst gedeihen. Nur so konnten die Nähte halten, nur so wurde die Maschine zu dem, was ihre Bestimmung war. Jedoch auch dann fehlte noch ein Element, um die Kreatur zum teuflischen Leben zu erwecken. Es brauchte das Technische, das Menschliche und das Magische. Technik und Menschen waren im Überfluss vorhanden. Die Reste der Magie jedoch, die dieses Land noch zu bieten hatte, siechten im vorderen Raum vor sich hin.

      Matthew gab den mit gewaltigen Schraubenschlüsseln bewaffneten Ingenieuren einen Wink. Im nächsten Augenblick wurde der Leib der Maschine mit Flaschenzügen emporgezogen. Das Kreischen der Rollen und Winden war Musik in seinen Ohren, denn gerade das Nichtmenschliche des Geräusches war es, das jede Angst von ihm abfallen ließ.

      Noch waren sie nur Maschinen. Noch war es ihrem Herrn überlassen, ob er sie ihrer grausamen Bestimmung zuführte. Noch war der Elefant nicht mehr und nicht weniger als ein grauer Berg aus Stahl und Haut, noch forderte er seinem Betrachter nur grenzenloses Erstaunen über das ab, was Technik möglich machte. An diesem Ort war er nicht gut und nicht böse - Furcht und Grauen würden später folgen, nicht jetzt und nicht hier.

      Die Winden stellten die Maschine auf Beine, die dick waren wie Baumstämme. Wie eine an Fäden gezogene Marionette machte das Wesen einige unsichere Schritte nach vorn und zur Seite. Der Boden erzitterte. Dann stand es sicher, die riesigen Ohren hingen schlaff nach unten. Jetzt wurde der Rüssel bewegt, der Matthew entgegen glitt wie eine Schlange. Stoßzähne aus blankem Stahl ragten aus der Mundöffnung. Sie schützten in der Schlacht den Magier, der im Schlund des Tieres saß und der Bestie mit seiner Macht Leben einhauchte.

      Die unnatürliche, gewaltige Kriegsmaschine würde sich durch die Urwälder Indiens wälzen, sollte Bäume zermalmen und alles andere, was sich ihm in den Weg stellte, ohne selbst Schaden zu nehmen. Keine Gewehrkugel, kein Pfeil, kein Dolch und keine Machete würden ihn bremsen.

      Matthew seufzte. Das war der Plan, doch er hatte Schwachstellen. Nie funktionierte etwas genau nach Plan. Immer gab es eine Achillesferse und alles war gut, solange der Gegner sie nicht kannte. Doch die Inder waren nicht dumm, schnell war ihnen der Gedanke gekommen, dass die gezüchtete Haut der Maschine zwar derb genug war, um jedes Geschoss abzuweisen. Wie ein natürlicher Balg war sie jedoch nicht feuerfest. Und so verlegten sich die Gegner des Britischen Empires darauf, Brandsätze aus unterschiedlichen Ingredienzien zusammenzubrauen, die die Maschinen kampfunfähig machten.

      Viktoria hatte getobt, als sie die Nachricht vernahm. Tagelang hatte sie die Gemächer nicht verlassen. Ein Wissenschaftler nach dem anderen wurde vorgeladen. Im Ergebnis konstruierten sie eine neue Art von Maschine, die sie »La Principessa« nannten. Ein Italiener war auf die Idee gekommen, eine riesenhafte Spinne zu erschaffen. Höher als Big Ben sollte sie werden, jedes ihrer Beine maß mehr als dreißig Meter. Gebaut nur aus Stahl und Horn, würde sie die Elefanten im Kampf ablösen. Ein Modell stand kurz vor der Fertigstellung.

      Matthew hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde. Es war ihm mittlerweile egal, was mit den Indern passierte. Sie waren weit weg und er kannte sie nicht. Wichtig war, dass dieser gottverdammte Krieg endlich ein Ende fand. Dann erst würde er zu seiner Arbeit im Tower zurückkehren können und diesen Sumpf hinter sich lassen, der ihm nachts den Schlaf raubte.

      Bei dem Gedanken, dass es nun endlich Zeit war, die nächsten Todeskandidaten auszuwählen, schluckte er die Galle hinunter, die brennend seine Kehle empor kroch.
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      Lucius stieß die beiden in die Dunkelheit des Hausflurs. Dann trat er selbst hinein und legte von innen einen Riegel vor. Es dauerte eine Weile, bis Miros Augen die Schwärze durchdringen konnten. Der Raum endete vor ihm, lediglich ein leeres Regal stand gegenüber der Eingangstür, höchstens fünf Schritte entfernt.

      Lucius drängte sich an ihnen vorbei, packte das Regal mit beiden Händen und zog es zu sich heran. Ein Klicken war zu hören, dann entriegelte sich etwas und das Regal schwang nach vorne. Dahinter kam eine Treppe zum Vorschein, die steil abwärts führte.

      Er schob Miro und Amalia hinunter. »Schnell jetzt und passt auf, wo ihr hintretet!«

      Das Regal rastete wieder ein. Hinter ihnen warf sich jemand von außen an die Tür.

      Miro ging vorsichtig die Stufen nach unten. Als die Treppe eine unerwartete Wendung nahm, stieß er mit der verletzten Schulter an die Wand. Er biss die Zähne zusammen, nur ein leises Stöhnen entschlüpfte ihm.

      »Kommst du klar?« Amalia befand sich kurz hinter ihm, sodass er ihren Atem im Nacken spürte. Er nickte, ohne daran zu denken, dass sie die Geste in der Finsternis gar nicht sehen konnte.

      Je weiter sie die Treppe nach unten stiegen, umso mehr wich die Dunkelheit. Miro war sich zunächst nicht sicher, ob es daran lag, dass sich seine Augen an die Umgebung anpassten. Es wurde jedoch heller und immer heller, ohne dass eine Lichtquelle zu erkennen war. Am Fuß der Treppe hielt er inne, um auf Amalia und Lucius zu warten.

      »Was jetzt?«

      »Du brauchst nicht mehr zu flüstern. Hier hört uns niemand.«

      Ein verzerrtes Grinsen begleitete Lucius’ Worte, sodass Miro überlegte, ob dies eine gute Nachricht war. Er trampelte von einem Fuß auf den anderen, seine Schulter pochte.

      »Wie kommen wir hier wieder raus? Die werden doch da oben auf uns warten.«

      Lucius schüttelte den Kopf. »Wir kommen erst mal gar nicht raus. Wir gehen noch viel tiefer hinein.« Er machte eine ausladende Handbewegung.

      »Aber was wollen wir hier unten?«, fragte Miro. Er war verletzt und völlig durcheinander. Ruhe und ein warmes Bett waren das, was er dringend nötig hatte.

      »Frag jetzt nicht. Für Erklärungen ist später noch Zeit.« Lucius sprach leise, aber überdeutlich, so, wie man zu einem begriffsstutzigen Kind sprach.

      Amalia schüttelte die Bänder ihrer Haube über die Schultern. Sie stand niedergeschlagen neben ihrem Bruder. Offenbar verstand sie, dass Miro wissen wollte, was hier gespielt wurde. Sie schickte einen Blick, der um Antworten flehte, zu ihrem Bruder.

      »Wir besuchen jemanden, der uns vielleicht helfen kann«, sagte er endlich. »Das muss jetzt aber reichen. Bitte stell keine weiteren Fragen, auch wenn dir alles, was ab jetzt geschieht, recht seltsam erscheinen muss.«

      Alles, was ab jetzt geschieht? Miro fand schon alles sehr mysteriös, was bisher passiert war. Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?

      Lucius ging voran in einen Gang mit diffusem Licht, der sich wenige Meter später zu einem tunnelartigen Gewölbe erweiterte. Miro und Amalia folgten ihm wortlos. Nach etwa zehn Minuten endete der Tunnel in einer spiralförmigen Treppe, die erneut weiter in die Tiefe führte. Miro hielt sich mit dem gesunden Arm am Handlauf fest, auch wenn das bedeutete, dass er langsam und vorsichtig auf der inneren, schmaleren Seite der Stufen entlang balancieren musste.

      Als sie endlich unten angekommen waren, hatte er das Gefühl, als würden sie bereits nahe an den Mittelpunkt der Erde vorgedrungen sein.

      Lucius wusste offenbar, was in ihm vorging, denn er schüttelte den Kopf. »Es sind dreißig Meter.«

      Sie standen nun in einer kleinen Galerie, aus der ein enger Gang hinein in eine Finsternis führte, deren Schwärze kein Auge zu durchdringen vermochte.

      »Die Laterne«, forderte Lucius von Amalia.

      Miro hörte, wie sie irgendetwas aus ihrem Bündel nestelte. Im nächsten Moment zischte die helle Flamme eines Zündhölzchens auf, mit der sie eine kleine Gaslaterne anzündete. Unter Stöhnen stieß er den Atem aus.

      »Seid ihr wahnsinnig? Unter Tage darf man doch kein Feuer machen.«

      Amalia lächelte und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen. Sie entschuldigte sich dafür.

      »Du hast vollkommen recht. Dies ist aber kein Bergwerk. Es sind die Katakomben von Paris. Früher wurde hier Kalkstein abgebaut, nun ist es die letzte Ruhestätte für die Toten. Du wirst schon sehen. Wir können hier also getrost Feuer machen.«

      Lucius schritt weiter voran in den langen dunklen Gang hinein, der sich immer wieder verzweigte. Miro folgte ihm, dankbar für die Sicherheit, mit der Lucius diesen unheimlichen Ort zu kennen schien. Er versuchte, jeden Gedanken daran zu verdrängen, dass sie sich in einer stillen feuchten Einsamkeit befanden, tief unter den Straßen von Paris. Versunken trottete er weiter, seine Augen klebten an Amalias Rückseite. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit reichte aus, um gegen ihren Rücken zu prallen. Sie fluchte und rieb sich die Ferse.

      Lucius war vor einer Tür stehen geblieben, welche eine Aufschrift trug, die Miro die Härchen auf seinen Unterarmen in die Höhe trieb.

      »Bleib stehen!«, so stand es in steilen Buchstaben geschrieben, die ineinander verschlungen waren. Und obwohl einige Teile der Schrift verwischt waren oder gänzlich fehlten, war die Aufforderung deutlich zu lesen.

      »Dies ist der Eingang zum Beinhaus«, sagte Lucius.

      Amalia murmelte etwas, aber die Wände warfen das Geräusch zurück, sodass alle ihr Flüstern hören konnten. »Das ist unheimlich. Ich habe Angst.«

      Ein Schluchzen entfuhr Miros Kehle. Sogar Amalia fürchtete sich. Sie sollten besser umkehren. Doch Lucius schüttelte energisch den Kopf. Miro sah, wie er zur Tür trat und sich anschickte, den eisernen Knauf zu drehen.

      »Ich spüre, dass etwas Entsetzliches hinter dieser Tür lauert. Etwas so Furchtbares, dass ich es nicht beschreiben kann. Etwas Totes«, sagte Miro.

      »Natürlich. Du hast völlig recht. Ich sagte ja gerade, dass wir gleich das Beinhaus von Paris betreten werden«, antwortete Lucius mit Ungeduld.

      »Was bedeutet das: Beinhaus?«

      Es war Lucius deutlich anzusehen, dass er keine Lust auf große Erklärungen hatte, aber er schien zu merken, dass die beiden anderen nicht bereit waren, auch nur einen einzigen Schritt weiter zu gehen.

      »In diesen Katakomben finden seit einigen Jahren die Toten ihre letzte Ruhestätte.«

      »Ein Friedhof also.« Miro hatte sein Entsetzen fast überwunden. Friedhöfe waren zwar gruselig, so schlimm waren sie nun aber auch wieder nicht, dass man sich vor Angst in die Hosen machen musste. Er knuffte Amalia aufmunternd in die Seite.

      »Friedhof trifft es nur fast. Früher wurde hier der Stein abgebaut für die Hausbauten der Stadt. Man unterhöhlte die Straßen und trug alles an die Oberfläche, was an Baumaterial gebraucht wurde. Dann jedoch mussten die Steinbrüche geschlossen werden, da sie nur ungenügend abgestützt waren und von Zeit zu Zeit ganze Straßenzüge mitsamt den Häusern einbrachen. Damals war die Geruchsbelästigung durch die überfüllten Friedhöfe der Stadt so groß, dass in einigen Ortsteilen sogar Menschen am Gestank erstickten.« Lucius unterbrach seine Ausführungen, als er Amalias Keuchen hörte, das voller Grausen war.

      »Appetitlich ist die Angelegenheit nicht. Aber man wusste sich zu helfen und die Steinbrüche standen sowieso leer. Da schaffte man eben die Knochen nach unten. Die nächsten Toten wurden sofort hier beigesetzt. Nicht alle natürlich, aber eben die namenlosen Gestorbenen, die Ertrunkenen, die Selbstmörder, die Verarmten. Alle die, die sich keine Grabstätte auf einem echten Friedhof leisten konnten.«

      Er machte sich an seinem Mantel zu schaffen und nahm einen Schluck aus der Ginflasche. So ganz unbeteiligt ließ ihn die Angelegenheit wohl nicht. Auch Miro griff nach dem Getränk und ließ die scharfe Flüssigkeit seinen Hals hinunter rinnen. Sofort breitete sich eine wohlige Wärme in der Magengegend aus. Er wollte noch einen Hieb nehmen, doch Lucius entriss ihm die Flasche.

      Nach dieser kurzen Rast gingen sie weiter. Miro hatte noch immer nicht verstanden, wen sie im Reich der Toten besuchen wollten. Doch der Alkohol hatte alle Fragen in den hinteren Teil seines Gehirns verschoben, und er hatte keine Kraft mehr, sie hervorzukramen. Er wollte die Wanderung nur so schnell wie möglich hinter sich bringen und erlag der irrigen Vorstellung, dass er dann in sein Bett sinken könnte, als wäre nichts geschehen.

      Lucius öffnete die Tür und trat mit der Gaslaterne in der Hand voran. Er wandte seinen Kopf von einer Seite zur anderen und seine Augen funkelten im schwachen Licht.

      Als Miro vorsichtig durch die Tür trat, wappnete er sich innerlich in Erwartung des Gestanks, der auf ihn zurollte. In dieser Hinsicht jedoch hatte er sich geirrt. Die Luft war seltsam kühl und frisch. Es hing nur ein Quäntchen eines Geruchs im Raum, der ihn entfernt an Kreidestaub erinnerte. Ein sanfter Lufthauch fuhr durch sein Haar, die Kühle glitt seinen Nacken hinunter.

      »Bleibt dicht hinter mir«, sagte Lucius. »Falls ihr mich verliert, geht immer weiter geradeaus, passt jedoch auf, wo ihr hintretet. Versucht, euch den Stadtplan von Paris vorzustellen. Die Gänge hier unten verlaufen genau parallel zu den Straßen oben. Wir müssen zum Place Denfert-Rochereau.«

      Obwohl Miro sich den Straßenplan von Paris keineswegs in Erinnerung rufen konnte, dachte er noch, dass es bei dieser Gelegenheit wohl sinnvoll wäre, erst einmal abzusprechen, unter welchem Ort sie sich wohl jetzt befanden. Seine Zunge war jedoch ein nasser Lappen und ihm fehlte jede Energie, Laute damit zu bilden. Daher verwarf er seine Einwände und taumelte dem schwachen Schein der Laterne hinterher, der nun schon beängstigend weit in die Ferne gerückt war.

      Der Gang, durch den sie sich bewegten, war gerade so hoch, dass sie aufrecht gehen konnten, der massige Lucius stieß mit seinen Schultern ununterbrochen links und rechts an, was die Laterne hin und her schwingen ließ. Nach wenigen Minuten kehrte der Schmerz in Miros Schulter zurück und er dachte darüber nach, um mehr Gin zu bitten. Dieser Moment der Unachtsamkeit ließ ihn zurückbleiben und er fand sich in totaler Stille und tiefschwarzer Dunkelheit wieder. Er stürzte nach vorne. Weiter, immer weiter auf der Suche nach dem Licht der Laterne. Der Gang führte ein paarmal um die Ecke, dann sah Miro seine Gefährten endlich wieder.

      Der Weg endete und sie standen vor einem Tunnel, der durch einen gewaltigen Felsblock verschlossen war. Lediglich ein mannshoher Spalt gab den Blick frei auf das, was dahinter lag.

      Lucius zwängte sich als Erster hindurch, und sein Stöhnen und Ächzen ließen befürchten, dass er fast steckenblieb. Amalia hatte es leichter, jedoch stieß auch sie Jammerlaute aus, als sie sich an dem rauen Stein die Beine aufrieb.

      Miro benötigte mehrere Versuche, da er seine Schulter nicht belasten konnte und zunächst ausprobieren musste, mit welcher Seite er sich zuerst durch die schmale Öffnung presste.

      Dann endlich war es geschafft, und vor ihren Augen öffnete sich ein Raum, der ihnen den Atem nahm. Die gewölbten Decken erinnerten in ihrer Gewaltigkeit an ein Kirchenschiff, im blassen Licht der Laterne sah Miro flüchtig Gänge, Treppen und Schächte, die aus der riesigen Halle führten. Er versuchte, sich zu orientieren, aber es schien aussichtslos, sich hier einen Weg zu merken. Auch Lucius warf prüfende Blicke nach links und rechts, ging einen Schritt nach vorne, dann wieder zurück und verharrte. Nach einer kurzen Pause trat er in die Mitte des Gewölbes, riss den Arm mit der Laterne nach oben und schwenkte sie hin und her, sodass der Schatten auf den Wänden tanzte. Er hob die Stimme und brüllte.

      »Kreaturen der Unterwelt! Wir kommen in friedlicher Absicht. Gebt uns den Weg frei!« Sein Schrei ließ kein Echo erschallen, die weißen Kreidewände sogen den Ton förmlich in sich auf, sodass er zu einem Flüstern zusammenschrumpfte.

      »Was soll das? Ist das wirklich nötig?« Amalia sah ihren Bruder vorwurfsvoll an.

      »Lieber warne ich das vor, was sich hier unten herumtreibt. Ich möchte nicht aus Versehen irgendetwas über den Weg laufen.« Lucius stand der Schweiß auf der Stirn. »Fürchtet euch nicht«, fuhr er fort und machte eine längere Pause. »Fürchtet euch nicht, ich war bereits mehrfach hier unten. Und wie ihr seht, bin ich immer noch am Leben.«

      In seinem Kichern schwang ein Hauch Hysterie mit, die Miro Bauchschmerzen bereitete. Er kannte diesen Irren eigentlich überhaupt nicht.

      Lucius schwenkte erneut die Laterne hin und her, bis er endlich das gefunden hatte, was er suchte. Ein Loch im Boden der Halle, ein Schacht, in den eine Leiter noch weiter in die Tiefe führte.

      Sie kletterten hinunter und standen in einem nächsten Gang, diesmal breit genug, dass sie zu dritt nebeneinander laufen konnten. Lucius erwies sich weiterhin als guter Führer für die Gruppe. Mit stoischer Sicherheit wählte er Verzweigungen, ließ Gänge aus, stieg Treppen hinab und kurze Leitern wieder hinauf. Ihr Marsch verlangsamte sich, als sie bereits scheinbar endlos gelaufen waren. Miro war erschöpft, hatte Hunger und Durst, seine Stimmung hatte sich jedoch etwas gehoben. Hinter der nächsten Biegung jedoch machte sich Unruhe in ihm breit, als er im Licht der Laterne etwas erblickte, das er kaum glauben konnte.
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      Als die Kutsche am späten Abend in Sydenham hielt, regnete es in Strömen. Gladstone schob den schmalen Vorhang zur Seite und blickte auf das moderne Stadthaus gegenüber. Hier ließ sich seit Neuestem die reiche Upperclass nieder und versuchte, mit einem Vorgarten und einem reich bepflanzten Garten hinter der Villa ein wenig Landleben in die Stadt zu holen. Der Lord grinste, als er sich fragte, was wohl passieren würde, wenn er aussteigen und um Einlass bitten würde. Wenn er triefend nass in den Salon ginge, sich die Hände am Kamin wärmen und Longford seine Anwesenheit aufzwingen würde. Er seufzte. Der Minister für indische Angelegenheiten hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er in seinem Haus unerwünscht war. Er hatte kein Blatt vor den Mund genommen, dass der Oberaufseher des Towers die Damen der heutigen Abendgesellschaft nur pikieren würde. Gladstone rückte seine Perücke zurecht und klopfte gegen die vordere Wand. Schon im nächsten Augenblick blies der Kutscher ins Horn.

      Einige Minuten nach dem vereinbarten Signal öffnete sich die Haustür und Long Longford trat in Abendkleidung hinaus. Den Schirm trug er selbst, als er über die Straße eilte und die Kutschentür aufriss. Der Regen prasselte beharrlich auf das Dach, als Longford die Rockschöße zurechtrückte und gegenüber von Gladstone Platz nahm.

      »Ich würde Euch gern hineinbitten William. Aber Ihr wisst ja …«

      Gladstone nickte. »Macht Euch um mich keine Gedanken. Meine gute Stube ist kaum größer als diese Kutsche und in meinem Schlafzimmer kommt gerade in diesem Augenblick wohl das Dienstmädchen nieder. Glaubt mir, dieser Ort ist nicht schlechter als andere, um konspirative Gespräche zu führen.«

      Longford kniff die Augen zusammen. »Ihr wisst, dass Ihr endlich umziehen und Euch ein größeres Heim suchen solltet. Eure Probleme sind hausgemacht. Aber lassen wir das. Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

      Gladstone blickte auf und kratzte sich die Kopfhaut unter der Perücke. Noch mehr schlechte Neuigkeiten? Er hatte in den letzten Wochen kaum mehr eine Nacht ruhig geschlafen. Dieser vermaledeite Krieg in Indien raubte ihm die Ruhe. Er seufzte und nickte dem anderen zu.

      »Redet.«

      »Die letzten Rechnungen für die Neugestaltung von Buckingham Palace sind eingetroffen. Es wird zu teuer.«

      »Was hat das mit uns zu tun? Der Bau dauert schon seit Jahren an. Erst der Ostflügel mit dem Balkon, dann auch noch der riesenhafte Ballsaal.« Gladstone schloss müde die Augen. Im Tower verrotteten die Gefangenen, weil kein Geld da war, um die Zellen trocken legen zu lassen, aber die Queen musste unbedingt im größten Raum Londons tanzen. »Wenn Ihr glaubt, ich wäre in der Lage, die finanziellen Probleme der Queen zu lösen, so irrt Ihr Euch«, fügte er hinzu.

      Longford zuckte die Schultern und hob den rechten Zeigefinger. »Sie trauert noch immer um ihren Gemahl. Bereits Albert entwarf die Pläne für den gigantischen Umbau. Victoria kann gar nicht anders, als seine Wünsche nach seinem Tod umzusetzen.«

      Gladstone holte tief Luft und spuckte auf den Boden. »Aber sie hebt die Röcke für John Brown. Wie kann sie da die trauernde Witwe spielen?«

      »Achtet auf Eure Worte, Mann. Das ist nur ein Gerücht. Wenn Ihr nicht aufpasst, werdet Ihr in Eurem eigenen Kerker in Ketten verfaulen.«

      Gladstone setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Das werden wir beide, wenn wir uns nicht endlich etwas für diesen elenden Krieg einfallen lassen. Wenn die Queen in Indien scheitert, wird ein kurzer schmerzloser Tod alles sein, was wir uns wünschen können.« Er wischte sich die Stirn und fügte hinzu: «Ich hörte, Ihr verfügt über ein gewaltiges Privatvermögen. Vielleicht könntet Ihr der Königin damit kurzfristig unter die Arme greifen? Das würde uns Zeit verschaffen.«

      Longford winkte ab. »Ihr redet Schwachsinn. Das Empire hat schon jetzt mehr Gold in diesem Krieg versenkt, als ein Einzelner je besitzen kann. Die Krone ist bankrott und wird die Steuern anheben müssen, um Buckingham Palace zu bezahlen. Retten kann uns nur noch ein Sieg in Indien. Dort lagert Gold in unermesslichen Mengen. Wir müssen nur zugreifen.«

      Gladstone hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Eure Maschinen haben Schwachstellen und scheitern in den indischen Wäldern, und ich kann keine Magier mehr aufbieten. Was im Namen Gottes sollen wir tun?«

      Longford begegnete seinem Blick. »Dieser Feliciani. Er sitzt bei Euch ein.«

      Gladstone nickte. »Jedoch hat Victoria ihn bereits verhört. Er weiß nichts, hat alles geleugnet. Er hat zugegeben, ein Hochstapler zu sein, und wartet nun auf seinen Prozess.«

      Als Longford weitersprach, klang seine Stimme hart. »Er muss etwas wissen. Ich bin sicher, dass er im Besitz einer Sache ist, die uns allen das Leben retten kann. Und ich will sie haben.«

      »Was schlagt Ihr vor?«

      »Ich verlange, dass Ihr ihn in das feuchteste und tiefste Loch steckt, das ihr habt.«

      »Dort sitzt er bereits.«

      »Dann kürzt ihm seine Essenrationen. Und spuckt vor seinen Augen in das Wenige, das er bekommt. Lasst Euch was einfallen, Mann. Für uns beide steht alles auf dem Spiel. Feliciani muss reden!« Die letzten Worte klangen kalt und formell. Longford erhob sich und riss den Verschlag auf. Die Unterhaltung war beendet.
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      Die Decke des Ganges verbreiterte sich merklich. Der Durchgang selbst aber war immer noch auf beiden Seiten durch Mauern begrenzt. Links der Kalkstein, an dessen kühle Staubschicht sie mittlerweile gewöhnt waren. Auf der rechten Seite jedoch waren Tausende und Abertausende menschliche Überreste zu einer Mauer aufgeschichtet, die Miro bis an die Schultern reichte. Akkurat übereinandergestapelt lagen Hüftknochen, Ober- und Unterarme, Wirbelsäulen, die skelettierten Überreste von Beinen, Füßen und Händen. Immer im Abstand von etwa einem halben Meter folgten die Schädel, geordnet zu einem bizarren Muster. Da gab es riesengroße Köpfe und winzig kleine. Intakte und durchlöcherte. Die leeren Augenhöhlen glotzten und tanzten im Schatten der Laterne.

      »Mein Gott«, entfuhr es Amalia und sie wich einen Schritt zurück. Unter ihren Schuhen knirschten Hunderte von winzigen Gebeinsplittern, die den Boden bedeckten wie versteinerte Schneeflocken.

      Miro verschlug es die Sprache. Nichts, was er je erlebt hatte, kam diesem Moment gleich. Er blickte in die dunklen Abgründe eines besonders großen Schädels, elfenbeinfarben und glänzend, als hätte eben noch jemand mit einem weichen Tuch darüber gestrichen und ihn poliert. Daneben prangten die Überreste eines kleinen Kopfes, dessen rechte Augenhöhle verknöchert war und von der Missbildung zeugte, die dem Kind das Leben schwergemacht haben musste. Mit leichter Hand fuhr er darüber und tröstete. Die Kugel begann zu wanken und drohte zu stürzen, doch Miro fing sie und setzte sie vorsichtig in ihr Muster zurück.

      Da war kein Ekelgefühl, das seine Kehle verschnürte, kein Grauen mehr und keine Angst. Ihm fehlte jede Befangenheit, die Skelette zu berühren. Mehr noch, er wollte sie anfassen, spüren, begreifen, was ihnen geschehen war. Tief inhalierte er die reine Luft, die so klar war, wie er sie in der Stadt oben nie erlebt hatte.

      Das Gewölbe war weiße Stille. Kein Laut zu hören, nichts bewegte sich. Kein Tippeln von Rattenfüßen, kein kriechendes Gewürm, kein Käfergekrabbel. Mächtige Ruhe und Zufriedenheit durchströmten Miro. In ihrer tausendfachen Präsenz besaßen die Gebeine eine Würde, der man Respekt zollen musste.

      Das ist sie, die Reinheit des Todes, schoss es ihm durch den Kopf. Aber was er spürte, war nicht der Tod in seiner Unabänderlichkeit, es war das Leben, das in all diesen Menschen einst getobt hatte. Da war ein Hauch von Sandelholz und Lavendelduft. Da war der abwesende Klang rauschender Kleider und billiger Lumpen. Werkzeuge, einst in den Händen der Männer, Schmuckstücke in den Haaren der Frauen. Kinderpuppen und Lachen. Nichts davon war wirklich vorhanden, aber er spürte es mit einer Intensität, die nicht mit Worten zu beschreiben war.

      »Mein Gott.« Miros Stimme war ein krächzendes Echo Amalias, seit deren Äußerung Stunden vergangen schienen.

      Lucius und seine Schwester schienen erleichtert zu sein, dass endlich jemand die leblose Stille durchbrach. Beide begannen nun auf einmal, miteinander zu tuscheln, so leise, dass Miro nichts verstehen konnte.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er bewusst laut, um ihre Unterhaltung zu unterbrechen.

      »Hier entlang.« Lucius stapfte los, die rechte Hand glitt fühlend auf der Mauer aus Schädeln entlang. Nach etwa zwanzig Metern verlangsamte sich sein Gang und er tastete aufmerksamer.

      Einer plötzlichen Regung folgend, wagte Miro einen Blick über die Knochen. Die eigentliche Wand aus Kalkstein lag etwa zehn Schritte entfernt dahinter. Der Zwischenraum war über und über bedeckt mit weiteren Skelettteilen, die aber unsortiert und wie hingeschüttet wirkten.

      Lucius schien das Gesuchte entdeckt zu haben, denn er winkte ihnen voller Ungeduld, ihm zu folgen. Seine Finger pressten sich auf einen Schädel, dessen Stirn von einem eisernen Splitter gekrönt war, der in dem Knochenspalt festsaß. Er bog das Metall zur Seite, und in diesem Moment sprang ein großer Teil der beinernen Wand nach innen.

      Miro fuhr vor Schreck zusammen und riss die Hände nach vorn in gespannter Bereitschaft, die herabfallenden Teile aufzufangen. Die menschlichen Überreste waren jedoch durch eine Art Kitt zusammengeklebt und bildeten eine Pforte, durch welche die drei nun hindurch traten.

      Miro wollte sich zuerst weigern, auf den Knochen herum zu trampeln, es erschien ihm eine Respektlosigkeit zu sein. Dann jedoch sah er, dass ein schmaler Pfad innerhalb des Beinfeldes wie sauber gefegt war. Behutsam setzte er also einen Fuß vor den anderen und folgte den beiden anderen so dicht, dass seine Arme Amalias Schultern hätten berühren können.

      

      Offenbar befand sich hinter der Steinwand ein weiterer Raum, denn sie standen nun vor einer doppelflügeligen Tür, die bis kurz unter die Decke reichte und sich so in ihre Umgebung einpasste, dass sie nur sichtbar war, wenn man genau hinschaute. Miro war unterdessen beeindruckt von der Riesenhaftigkeit der unterirdischen Welt der Toten, in der er sich befand, sodass er ohne Verwunderung wahrnahm, wie die Tür aufsprang, als Lucius davor stand, obwohl Knauf und Klinke zu fehlen schienen.

      Noch bevor er durch die gewaltige Tür trat, nahm er ein sanftes Hämmern wahr. Tock, Tock, Tock. Dann eine kurze Pause, danach setzte sich der Klang fort.

      Er machte einige weitere Schritte und riss schützend die Hände vor die Augen. Zu spät, denn gleißendes Licht hatte sich bereits tief in seine Netzhaut gebrannt, und so dauerte es einige Augenblicke, bis er sich wieder getraute, durch seine Finger hindurch in das riesige Gewölbe zu blinzeln, das sich vor ihnen aufspannte.

      Zunächst erkannte er nichts als pures Weiß. Die Wände waren aus weißem Stein, glatt wie polierter Marmor, jedoch ohne Maserungen. Sie flossen wie Milch herunter und gingen nahtlos in den Boden über, der ebenfalls aus einer einzigen steinernen Platte zu bestehen schien. Keine Naht, keine Fuge ließ erkennen, wo die Schollen zusammengefügt waren. Hier musste ein echter Handwerksmeister gewaltet haben.

      Gegenüber der Flügeltür, die sich hinter ihnen lautlos geschlossen hatte, führte ein Durchgang in einen weiteren Raum. Aus dieser Richtung wehte ein kühler Lufthauch zu ihnen herüber, der Miro frösteln ließ. Er zog seine Jacke enger über der Brust zusammen und nahm die Umgebung weiter in Augenschein. An der rechten Wand lehnte eine gewaltige Steinplatte, so hoch wie zwei Männer. Ihr makelloses Weiß war überzogen von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von Markierungen. Immer vier senkrechte Striche waren hinein gemeißelt, durchkreuzt von einer schrägen Linie.

      Hier zählt jemand die Tage, dachte er. Wer ist in der Lage, eine so lange Zeit unter der Erdoberfläche zu verbringen?

      In der Mitte des Saales prangte ein Sarkophag aus milchigem Marmor, über und über bedeckt mit Blumenranken, Gesichtern und seltsamen Buchstaben, die ein Künstler ihrem steinernen Leib entlockt hatte. Um ihn herum standen, saßen und lagen mindestens sechs Statuen, von denen nicht zu erkennen war, ob sie Männer oder Frauen darstellten.

      Das Hämmern war verstummt, nur das Zirpen einer einzelnen Zikade unterbrach die mineralische Stille.

      »Sei gegrüßt Paris Alexandros.« Ein helles Echo warf Lucius’ Stimme gegen die Wände. »Wir bitten um Einlass.«

      Bewegung kam in das, was Miro für eine kauernde Figur gehalten hatte. Sie saß auf einem Steinbrocken vor dem Sarkophag, war in weiße Gewänder gehüllt, weiße Locken reichten bis auf den Boden. Die Gestalt erhob sich so langsam, als hätte sie seit Jahrhunderten dort gesessen.

      »Lucius mein Freund. Du hast noch nie um Einlass gebeten, und auch heute stehst du bereits inmitten meiner Halle. Was soll die Floskel also?«

      Nun endlich wandte er sich zu ihnen um, sodass sie ihn genauer betrachten konnten.

      Er war weiß, weiß wie der Boden, wie die Wände, wie die Statuen. Es war unmöglich zu sagen, ob er groß war oder klein, dick oder dünn. Seinen Körper umhüllte ein Gewand, dessen Falten bis auf den Boden hingen.

      Miro bemühte sich, seinen Blick zu schärfen, doch es war unmöglich festzustellen, wo der Mann begann, und wo er aufhörte. Er schien mit den Wänden zu verschmelzen, mit dem Boden und der Decke. Seine Locken zerfaserten sich über seinem Haupt zu einer imposanten Aura, die geröteten Augen irrten von einem Besucher zum anderen. Ein großer Mund von der Farbe rohen Fleisches störte die Transparenz der Gesichtshaut.

      Die Bewegungen des Mannes wirkten gequält, fast waren es die eines Greises. Sein Antlitz jedoch war jung, makellos, kein Äderchen, kein Mal, keine Falte. Die Züge kindlich verwaschen, ohne jeden Schattenwurf.

      Miro ließ seinen Blick zwischen Paris Alexandros und den Statuen hin und her schweifen. Es machte keinen Unterschied. In seiner Perfektion, Ausdruckslosigkeit und fehlenden Mimik war das Gesicht des Mannes ein Bruder der Statuen.

      Nichts war zu hören, nur die Zikade sang einsam ihr Lied. Wo war das Insekt, was hatte es hier verloren in dieser toten Umgebung?

      Paris streckte den Kopf nach vorne, schleuderte ihn dann von rechts nach links. Die Nasenlöcher blähten sich - ein Tier, das Witterung aufnahm.

      »Wie ich sehe, hast du Besuch mitgebracht.« Seine Stimme klang heiser und wie zu selten gebraucht. »Möchtest du uns nicht vorstellen, Freund Lucius? Ein Junge, wie ich bemerke und ein hübsches Mädchen dazu. Dreizehn Jahre alt die beiden, maximal vierzehn.«

      Der Mann kicherte, als er ein empörtes Schnauben vernahm. Doch Lucius legte Miro besänftigend die Hand auf den Rücken.

      »Er sieht nichts«, flüsterte er. »Blind.«

      »Und dann kann er unser Alter erschnüffeln?« Amalias Gesicht war blankes Entsetzen.

      »Ich habe euch gehört, schon vor Stunden. Die Stimmen klangen kindlicher, als ihr zu sein scheint«, sagte Paris und bedachte Lucius mit einer abwertenden Handbewegung. »Dass du mir so die Show stehlen musst. Ich dachte, du wärst ein wahrer Freund.«

      Wieder wandte sich Paris Miro zu, verfehlte die Richtung jedoch um einige Fußbreit.

      »Du solltest dich nicht erregen, wenn man dich für jünger hält. Es wird die Zeit kommen, in der du dich danach sehnen wirst. Und schlussendlich gibt es nur wenig auf dieser Welt, das sich als unwichtiger herausgestellt hat als das Alter. Am Ende, im Tode, sind wir alle gleich. Wir fahren hinauf zu den Sonnen Apollos und werden eins sein mit dem Universum.«

      Lucius hüstelte. Paris stieß den Kopf in seine Richtung.

      »Verkneife dir deine Bemerkung. Ich weiß sehr wohl, was du sagen willst.« Sein Kopf schnellte nach hinten, und mit einer flinken Handbewegung pflückte er etwas von seiner linken Schulter.

      Miro trat ein paar Schritte nach vorn, um besser sehen zu können, was er da mit spitzen Fingern hielt. Es war die zappelnde Zikade.

      Paris hielt sie ganz vorsichtig genau vor sein Gesicht und sprach sie an: »Ist es nicht so, Tithonos? Uns beide lassen sie noch etwas zappeln. Wir würden den Tod mit offenen Armen empfangen, aber er verirrt sich nicht in unsere Nähe.« Dann setzte er das Tier behutsam zurück auf seine Schulter.

      Es bestand kein Zweifel. Dieser Paris sprach wirklich mit einer Zikade. Kein Wunder, dass er den Verstand verloren hatte, so lange, wie er schon hier unten hausen musste. Miros Augen streiften erneut die Steinplatte mit den Markierungen.

      »Er zählt die Tage, ist doch so. Oder?«, wisperte und schob sich wieder näher an Lucius heran.

      Der aber schüttelte mit Augen voller Mitgefühl den Kopf. »Es sind die Jahre.«

      Das war unmöglich. Es waren so viele Striche. Miro versuchte, sie in Windeseile zu zählen.

      »Es sind zweitausendfünfundneunzig Striche. Eintausend weitere sind auf anderen Tafeln gesammelt«, sagte Paris. »Eine lange Zeit, möchte man meinen«, fügte er nach kurzer Pause hinzu.

      »Über dreitausend Striche für mehr als dreitausend Jahre?« Miro sah Amalia an. Hatte er das richtig verstanden? Sie zuckte die Schultern, aber ihr Bruder nickte.

      Miro merkte, wie sich in seinem Kopf alles drehte. Er blickte Lucius an, dann Paris Alexandros und wartete darauf, dass sie in schallendes Gelächter ausbrachen. Dass sie den kleinen Spaß genossen, den sie mit zwei dummen Kindern getrieben hatten.

      »Wer bist du?« Amalia stellte die Frage, die Miro nicht in den Sinn gekommen war. Mehr noch traf es das, was sie hinzufügte. »Was bist du?« Ihre Stimme bebte vor Angst davor, welche Antwort folgen würde.

      Lucius sah nach unten, Paris jedoch lächelte kalt.

      »Ich bin der, von dem ihr in euren Schulbüchern gelesen habt. Der Schuldige, der Verlierer, der, dessen Schiedsspruch alles entschieden hat. Ich bin Legende.«

      Miro konnte mit diesen kryptischen Bemerkungen nichts anfangen. Langsam wurde er sauer. Er war müde, seine Schulter schmerzte und er könnte endlich auch mal wieder etwas Essbares zwischen den Zähnen vertragen. Der Gin hatte ein unschönes Gefühl in seiner Magengegend hinterlassen.

      »Geht es auch etwas genauer«, fragte er und wusste selbst, dass er sich anhörte wie ein trotziger Junge.

      Amalia strahlte ihn bewundernd an.

      »Selbstverständlich, mein Junge.« Der Mann lächelte mit aufgesetzter Unterwürfigkeit. »Mein Name ist Paris Alexandros, ich stellte mich bereits vor, im Gegensatz zu euch.« Mit dramatischer Geste warf er die Locken über die Schultern. Jedoch ließ er keinen der drei zu Wort kommen. »Nicht nötig, mir eure Namen jetzt zu nennen. Das können wir später erledigen. Im Übrigen sind Namen Schall und Rauch, wie man so schön sagt. Die Ägypter fanden es sogar gefährlich, Feinden ihren Namen zu verraten. Es gäbe ihnen Macht, fürchteten sie.«

      Sein teuflisches Kichern jagte Miro einen Schauer über den Rücken.

      »Nun ja«, fuhr Paris fort. »Es trafen sich also einst im schönen Griechenland drei Göttinnen im Streit, wie man es von Weibern kennt. Sie waren sich nicht einig, wer die Schönste von ihnen war und überließen es einem jungen Schäfer, die Entscheidung zu treffen. Dieser war ich.«

      Die Geschichte kam Miro bekannt vor. Hatte er nicht erst kürzlich in einem dieser Sagenbücher darüber gelesen? Auch Amalia hörte dem Mann fasziniert zu und nickte immer wieder wissend.

      »Ich war damals schon klug genug, um zu wissen, dass egal, was ich sagen würde, zwei der Frauen ihren Unmut über mir ausschütten würden wie Scheiße in die Grube.«

      Lucius hüstelte verlegen und erntete eine unwirsche Handbewegung.

      »Die Göttinnen genossen den Konflikt, in den sie mich stürzten, und hauchten mir allerlei Versprechungen ins Ohr. Ich nahm das beste Angebot an und entschied, die Schönheit der Aphrodite sei die strahlendste, hellste und was mir damals sonst noch so an Schmeicheleien einfiel. Nun, sie löste ihr Versprechen ein und half mir, die schöne Helena zu rauben, die mir schon lange den Verstand vernebelt hatte. Ich hoffe, ihr kennt den Rest der Geschichte, und ich kann mich kurzfassen?«

      Amalia nickte eifrig, und da ihr offenbar bewusst war, dass Paris sie nicht sehen konnte, setzte sie an, die Geschichte zu beenden.

      »Sie war verheiratet nicht wahr?«

      Elende Streberin, dachte Miro und verdrehte die Augen. Das wusste nun wirklich jedes Kind. »Menelaos«, warf er so gelassen wie möglich ein, um zu zeigen, dass auch er Bescheid wusste.

      »Genau.« Amalia nickte erneut.

      Wenn sie nicht bald damit aufhörte, würde ihr Nacken Schaden nehmen. Aber Miro beschloss, Gleichmut vorzutäuschen, und ließ Amalia ohne weitere Unterbrechung reden.

      »Ihr seid nach Troja geflohen und deshalb nennt man den Krieg, der daraufhin folgte, auch den Trojanischen Krieg.«

      Paris sah zufrieden aus wie eine Katze vor gefüllter Milchschüssel. »Schön, dass sie in den Schulen immer noch über mich berichten. Menelaos konnte natürlich nicht auf sich sitzen lassen, als gehörnter Ehemann dazustehen. Er hatte damals in der Gegend ordentlich was zu bedeuten. Also sammelte er sämtliche Freunde um sich, stellte ein riesenhaftes Heer zusammen und belagerte Troja zehn ganze Jahre lang. Es endete damit, dass Troja durch eine List eingenommen und zerstört wurde.« Nachdenklich ließ er den Kopf auf die Brust sinken und fügte hinzu: »Und alles nur für eine einzige Frau. Das muss man sich mal vorstellen. Obwohl mir Helena nicht selten dermaßen auf den Geist ging, dass ich von Zeit zu Zeit dachte, Menelaos müsste mir eigentlich dankbar sein, dass ich ihn von diesem Weib erlöst habe.«

      »Er war offenbar anderer Ansicht«, sagte Lucius.

      Paris nickte. »In der Tat. Eigentlich war das Ganze auch nur ein großes Spiel für die Götter. Wie immer.« Und in die Richtung von Amalia und Miro gewandt, fügte er hinzu: »Das ist auch der Grund, warum ich immer noch da bin. Zeus bestrafte mich für die Tausende von Menschen, die in diesem Krieg durch meine Schuld den Tod gefunden haben. Ich selbst muss nun tausendmal sterben, bevor ich Ruhe finde.«

      Miro konnte nicht glauben, dass ein erwachsener Mensch einen derartigen Schwachsinn redete. Jedoch schien niemand, außer ihm selbst, die Worte in Zweifel zu ziehen. Lucius war anzusehen, dass er die Geschichte bereits mehrfach gehört hatte, und Amalia hing an den Lippen des Griechen, als würde er ihr im nächsten Moment das Geheimnis ewigen Reichtums verraten.

      »Tausendmal sterben«, wiederholte Miro, nur um überhaupt etwas zu sagen. Seine Stimme klang dabei dünn. Er räusperte sich.

      Paris nickte.

      »Dann bist du also ein unsterblicher Gott?«

      Als Paris bei diesen Worten den Kopf schüttelte, hämmerte Miros Herz wie verrückt. »Dann gibst du also zu, Unsinn erzählt zu haben?«, fragte er und zuckte zusammen, als Amalia ihn vor das Schienbein trat.

      Zornig zog Paris die Stelle auf seiner Stirn in die Höhe, an der die Augenbrauen hätten sitzen müssen.

      »Wicht! Wage es nicht, mich der Lüge zu bezichtigen«, donnerte er, und die Wände warfen das Echo lautstark zurück. »Ich bin nicht unsterblich, und ich bin kein Gott. Auch Götter sind nicht unsterblich.« Nun zischte er nur noch und jagte Miro damit noch mehr Angst ein. »Nur so lange sind sie unsterblich, wie es Menschen gibt, die sie anbeten. Das ist es, was das Gottsein ausmacht. Ihre Macht aber«, er legte eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach, »ihre Macht aber resultiert aus der Angst der Menschen vor ihnen, aus der Hoffnung, die sie in sie setzen, aus der Liebe, die sie schenken, dem Respekt, den sie zollen und den Opfern, die sie bringen.«

      »Menschenopfer?«, fragte Amalia.

      Paris legte den Kopf schief. »Sicher, was denkst du denn? Götter sind gieriger, als es der Mensch je sein könnte. Es gab einmal eine Zeit, da genügten Tieropfer. Dann mussten es einzelne Menschen sein, Jungfrauen möglichst, an einigen wenigen Tagen des Jahres. Aber irgendwann reichte das nicht mehr aus, und die Götter entwickelten eine neue Strategie. Sie ließen die Menschen Kriege führen in ihren Namen. Hunderttausende wurden so geopfert, immer und immer wieder. Blut floss und färbte die Erde rot, und die Götter ergötzen sich daran. Immer noch.«

      Von der Seite hatte Miro die Geschichte der Kriege noch gar nicht betrachtet, das musste er zugeben. Allerdings hatte er nicht vor, so schnell kleinbeizugeben.

      »Und was ist mit dem Käfer auf deiner Schulter? Hältst du es für normal, mit Insekten zu reden?« Miro trampelte von einem Bein auf das andere.

      Amalia stieß ihn in die Seite. »Zapple nicht so.«

      Aber er konnte nicht anders. Seine Blase war voll, außerdem machte ihm das lange Stehen Beschwerden. In diesem Raum gab es außer dem Schemel, auf dem Paris gesessen hatte, keine Sitzgelegenheit. Aber diese eine Antwort des greisen Irren wollte er noch abwarten. Dann würde er schnellstens das Weite suchen.

      Paris pflückte die Grille erneut von seinem Gewand und streckte sie Miro entgegen. »Ich selbst, aber mehr noch Tithonos, bin Beweis dafür, dass auch Göttern Fehler unterlaufen. Nicht Zeus selbst. Natürlich nicht. Der Alte sitzt oben auf seinem Olymp und sonnt sich in Selbstgefälligkeit. Obwohl ...« Paris holte das Tier zurück vor seine toten Augen. »Obwohl ich in den letzten fünfhundert Jahren gar nicht mehr großartig etwas von ihm gehört habe, wenn ich es recht bedenke. Du Tithonos?«

      Die Zikade zirpte aufgeregt.

      »Nein, nicht wahr? Vielleicht hat es ihn auch schon erwischt, und es gibt niemanden mehr, der an ihn glaubt. Gönnen würde ich es dem Alten ja. Wo waren wir stehen geblieben?«

      Miro zwang sich, nicht laut loszulachen. »Du wolltest uns noch kurz erklären, was es mit diesem Insekt auf sich hat«, sagte er und erntete einen bösen Blick von Lucius.

      »Richtig. Tithonos. Auch er ist das Opfer missglückter Unvergänglichkeit geworden. Eine Göttin verliebte sich in ihn und bat Zeus um Unsterblichkeit für ihren menschlichen Gespielen. Dummerweise bewies sie nicht ausreichend Weitblick und vergaß, beim Göttervater gleichzeitig auch um ewige Jugend für ihn zu bitten. Das ist nun aus ihm geworden«, sagte er und wies auf das Insekt. »Mit den Jahren wurde er zunächst älter und immer älter, verschrumpelte und vertrocknete dann total und wurde schließlich zu dem, was er ist. Ich nahm ihn zu mir, denn wenn man nicht gar so kleinlich ist, teilen wir doch das gleiche Schicksal.«

      Miro blickte sich um und sah die ernsten Gesichter seiner Gefährten. Offenbar war er der Einzige hier im Raum, der noch bei klarem Verstand war.

      »Ich muss hier weg.«

      Er atmete erleichtert auf, als er sah, dass Amalia nickte. Jedoch signalisierte sie ihm mit einer Handbewegung, noch kurz zu warten.

      »Und was hat das alles mit uns zu tun?«, fragte sie und blickte abwechselnd ihren Bruder und den Griechen an.

      »Dazu kommen wir nun«, sagte Lucius, setzte sich in Bewegung und winkte ihnen, ihm in den anderen Raum zu folgen.
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      Nichts in dieser Halle erinnerte an die tote Farblosigkeit des Eingangsbereiches, und Miro tauchte in das kühle, süßlich duftende Halbdunkel ein. Die unvermutete Opulenz und luxuriöse Ausstattung ließ ihn zusammenzucken. Der Raum war riesig wie der vorherige, am Boden lagen rote Kissen in allen Schattierungen, die die Farbe von Blut zu bieten hatte. Verziert waren sie mit kostbaren Stickereien, Silberfäden und goldenen Kordeln. An den Wänden prangten Landschaften auf Wandteppichen, einer zauberhafter als der andere. Liegen und Ottomane standen ungeordnet im Zimmer und luden zum Ausruhen ein. Überall gab es Bronzekannen, die größte davon mannshoch, Vasen aus feinstem Porzellan mit chinesischer Malerei und kleine Figurinen und Bilder von Gottheiten verschiedenster Religionen. Miro erkannte Apoll, den griechischen Gott des Lichts, den Donnergott Thor, ein Abbild von Bastet, der ägyptischen Katzengöttin, ein Gnaden-Bildnis von Jesus und mehrere Ikonen der Mutter Maria.

      Der Herr dieser Heimstatt war ihnen gefolgt, doch es war Lucius, der sie mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen, als wäre er hier zu Hause.

      Miro wählte ein niedriges Sofa aus, vor dem ein Messingtischchen auf einem hölzernen Dreifuß stand. Auf diesem gab es Obst, Brot und Honig sowie eine Karaffe mit einer gelblichen Flüssigkeit. Ihm lief der Speichel im Mund zusammen und fragend schaute er Paris an, der seltsamerweise nickte, obwohl er den Blick nicht gesehen haben konnte. Sie aßen und tranken stumm und zum ersten Mal seit Stunden fühlte sich Miro wieder einigermaßen wohl.

      Davon abgesehen, dass sie sich hier tief unter der Stadt befanden, im gleichen Raum mit einem Griechen, der behauptete, die Legende Paris zu sein und mit Insekten sprach, sah alles relativ normal aus. Noch kauend fiel Miros Blick auf eine an die Wand gelehnte Steinplatte, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Im Gegensatz zu ihrem Pendant im Nebenzimmer war sie nachtschwarz, wies aber ähnliche Listen auf. Diesmal jedoch waren die Striche mit blutrotem Lack aufgebracht, auch waren es weitaus weniger.

      »Und was ist das?«, fragte Miro, den Mund voll mit süßer Honigmelone. Vielleicht hätte er diese Frage lieber nicht stellen sollen, denn Lucius schnellte nach oben und sah beunruhigt auf. Hektisch wies er in Paris’ Richtung. Der Alte ließ nachdenklich den Kopf hängen, nur das Zittern seiner Hände verriet die Erregung. Miro schaute genauer hin und sah, dass Tränen die glatten Wangen herabströmten. Der Grieche begann nun leise zu schluchzen und mit dem Kopf auf und nieder zu wippen.

      Miro war es peinlich, diesen Ausbruch ausgelöst zu haben, und er mied Amalias Blick. Auf einmal ging ein Zittern durch den Körper des Alten, er atmete mehrmals hörbar ein und aus, dann hatte er sich sichtlich beruhigt.

      Auf diesem Moment hatte Lucius gewartet, denn er übernahm es, für seinen Freund zu antworten. »Es ist die Zahl seiner Tode«, sagte er betroffen.

      Miro blickte auf die Stele. Es mussten Hunderte sein. Wie auch schon im Nebenraum, kannte Paris seine Gedanken und antwortete: »Es sind eintausenddreizehn.«

      Aber das war unmöglich. Hatte er nicht gesagt ...?

      »Aber solltest du nicht eintausend Mal sterben?«, fragte Amalia.

      Als Paris in kühlem Ton antwortete, erinnerte nichts mehr an die Emotionen, die ihn noch eben geschüttelt hatten. »Muss mich wohl verzählt haben.«

      Lucius wollte ihm helfen, doch Paris berichtete den Rest seiner Geschichte selbst.

      Den tausendfachen Tod erleben zu müssen, bevor er wirklich sterben durfte, das war die ihm auferlegte Strafe. Und er hatte sie angenommen, denn er fühlte sich schuldig am Tod der Trojaner. Er stürzte sich nun in jede Schlacht, die tobte, nahm an Kriegen teil. Er kämpfte, egal, ob auf der Seite der Sieger oder der Verlierer. Sein Ziel war der Tod. Hunderte von Pfeilen trafen ihn, Gewehrkugeln zerfetzten seine Gliedmaßen, Messer durchstießen seinen Leib. Im Laufe der Jahrhunderte diente er zahllosen Herren, nahm das Gift zu sich, das eigentlich für sie bestimmt war, opferte sich bei Attentaten und Anschlägen. Nur von fremder Hand durfte die tödliche Verletzung stammen, das war die Bedingung, sonst hätte er sich täglich dutzendmal selbst den Dolch in sein Herz gerammt.

      Die magische Zahl hatte er bereits vor vielen Jahren erfüllt und dennoch war er immer noch am Leben. Niedergeschlagen berichtete Paris über die Mutmaßungen, die er angestellt hatte. Gegrübelt, gerätselt und philosophiert - es konnte nur eine Lösung geben. Er hatte sich verzählt.

      Miro wurde das Herz schwer. Niemand suchte den Tod, jeder wollte leben, und dies möglichst lange. Und doch konnte er gut verstehen, was in dem Mann vorging.

      »Also weißt du überhaupt nicht, wie oft du noch sterben musst, um endlich Ruhe zu finden?«, fragte er.

      Paris schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Die Schwierigkeit besteht darin, dass nicht immer ganz klar war, ob die Verletzungen, die ich erlitten habe, wirklich tödlich gewesen wären. Am Anfang habe ich fast alles mitgezählt, was mir an Furchtbarem widerfahren ist. Als es mir später auffiel, war es zu spät. Ich konnte nicht mehr auseinanderhalten, was einen Strich auf der Liste wert gewesen wäre und was nicht.«

      Der Mann strahlte eine Traurigkeit aus, die betroffen machte. Und so saßen sie schweigend da und hingen ihren Gedanken nach.

      Amalias helles Lachen löste die Stimmung auf. »Dann machen wir ihm jetzt ein Angebot, das er nicht ablehnen kann«, sagte sie grinsend.

      Lucius schaute prüfend in Miros Gesicht. »Deshalb sind wir hier. Ich habe ihn bereits informiert.«

      Miro sah verständnislos in die Runde, und Lucius antwortete, bevor er peinliche Fragen stellen konnte.

      »Ich kenne Paris Alexandros, seit er mich vor einigen Jahren draußen bei den Knochen aufgelesen hat.«

      Amalia sah ihn verwundert an. »Was hast du hier unten gemacht?«

      Ihr Bruder schluckte. »Gearbeitet. Was sonst?«

      »Du hast hier gearbeitet? Hier unten in den Katakomben?«, fragte sie.

      Paris nickte. »Du wirst ja wohl die Probleme deines Bruders kennen. Er hatte mal wieder Schulden. Zuviel Gin und Opium. Da musste er die erstbeste Arbeit annehmen, die sich ihm bot. Er schleppte also Leichenteile, was ihn jedoch nicht davon abhielt, einen Großteil seines Verdienstes auch gleich wieder in Alkohol umzusetzen. Als er dann draußen auf dem Gang seinen Rausch ausschlief, haben sie ihn abends einfach vergessen. Er erwachte und ängstigte sich zu Tode. Da habe ich ihn zu mir hereingeholt.«

      Miro nickte in sich hinein. So einfach war das. Der alte Säufer verpennte den Abmarsch und lernte eine Legende kennen. So etwas passierte eigentlich nur in Büchern. »Ihr habt mir aber immer noch nicht gesagt, was das mit mir zu tun hat.«

      Als sich Amalia zu ihm umwandte, lag die eine Hälfte ihres Gesichtes im Schatten. Sie streckte ihre Hand nach der seinen aus und ergriff sie. »Er kann uns helfen. Er wandelt seit Jahrhunderten auf der Erde, hat unglaubliches Wissen angehäuft und unzählige Kontakte geknüpft. Er wird herausfinden, was es mit dieser Quintessenz auf sich hat.«

      Ihre Worte wirkten wie Balsam. Miro lehnte sich entspannt zurück und streckte die Beine unter das Tischchen. Versunken fand seine Hand ein Stück Melone und beförderte es in seinen Mund. Irgendetwas stimmte allerdings nicht. Ein Teil der Argumentation fehlte noch. Er kam nicht darauf und lutschte weiter den Saft aus der Frucht. Dann schoss ihm der Gedanke durch den Kopf und stand in großen Lettern vor seinem inneren Auge.

      »Aber wie lautet das Angebot?«

      Lucius schnitt eine Grimasse, Paris blieb stumm.

      In Amalias Mimik kam Bewegung. Sie wirkte auf einmal ganz aufgeregt. »Du wirst verfolgt, sie versuchen, dich umzubringen. Sie schießen sogar auf dich. Paris hofft, dass deine Gegner gefährlich genug sind, jeden umzubringen, der sich ihnen in den Weg stellt. Er will derjenige sein, den es trifft. Er will den nächsten Tod spüren und hofft, dass dies sein letzter sein könnte.«
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      Paris Alexandros spürte, wie sie ihm hinterher blickten, als er durch die Tür verschwand. Erst als er wusste, dass sie ihn nicht mehr sehen konnten, blieb er stehen und atmete tief durch. Dann schlüpfte er durch die knöcherne Pforte und trat den Weg an die Oberfläche an, den er, obwohl blind, in Windeseile zurücklegen konnte. Tithonos hatte sich in eine Falte seines Gewandes zurückgezogen, und der Grieche nahm beruhigt das sanfte Zucken des Insektes wahr.

      Es lagen jede Menge Spuren in der Luft - Spuren der Toten, aber auch Spuren der Lebenden, die sich vor kurzer oder längerer Zeit hier unten aufgehalten hatten. Es gab auch Nuancen eines seltsamen Mischmaschs aus beidem. Kreaturen, so wie er eine war.

      Paris wusste, dass er hier in den Katakomben nicht allein war. Und er musste davon ausgehen, dass es tief unter der Stadt Lebewesen gab, denen er noch nie begegnet war und dies auch niemals tun wollte. Sie wachten über das Reich der Toten, und er selbst war nur geduldet, dessen war er sich bewusst.

      Die drei Menschen hatte er aufgefordert, in seinen Gemächern zu verbleiben, und er hoffte, dass man sie unbehelligt schlafen lassen würde, bis er zurückkehrte. Es war nunmehr fast Mitternacht, und um diese Zeit viel zu gefährlich für die Menschen, an die Oberfläche zurückzukehren. Er rechnete damit, am frühen Morgen zurück zu sein und ihnen dann einen sicheren Weg weisen zu können.

      Selbst in seiner Blindheit, die lange nicht so umfassend war, wie Lucius annahm, war er jedem Sehenden überlegen, egal, ob in Dunkelheit oder gleißendem Licht.

      Sein Mangel an Sehkraft war nicht etwa das Ergebnis einer Krankheit. Weder hatte der Fluch des Zeus dies verursacht, noch war sein fortgeschrittenes Alter schuld daran. Selbst Paris hatte es nicht sofort wahrgenommen, als es begann.

      Es schien in den Jahrhunderten passiert zu sein, als er einsam und allein in den Höhlen des Himalaya mit seinem Schicksal haderte. Dort begegnete er keiner Menschenseele, und auch kein Tier näherte sich seinem Unterschlupf. Er stillte seinen Hunger nur mit Beeren, Moosen und Wurzeln und trank das klare Gebirgswasser. In dieser Zeit war er so mit sich beschäftigt gewesen, dass sich sein Blick nach innen kehrte. Als er sich endlich seiner Vorsehung stellen konnte und die Höhle verließ, merkte er nicht, dass die Sonne keineswegs so hell schien, wie es zu erwarten gewesen wäre. Dass er etwas verloren und tausendfach gewonnen hatte, registrierte er erst, als ihm eine Gruppe von Händlern auf ihren Reittieren begegnete. Ihre Gesichter konnte er nicht mehr erkennen. Was er jedoch sah, waren ihre Auren. Die der Menschen, aber auch die der Tiere und Gegenstände, die sie bei sich führten. Er nahm ihre Gefühlsregungen wahr sowie einen Teil ihrer Gedanken. Paris Alexandros hatte in dem Moment, in dem er aufhörte, mit seinen Augen zu sehen, begonnen, in die Köpfe zu schauen.

      Dies gab ihm Macht, doch war diese Macht groß genug, um dem Jungen zu helfen? Das Spiel war gefährlich, und er kannte die Regeln nicht. Die Aura des Jungen war brennend gewesen vor Hoffnung.

      Paris wollte endlich sterben. Vorher jedoch, und er genoss diesen ungewohnten Wunsch, wollte er helfen. Endlich hatte er die Möglichkeit, etwas Gutes tun. Vielleicht würde es zu seiner Erlösung beitragen. Vielleicht waren tausend Tode nicht genug. Es mochte sein, dass Zeus noch eine Prise von etwas anderem in die Fluchformel gegeben hatte. Bewusst oder unbewusst, wer konnte das sagen?

      Die Aura von Lucius war kaum lesbar, der Schnaps dämpfte die Gefühle. Aus diesem Grund war er damals zunächst auch über ihn gestolpert, als er da auf den Knochensplittern schlief. Tief musste der Rausch gewesen sein, so tief, dass der Mann kaum noch atmete. Paris war unkonzentriert gewesen und hatte ihn aufgeweckt. Dann wusste er sich nicht anders zu helfen, als ihn in seine Gemächer zu schleppen und zu warten, bis er wieder bei Sinnen war. Natürlich hatte er Fragen gestellt, nicht wenige. Und er hatte einen großen Teil seiner Geschichte preisgegeben - wohl wissend, dass er sich keiner echten Gefahr aussetzte. Einem alten Säufer würde niemand glauben, wenn er herum erzählte, was ihm in den unterirdischen Gängen widerfahren war. Aber Lucius hatte dichtgehalten und sich damit als wahrer Freund erwiesen. Paris genoss das Gefühl, denn er hatte sich seit Jahrtausenden niemandem geöffnet.

      Mit der Aura des Mädchens hatte er seine Schwierigkeiten. Als sie den Raum betraten, wusste er genau, dass es sich um drei Personen handelte, denn er hörte ja bereits Stunden zuvor ihre Stimmen. Lucius hatte sich an das Versprechen gehalten, das er gegeben hatte, und die anderen erst eine lange Zeit hin und her in den Gängen herumgeführt. Der direkte Weg wäre viel kürzer gewesen.

      Amalia war jedoch anders als die anderen Menschen. Paris war Vertretern ihrer Art bisher nur selten begegnet. Er mied die britischen Inseln, fühlte sich seltsam unwohl dort. Sie hatte die Magie, so viel war sicher. Eigenartig war allerdings, dass ihm zu Ohren gekommen war, die Queen hätte sämtliche Magier festgesetzt und zu Maschinensklaven gemacht. Von dem Moment an, als sie seine Halle betrat, hatte Paris gewusst, dass sie sich in großer Gefahr befand. Ob sie selbst dies ahnte, konnte er nicht sagen. Wenn er am Morgen zurückkehrte, würde er mit ihr darüber reden müssen. Der Junge war definitiv nicht der Einzige, dem geholfen werden musste.

      Paris lief in Richtung des Ausganges, erklomm die Leiter und zog den schwarzen Kapuzenumhang aus der Felsspalte. Er hatte ihn dort für nächtliche Ausflüge deponiert, um weniger aufzufallen in den Straßen von Paris.

      Als er seinen Kopf aus der Öffnung steckte, roch er den feinen Nebel, der sich nach der Tageshitze über die Stadt gelegt hatte. Die Feuchtigkeit drückte den Gestank aus der Luft, und Paris war froh über die geminderte Beleidigung seines Geruchssinns.

      Er zog seinen Schädel schnell wieder in den Untergrund zurück, denn vom Ende der Straße, aus Richtung der Notre Dame, näherten sich die verschlungenen Auren eines Mannes und einer Frau. Sie strahlten golden vor Liebe und Paris hoffte, dass sie bei ihrer selbstvergessenen Turtelei nicht in das Loch traten, das er soeben aufgeschoben hatte. Abwartend kauerte er sich an den Fuß der Leiter und ging die Möglichkeiten durch, die er hatte.

      Quintessenz, Lucius hatte ihn mehrfach danach gefragt. Doch Paris wollte zunächst nicht preisgeben, dass ihm genau bewusst war, um was es sich handelte. Er brauchte Zeit, um sich das Angebot des Freundes durch den Kopf gehen zu lassen und sich zu entscheiden. Er lächelte grimmig bei dem Gedanken daran, dass die Menschen immer noch nicht klüger geworden waren.

      Wer wollte schon ewig leben? Als hätte er selbst je freiwillig von diesem Trank gesoffen, den man zu seiner Zeit noch Ambrosia nannte. Gebraut aus der Pflanze der Unsterblichkeit, der Fluch der Götter. Entgegen den Sagen und Legenden hätten sie nie selbst davon gekostet. Ihnen verhalfen die Menschen dazu, niemals zu altern und zu sterben. Paris konnte sich gut an den bitteren Geschmack des Getränkes erinnern, zu dessen Genuss ihn Zeus gezwungen hatte. Im Grunde konnte er froh sein, dass der Göttervater im gleichen Moment die Fluchformel sprach und damit die Unendlichkeit der Wirkung aufhob.

      Immer noch jagten die dummen Menschen der Formel seiner Herstellung hinterher und setzten in ihrer grenzenlosen Arroganz alles daran, gottgleich werden zu wollen. Ihnen fehlte jeder Weitblick, jede Vorausschau, um ermessen zu können, was ein ewiges Leben bedeutete. Belohnungen wurden ausgesetzt, Versprechungen gemacht für denjenigen, der das Rezept fand. Natürlich sprangen auch ausreichend Scharlatane auf den Karren auf und wollten teilhaben an dem Reichtum, der lockte.

      Erst kürzlich hatte er gehört, wie eine der schillerndsten Persönlichkeiten unter ihnen aus der Stadt fliehen musste, da seine Schwindeleien aufgeflogen waren. John Baptiste Feliciani nannte er sich und bezeichnete sich als den Sohn des Grafen von Gagliostro. Das war Schwachsinn, wie Paris wusste. Niemals hätte Alessandro von Gagliostro das Bett mit einer Frau geteilt. Er kicherte in der Dunkelheit und rief sich selbst zur Vorsicht, denn die Stimmen des Paares näherten sich der Luke.

      Es war ein netter kleiner Skandal gewesen damals, als herauskam, wie wohl sich der weitgereiste Cagliostro, Vertrauter von Zaren, Kaisern und Königen, in der Gesellschaft von Knaben zarten Alters fühlte.

      Feliciani nun war ein Hochstapler der übelsten Sorte. Mit seinem gefälschten Namen verschaffte er sich Zutritt zu den strahlenden Häusern und verkaufte den Damen Schönheitswässerchen und Jugendelixiere. Er war jedoch zu weit gegangen, als er auch das ewige Leben versprach und sich brüstete, die Formel der Quintessenz gefunden zu haben.

      Verdammter Narr, dachte Paris. Ein paar Jahrhunderte lang war fast Ruhe eingekehrt zu diesem Thema, dann wurde der Staub der Geschichte wieder aufgewirbelt. Gegeben hatte es sie immer, die Glücksritter, die Argonauten, die Alchemisten - sie alle jedoch hatten eher im Stillen gewirkt, jeder im Auftrag seines Herren. Niemand hatte Interesse daran gehabt, dass es an die Öffentlichkeit drang, falls der Fall der Fälle eintrat, und das gefunden wurde, was alle suchten. Feliciani jedoch hatte mit seinem Geschwätz alles zunichtegemacht.

      Paris lauschte dem Kichern oben auf der Straße, das sich langsam entfernte. Ein Donnergrollen schob sich von Ferne heran, feiner Regen zerstäubte im Inneren des Schachtes. Gut, dachte er. Der Niederschlag würde den Dreck wegschwemmen, und das nahende Gewitter würde es für ihn einfacher machen, ungesehen zum alten Flamel zu huschen. Der würde wissen, wie dem Jungen zu helfen war.

      Paris erklomm erneut die Leiter. Der sanfte Regen hatte sich zu einem ausgewachsenen Wolkenbruch entwickelt, als er sich mühsam durch die Luke schob. Er zog die Abdeckung über den Schacht, richtete sich gerade auf und streckte sich, als ein Blitz den Himmel durchschnitt und ihn blendete. Vor Schreck riss der Grieche die Hände vor die Augen und nahm daher nicht die drei giftgrünen Auren war, die leuchteten vor Boshaftigkeit und sich aus dem Hinterhalt auf ihn stürzten. Den Dolch, der seinen Nacken traf, sah er nicht.
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      Die Lady of the River war ein Schmuckstück und viel zu schade, um sie auf diesem dreckigen Abschnitt der Themse einzusetzen. Die königliche Reisegruppe war schon etwas über eine Stunde gemächlich unterwegs, als der muffige Geruch die Slums von Bermondsey ankündigte.

      John Brown zog das Taschentuch hervor. Er hatte nicht daran gedacht, dem Rat von Thomas Matthew zu folgen und eines dieser großen Tücher einzustecken. Nur notdürftig bedeckte das kleine Stück Stoff Mund und Nase, ließ mehr von dem Gestank durch, als John lieb war. Der gestickte Bogensaum kitzelte. Verdammte Gegend.

      Zu gern hätte er sich in die Mittelkabine des Katamarans zurückgezogen, der silbern glänzend das Wasser durchpflügte. Doch dort war kein Platz für ihn, selbst die Queen hatte an Deck bleiben müssen. Ein einziger Mann mit magischen Fähigkeiten hätte ausgereicht, um das Boot in Bewegung zu setzen. Doch es gab keinen Mann mehr. Man hatte nach Ersatz gesucht, um die Abordnung auf der »Lady« transportieren zu können. Das Ergebnis füllte die Kajüte vollständig aus. Drei Frauen und zwei Kinder pressten sich in die Enge und umklammerten die metallene Rudervorrichtung. Trotzdem bewegte sich das Boot nur langsam. Zu langsam für Johns Geschmack.

      Victoria stand vorn an der Reling. Die starre Miene einer Galionsfigur, die Schultern unbeweglich wie Kleiderbügel. Brown zollte ihr Respekt, denn sie streckte ihr Kinn gegen den Wind. Sah hin, wo alle wegschauten. Zuckte nicht zusammen, wenn alle paar Minuten stinkende Tierleichen vorbeitrieben, sich abwechselnd mit menschlichen Exkrementen und Küchenabfällen.

      John Brown hatte nicht vor, es ihr gleich zu tun. Sie war die Königin. Jeder im Kahn schaute auf sie. Er würde nicht den Helden spielen. Wenn er nur unter Deck könnte! An allem war dieser vermaledeite Krieg in Indien schuld. Aber wenn es heute klappte, wäre dieses Kapitel in ein paar Wochen vorbei.

      Die fünf Hofdamen, die Brown insgeheim nur die Krähen nannte, flankierten die Königin. Frauen von der Art, die jeden Tag ihre schwarzen Kirchenkleider trugen und das wiehernde Gelächter ihrer bemitleidenswerten Ehemänner durch herabsinkende Mundwinkel und noch mehr Gebete erwiderten.

      Der Wind griff unter sein langes Haar und wehte es ihm ins Gesicht. Bei dem Versuch, es zurück zu streichen, fuhr seine Hand über die Wunden, die einfach nicht heilen wollten. Brown fluchte leise.

      In England war das Zeitalter der Erfindungen ausgebrochen. Und die Leute nahmen es ernst. Noch vor wenigen Jahren saß man abends am Kaminfeuer und erzählte sich Geschichten von Magie, vom kleinen Volk, von großen Reichtümern. Von Schätzen, versteckt zwischen gewaltigen Steinkreisen, von Schwertern, die in Felsbrocken steckten. Die darauf warteten, dass dereinst der wahre Held kam und sie befreite. Jetzt verging kein Tag, an dem nicht der eine oder andere Mann Einlass im Palast begehrte und Brown mit seinen Erfindungen beglücken wollte.

      Die Prismabrille erschien ihm ganz entzückend zu sein. Natürlich war es keineswegs notwendig, auf dem Bett liegend ein in zwei Meter Entfernung aufgestelltes Buch zu lesen. Aber es funktionierte - bis auf die Genickstarre am nächsten Morgen.

      Für viel brauchbarer hielt er den mechanischen Rasierer, aufzuziehen wie eine Uhr. Ohne die Erfindung zu prüfen, hatte er den Kerl mit einem Goldstück verabschiedet. Endlich die Aussicht, sich nicht täglich der falschen Freundlichkeit des Barbiers auszusetzen.

      Aber auch der Rasierer war eine Enttäuschung. Während er an den Wangen Fleischstücke heraus schabte, blieben am Hals ganze Inseln von Haarbüscheln stehen. Der Apparat hatte ihm das Aussehen eines Landstreichers verpasst und war nach dem ersten Versuch im stinkenden Abfall gelandet.

      Apparate, Maschinen, mechanische Spielzeuge. Das gesamte Königreich war voll davon. Brown wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass es unter den Erfindungen einige gab, die sinnvoll waren. Es genügte schon, wenn sie keinen Schaden anrichteten.

      Das, was ihn heute erwartete, war allerdings gerade zu diesem Zweck konstruiert. Schaden sollte es, und zwar den Indern. Endlich würden sie gezwungen sein, sich zu unterwerfen. Dem genialen Hirn eines Italieners entsprungen, sollte das neue Geschöpf England den Sieg bringen.

      Die Idee war einfach. Die gezüchtete Haut der Elefantenmaschinen alterte zu schnell. Elastische Kinderhaut war sie, wenn sie aus den Trögen gezogen wurde. Aber sie verfiel rasant. Zwei Wochen dauerte es, bis sie die Maschinen überwachsen hatte, eine weitere Woche für den Transport nach Indien. Bereits dann hatte sie das Alter eines Fünfzigjährigen erreicht. Die feuchte Dschungelhitze tat ihr Übriges, kroch in die Poren und zerstörte die Zellen. Die Hüllen wurden porös und dünn und konnten den indischen Feuern bald nicht mehr standhalten.

      Victoria hatte die Schatzkammern geöffnet. Die versprochene Belohnung heizte den Wettbewerb unter den Erfindern an. Sie hatten mit Häuten von Schweinen, Kühen und Schafen experimentiert, zuletzt sogar von Hunden und Katzen. Sämtliche Versuche waren gescheitert. Entweder waren die Schwarten zu dick oder zu dünn, entwickelten sich zu langsam oder wuchsen nicht ohne Nährlösung weiter über die Maschinenkonstruktion.

      Wenn die Haut der Elefanten der Schwachpunkt war und es auch nicht funktionierte, die Maschinen erst am Bestimmungsort vollständig überwachsen zu lassen, dann musste etwas ohne Haut her. Brown war dafür. Spätestens, nachdem ihm klargeworden war, dass der menschliche Überzug, ohne den die Elefanten nicht auszukommen schienen, zwar in Nährlösung gezüchtet wurde, allerdings keinesfalls aus dem Nichts entstand.

      Die unappetitlichen Bilder hatten ihn Tag und Nacht verfolgt, bis es ihm gelungen war, sie aus seinem Kopf zu jagen. Zwar hatten die Ärzte im Spital versichert, die Wunden der Spender würden in den meisten Fällen heilen. Sie seien schließlich nur handtellergroß. Bei dem Gedanken aber, dass man reißen musste - glatte Schnitte verhinderten ein großräumiges Wachstum in der Nährlösung – wurde ihm immer noch speiübel.

      Glücklicherweise überzeugte Victoria sein Zureden von Brunellis brillanter Idee. Brown lächelte bei der Erinnerung an den ungläubigen Blick der Queen, als der Italiener ihr die behaarte Spinne auf die Schenkel gesetzt hatte. Bewundernswert der Mann, die Präsentation hätte tödlich für ihn enden können. Der ganze Hof hatte den Atem angehalten, denn es war allgemein bekannt, wie sehr Victoria Spinnentiere verabscheute.

      Beim Anlegemanöver schaute Brown auf die Uhr. Zwei Stunden hatten sie gebraucht für eine Strecke, die sonst höchstens dreißig Minuten in Anspruch nahm. Das Gekreische der Krähenweiber riss ihn aus seinen Gedanken. Er besann sich seiner Aufgabe und half Victoria von Bord.
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      Regen trommelte noch immer auf das dunkle Pflaster, als die Zikade die ersten Versuche unternahm, sich zu befreien. Der Stoff des Umhangs war vollgesogen von schwerer Nässe, und die vielen Falten bereiteten ihr große Schwierigkeiten. Es dauerte mehrere Minuten, in denen sie immer wieder ihre Kräfte sammelte, bis sie sich flatternd in die Luft erhob und die Katastrophe betrachtete. Paris lag reglos auf der Straße, unter ihm breitete sich eine Lache glänzenden Blutes aus. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass die Abdeckung den Rückweg in den Schacht versperrte. Zirpend umkreiste Tithonos seinen Gefährten, dann wühlte er sich zurück in die Kapuze und sang mit hoher Stimme. Paris rührte sich nicht. Das Tier kauerte sich zwischen die dichten Haare und wartete. Wenn der Regen nachließ, war es an der Zeit, einen anderen Weg in die Unterwelt zu suchen.
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      Schmerzen im linken Fuß rissen Miro aus dem Schlaf. Er stieß sich von der Pritsche ab und klappte wie ein Taschenmesser zurück, als er das Gewicht auf seine linke Seite verlagerte. Der Krampf krallte sich in die Zehen, schwemmte Schmerzen in sein Hirn. Als es ihm endlich gelang, aufzutreten, taumelte er einige Augenblicke orientierungslos durch den Raum. Eine mehr als unangenehme Art zu erwachen.

      Amalia zuckte im Schlaf mit den Lidern, Lucius schnarchte. Miros Hand fuhr in die Tasche, zog die Uhr heraus, die sich beruhigend glatt in die Finger schmiegte, und klappte sie mit zögerndem Klicken wieder zu. Eine Weile noch sah er die verschlungenen Initialen an, die den Uhrdeckel zierten. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis ihm klar wurde, dass etwas passiert sein musste.

      Die Kette stoppte den Fall der Uhr, die seiner Hand entglitt.

      »Es ist 9 Uhr 30«

      Das Flüstern weckte Amalia. Sie begriff sofort. »Das kann nicht sein. Bist du sicher? Paris wollte im Morgengrauen zurück sein.«

      Er nickte und wies auf die Uhr, die in Kniehöhe auspendelte. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, ihren Bruder zu wecken und war bereits auf dem Weg, um nachzuschauen, ob sich der Grieche im vorderen Saal aufhielt. Wenige Schritte genügten, um seine Befürchtung bestätigt zu finden.

      Miro schaute sich aufmerksam um. Die Statuen standen an Ort und Stelle, das Werkzeug lag immer noch neben dem unvollendeten Sarkophag. Nichts wies darauf hin, dass Paris seit dem Vorabend noch einmal hier gewesen war.

      Als Miro zu den anderen zurückkehrte, knöpfte sich Lucius gerade das Hemd zu. Seine Finger zitterten so stark, dass er mehrere Anläufe benötigte. Offenbar hatte Amalia es ihm bereits gesagt.

      »Paris wollte lange zurück sein. Oder hast du eine andere Absprache mit ihm getroffen?«

      Lucius verneinte mit heiserer Stimme.

      Miro konnte sich nicht vorstellen, dass der Unsterbliche sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Das war doch nicht möglich. Was sollten sie jetzt tun? Sie mussten auf ihn warten. Ihm konnte gar nichts Furchtbares passiert sein. Der Mann versuchte seit Jahrhunderten zu sterben - erfolglos.

      Miro griff nach einem Wasserglas und setzte es ab, ohne getrunken zu haben. Mit ausladenden Schritten durchmaß er das Zimmer - hin und zurück. Noch immer bewuchs der Geschmack des unruhigen Schlafes den Gaumen, das Atmen fiel ihm schwer. Er hätte es gern auf den Mangel an Frischluft in den Katakomben geschoben, aber da war noch etwas anderes. Ein Reif presste seinen Brustkorb zusammen, sein Magen verkrampfte sich, und das war garantiert kein Hungergefühl.

      »Was machen wir jetzt?« Miros Finger fuhren unter den Uhrdeckel, klappten ihn auf und ließen ihn zuschnappen. Auf, zu.

      »Wir warten. Was bleibt uns anderes übrig«, sagte Amalia.

      »In Ordnung. Aber nicht zu lange. Wir müssen uns eine Frist setzen. Wenn er dann nicht da ist, müssen wir gehen. Dann wissen wir, dass er sich nicht verspätet, dass ihm wirklich etwas passiert ist. Wir müssen dann aufbrechen. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

      Lucius trat mit ernster Miene auf ihn zu, seine Hände legten sich schwer auf Miros Schultern. »Du kannst dich darauf verlassen Junge. Ich bin sicher, dass Paris kommen wird. Wir warten bis zum Abend. Dann gehen wir.«

      Das war eine lange Zeit, und Miro musste darauf vertrauen, dass Paris einer Sache nachging, die seine Verspätung rechtfertigte. Möglichst Dingen, die etwas mit seinem Großvater zu tun hatten. Es durfte nicht anders sein.

      

      Die Grille drehte sich einige Male in der Luft, bevor sie sich taumelnd auf die Reste der Honigmelone sinken ließ. Lucius stürzte auf den Tisch zu und hob das Tier behutsam auf seine Hand.

      »Ist das Tithonos?«, fragte Amalia und wich zurück, als das Tier mit lautem Zirpen antwortete.

      Lucius nickte, als könnte er eine Zikade von der anderen unterscheiden. Miro hätte sich zu gern eingeredet, dass es hier Hunderte von Grillen gab. Aber es war Tithonos. Und er war ohne Paris gekommen. Es gab keinen Grund mehr zu warten. Miro atmete durch.

      »Lasst uns gehen. Wir wissen nicht, was Paris geschehen ist, aber er wird sich selbst helfen. Wir schauen morgen nochmal vorbei.« Schon zu viel Zeit war vergangen. Vielleicht genau die entscheidenden Stunden, die Salvador fehlen würden. Hastig stopfte er seine Habseligkeiten in einen Beutel. Zündhölzer! Wo war die Dose mit den Hölzern?

      Amalia hatte sich noch nicht aus ihrer Erstarrung gelöst, Lucius strich über die Flügel des Insekts. Er schüttelte den Kopf.

      »Wir warten. Nun erst recht.«

      Bitte nicht. Das konnte er nicht ernst meinen. Miro stürzte ein paar Schritte auf Amalia zu, flehte sie stumm an, ihn zu verstehen. Ihr Blick löste sich nicht von den nackten Zehen, und er wandte sich ab.

      Wollten sie ihn schmählich im Stich lassen? Was sollte er tun? Was sagen, um sie zu überzeugen, dass Eile geboten war? Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen!

      Endlich. Die Geschwister steckten ihre Köpfe zusammen, tuschelten. Miro warf sich den Beutel über die Schulter und wartete.

      »Wir sollten ausharren«, sagte Amalia. »Lucius und ich sind uns einig, dass wir bis zum Abend warten müssen.«

      Unfähig, ein Wort zu sagen, taumelte Miro zur Tür. Er mochte Amalia. Sie war viel netter, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Er wollte auch Lucius nicht enttäuschen. Aber sie hatten ihn gar nicht nach seiner Meinung gefragt. Er konnte nicht länger herumsitzen.

      Amalia lief auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Wir sind deine Freunde«, sagte sie, »du musst uns vertrauen.«

      Er riss sich los und wich ihrem Blick aus. Niemand sollte seine Tränen sehen. Erst recht nicht sie. Er hatte keine Freunde. Hatte noch nie welche gebraucht. Auch jetzt nicht. Bei diesen Gedanken stand er bereits in der weißen Halle.
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      Als Miro die beinerne Pforte übersprang, knirschten die Knochensplitter unter seinen Füßen. Er lief in die Stille hinein, sah nichts und grub sich immer tiefer in die Gänge. Sein Herz war leer wie sein Kopf, seine Augen weinten, die Lungen brannten - doch er rannte beständig weiter.

      Er befand sich in tiefschwarzer Dunkelheit, als er wieder denken konnte. Mit ausgestreckten Armen berührte er Mauern und stellte fest, dass der Gang eng war, sehr eng. Vorsichtig tastete er sich an glitschigen Wänden entlang und zuckte zurück, als sein Fuß in einem Loch verschwand. Ein Zündholz nach dem anderen brannte herunter, um wenigstens für einen kurzen Moment Schattenfratzen an den Wänden tanzen zu lassen. Das Flackern trieb die Ratten davon. Miro blickte ihnen nach, den Holzspan betrachtend, den das Feuer schon fast verzehrt hatte. Kurz leckte es noch nach seiner Hand. Dann wurde es dunkel. Gebeugt stemmte Miro sich gegen seine Angst.

      An Gabelungen traf er willkürliche Entscheidungen, trabte in die eine Richtung, schwenkte in die andere, lief so schnell, wie es die Dunkelheit zuließ.

      Die Furcht legte sich feucht über Gesicht und Nacken. Es war schwer, sich hier unten zurechtzufinden. Voll von Sorge schritt Miro weiter, geleitet vom Zufall. Immer wieder fragte er sich, ob er jemals aus den Tunneln herausfinden würde. Ob er nicht vielleicht enden würde wie alle hier. Tot.

      Nein, er würde es überstehen. Musste es. Für Salvador und für Lavinia.

      Der Weg fiel nun stetig nach unten ab. Immer wieder verzweigte sich der Tunnel, führte um Ecken und Kurven. Miro überließ sich der Hoffnung, die Vorsehung würde ihn an die Oberfläche führen.

      Je tiefer er stieg, umso kälter wurde es. Seine Ohren aber glühten, der Atem war heiß in der ruhigen Kälte. Als sich der Geruch änderte, kam es Miro so vor, als wanderte er seit Stunden durch die Unterwelt. Zuerst traf ihn ein süßlicher Hauch, der sich in kurzer Zeit zu einem schweren Gestank auswuchs. Es roch wie unter dem Spülstein in Lavinias Küche. Salvador hatte vor Jahren dort eine Mausefalle ausgelegt und vergessen. Er hatte die verweste Tierleiche unter der Blutbuche im Garten begraben.

      In Miros Lungen sammelte sich der zähe Geruch des Todes, und er presste den Zipfel seiner Jacke vor Mund und Nase. Bald musste er jeden Schritt erzwingen, sich mit aller Kraft gegen die Wand aus Gestank und Abscheu und Angst stemmen.

      Dann sah er sie.

      Sie wirkten noch toter noch als die Gebeine am Vortag. Tausende von Leichen türmten sich in einem Saal von den Ausmaßen einer Bahnhofshalle auf. In Tücher gehüllt, auf steinernen Bänken aufgebahrt - einige. Andere wie abgelegt, hingeworfen. Nackte Männer und Frauen, erstarrte Kinder.

      Suchend sah er sich um. Zurück ins Dunkel des Tunnellabyrinths oder hindurch zwischen den Bergen von Leibern? Vorwärts! Er tastete sich voran, bemüht, links und rechts nicht anzustoßen. Der Gestank lag zentnerschwer auf seiner Brust.

      Ein Schädel mit aufgerissener Mundöffnung grinste ihn höhnisch an. Schnell blickte Miro in die andere Richtung und fühlte seinen Herzschlag versagen. Auf der linken Seite, in Schulterhöhe, die Überreste eines Mannes. Er kam ihm bekannt vor. Fleisch, das sich von den Knochen zurückgezogen hatte. Papierdünne Haut, die sich über den Schädel spannte. Die Nase ...

      Blut rauschte in Miros Ohren. Ihm wurde schwarz vor Augen, als er erkannte, dass er seinen Großvater gefunden hatte.
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      Der Marsch bis in das Zentrum der Slums dauerte länger als geplant. Bei der Ankunft stellte Brown fest, dass sich die ganze Angelegenheit noch weiter verzögerte. Eben erst zog man mit Winden die beiden Tore der Halle auf. Kein Mensch war zu sehen, ein einsamer Sessel stand verloren am Rand des großen gepflasterten Platzes. Die Königin raffte ihre Röcke und ließ sich hineinfallen. Ein Diener sprang mit einem Seidenschirm hinzu und sorgte mit einem Fächer für Kühlung.

      Die Wissenschaftler trugen weiße Kittel und Hosen wie Uniformen, in ihren Händen hielten sie die Pläne des Wunders. Der Chefingenieur Ricardo Brunelli trat auf Victoria zu, verbeugte sich kurz. Zu kurz für Browns Geschmack.

      Während Brunelli das Papier entrollte, verzog Victoria keine Miene. Kein Wunder, dachte Brown. Sie versteht nichts davon. Sie will Ergebnisse sehen. Und bei Gott, er hoffte, dass diese Resultate hielten, was man ihnen versprochen hatte. Nicht auszudenken, wie Victoria bei Laune zu halten wäre, wenn es schiefging. Aber es würde funktionieren, sprach er sich Mut zu. Es musste funktionieren.

      Der Platz füllte sich. Die Männer standen in Grüppchen zusammen, unterhielten sich und blickten von Zeit zu Zeit zu Victoria hinüber.

      Endlich ging es los. Die mechanische Version einer Spinne wurde auf einem gewaltigen Holzkarren aus der Halle gezogen.

      Die Stricke spannten sich, die Winden knarrten. La Principessa rollte auf den Platz. Riesig thronte sie auf dem Karren. Viele Meter hoch und über dreißig Tonnen schwer, hatte Brown sich sagen lassen.

      Dann kamen die Kinder. Aufseher trieben sechs Jungen und zwei Mädchen mit Peitschen über das Pflaster. Sie starrten vor Schmutz, die Gesichter waren schwarz wie die Tätowierungen um ihre Augenhöhlen. Lumpen hingen in Fetzen von den schmächtigen Leibern, die Füße nackt, die Köpfe geschoren.

      Sie liefen zum Karren, konnten die Oberkanten der Holzräder mit ihren ausgestreckten Händen kaum fassen. Peitschen knallten, und sie sprangen in die Höhe, zogen sich empor. Muskeln und Sehnen die Ärmchen, die Kinder schwarze Käfer im grellen Licht.

      John Brown vergaß einzuatmen und riss sich das Tuch vom Mund. Jetzt standen sie an der Maschine. Jedes der Kinder robbte an einem der eisernen Beine empor. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die kleinen Körper fast gleichzeitig das erste Gelenk erreichten.

      Die Messingschrauben glänzten in der Sonne. Der Knall aus vier Peitschen trieb sie weiter. Die nächste Gelenkkugel, die dritte, die vierte. Mit den Händen zogen die Kinder, mit den Beinen stießen sie nach, die Füße an die metallenen Knochen gepresst.

      Dann wurde es schwierig. Ein Sprung über die Reling, die den Kopf der Principessa krönte. Der Platz, von dem die Magier die Maschine führen sollten. Ein Kind für jedes Bein.

      Brown rang um Luft. Ihm schien die Entfernung unüberbrückbar. Wie sollte jemand so weit springen können? Die Mädchen und Jungen hielten die Knochen umklammert. Sie zögerten. Schauten zum Kopf und hinunter zu den Aufsehern. Gebrüllte Befehle, Peitschenknallen. Einer der Männer zog eine Pistole. Die Menge keuchte.

      Springt Kinder, dachte Brown und presste die schweißnassen Hände aneinander. Springt! Englands Schicksal liegt in eurer Hand. Und meines, fügte er lautlos hinzu.

      Was, wenn sie es nicht schafften? Wenn es einigen gelang, aber nicht allen? Sie hatte jeder einen Versuch. Unmöglich, den Sturz in die Tiefe zu überleben.

      Das war einer dieser Momente, in denen John Brown am liebsten die Hände vor die Augen gerissen hätte. Er wollte nicht hinsehen. Zu viel hing davon ab, dass es gelang. Dennoch richtete er den Blick auf die Kinder - und schloss die Augen. Die Spannung lähmte ihn.

      

      Sie sprangen. Er hörte es am Aufschrei der Menge. Ein Schrei aus dutzenden Kehlen. Noch einer, dann ein dritter. Brown zählte mit und öffnete die Lider erst, als alle acht Kinder gelandet waren.

      Im Vergleich zum Körper war der Kopf der Principessa winzig. Aber alle Magier fanden Platz darauf und saßen nun unmittelbar über den meterlangen Stoßzähnen. Diese Dinger hatten sich bei den Elefanten zu Aufspießen der Gegner bewährt.

      Sie bildeten einen Kreis, die Gesichter mit geschlossenen Augen nach außen gerichtet. An den Händen gefasst, sammelten sie Kraft, konzentrierten sich, um die Maschine mit ihrer Magie zu betanken. Ein tiefes Grummeln ertönte, das direkt aus dem Boden zu kommen schien.

      Die Arbeiter waren schnell zur Stelle und klappten die Seitenwände des Karrens herunter. Entfernten Haltestricke, schoben Winden zurück in die Halle.

      Die Spinne war frei.

      Victoria stemmte ihr Gewicht aus dem Sessel und starrte gebannt auf das Schauspiel. Die anderen Weiber taten es ihr nach.

      Als Kinder die Augen öffneten, waren ihre Blicke leer, nach innen gerichtet. Bewegung kam in die Gruppe. Hohe Stimmchen, Rufe, die Brown nicht verstand.

      Die Menge hielt den Atem an, nur die Ingenieure vereinigten sich über den Plänen, suchten raschelnd darin herum.

      Erst bewegte sich ein Bein, fühlte vorsichtig über die Kante der Plattform. Dann das nächste.

      Das Publikum keuchte. Victoria hob die Hände zur Brust und presste sie zusammen. Dann klatschte sie, die Menge folgte mit zögerndem Applaus.

      La Principessa tanzte.

      Im Schneckentempo schob sich der Körper der Riesenspinne vom Wagen. Die Gesichter der Kinder verzerrten sich zu Fratzen, Schweiß und Tränen liefen ihre Wangen herunter. Sie zitterten, schrien. Schwer war es, die acht Beine zu koordinierten Bewegungen zu veranlassen.

      Brown verschränkte die nassen Hände und sandte ein Stoßgebet zum Himmel.

      Die Spinne kroch in die Mitte des Platzes. Dort stand sie aufrecht. Minutenlang. Die Aufseher gönnten den Kindern eine kurze Verschnaufpause, bevor die Vorführung der Kampfkunst beginnen sollte.

      Brown wandte sich zu einem der Ingenieure, klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. Langsam und jeden Satz auskostend, erläuterte der Mann die Vorteile der Maschine, mit der es gelingen würde, die Inder zu vernichten.

      Eine Minute, höchstens zwei hatte Brown sich ablenken lassen. Victoria kreischte plötzlich wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank. Die Menge tobte. Brown konnte nicht glauben, was er sah. Wollte es nicht.

      In Brunellis Augen stand Fassungslosigkeit.

      La Principessa sank zu Boden. Langsam. Unaufhaltsam. Schreie ertönten. Metall knirschte ohrenbetäubend auf. Der Kopf mit den Kindern schwankte nun keine zwei Meter mehr über dem Boden, die Gliedmaßen waren seltsam verrenkt und gespreizt. Die Stoßzähne rissen mit ungeheurer Kraft den Boden auf.

      Peitschen knallten. Befehle wurden gebrüllt. Hektisch versuchten die Kinder, sich zu konzentrieren und die Spinne wieder aufzurichten. Zuckender Stahl, wohin man sah. Das Schwanken des Kopfes, das drohte, die Magier aus der sicheren Krone zu werfen.

      Am furchtbarsten waren die Geräusche. Die wegrutschenden Beine scharrten blechern über den steinernen Untergrund. Das Knallen der ersten Gelenkkapsel. Stählerne Knochen brachen. Die, die hielten, verbogen sich unter der tonnenschweren Last. Dann brach alles in sich zusammen und die Queen glotzte auf den Schrotthaufen, der Englands Hoffnung auf einen schnellen Sieg begrub.

      

      Brunelli schrieb später von Materialschwäche, vermutete Sabotage. Auch berichtete er von etwas wie Statik, das Brown nicht verstand. Es sei ein Versuch gewesen. Experimente scheiterten. So war das in der Wissenschaft. Man würde aus den Fehlern lernen. Eine neue Spinne konstruieren. Etwas kleiner unter Umständen. Jedoch nicht weniger gefährlich. Vielleicht waren die Kinder schuld. Zu schwach, zu jung, zu unerfahren im Umgang mit der Magie. Man wisse es nicht genau. Gelingen würde es, da sei man sicher. Aber es brauche Zeit. Mindestens ein halbes Jahr.

      Ein halbes Jahr. Unmöglich. England hatte kein halbes Jahr. Aber es hatte John Brown und dessen Plan.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            30

          

          Paris

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Miro hörte Stimmen und öffnete unter Zwang die Augen, als sich Männer in weißer Kleidung wie große Insekten über ihn beugten. Ihre Augen waren von schwarzgerahmten Brillen bedeckt, vor Nase und Mund trugen sie trichterförmige gläserne Masken. Jemand half ihm, sich aufzurichten. Aufgeregt redeten sie auf ihn ein. Miro verstand nichts, schüttelte jedoch heftig den Kopf, als er mehrmals hintereinander das Wort »Gendarmerie« vernahm.

      Ein kleiner, breitschultriger Kerl mit großem Kopf und schmutzigen Händen signalisierte, ihm zu folgen. Miro stolperte ihm hinterher zum Ausgang der Halle. Dort fasste der Mann seine Hand und wies in Richtung einer Leiter, die nach oben führte.

      »Cimetiere Pere Lachaise«, sagte er, und Miro nahm an, dass dies der Name des Platzes an der Oberfläche sein musste.

      Einen Augenblick lang erfüllte grenzenlose Erleichterung sein Herz, doch dann riss er sich los und rannte zurück in die Leichenhalle. Wenn er nicht den Verstand verlieren wollte, musste er den Toten näher betrachten.

      Der Arbeiter stapfte mit großen Schritten hinter ihm her und versuchte, ihn zurückzuhalten. Mit starkem Griff umfasste er Miros Arm. Der schnellte herum und hämmerte auf die Brust des Mannes.

      »Grand-père«, rief Miro wieder und immer wieder und war sich dabei nicht einmal nicht sicher, ob er das richtige Wort gewählt hatte.

      Es dauerte eine Weile, aber dann begriff der Mann wohl, zog sich die Schutzbrille von den Augen, die voller Mitgefühl schauten. »Votre grand-pére?«, fragte er.

      Miro verstand nicht, nickte aber heftig und zog den Arbeiter hinter sich her. Fieberhaft suchte er inmitten der Toten die Stelle, an der er zusammengebrochen war. Die anderen Männer unterbrachen ihre Arbeit und redeten auf Miro ein, der die Schultern zuckte und weitersuchte.

      Endlich hatte er den Ort gefunden. Er überwand sein Grauen und betrachtete den Toten näher. War das sein Großvater? Hatte ihn die Vorsehung zu ihm geführt? Waren seine Gebete auf diese Weise erhört worden?

      Die Augen der Leiche waren geschlossen, die Nase glich in ihrer Form so sehr Salvadors, dass eine Welle der Trauer über Miro zusammenschlug. Blind von Tränen tastete er nach dem Leichentuch. Er musste den Mann vollständig sehen. Nach irgendwelchen Merkmalen suchen, die seine Vermutung bestätigten. Die Wangenknochen, die Höhlen, in denen einst die graublauen Augen blitzten, die schmalen Schultern – alles kam ihm so bekannt vor.

      Die Hand des Arbeiters legte sich über Miros und schob sie sanft zurück. Dabei schüttelte er den Kopf und wies in Richtung des Ausgangs.

      Fieberhaft überlegte Miro, dann kam ihm der rettende Gedanke. Er kramte in seinem Kopf nach den Vokabeln.

      »Aussi longtemps qu‘il est déjà mort? Wie lange ist er schon tot?«, fragte er atemlos und fürchtete sich vor der Antwort.

      Der Mann zuckte mit den Schultern und blickte fragend in die Runde. Die anderen schienen nichts Genaueres zu wissen, doch dann kam ein hochgewachsener Arbeiter auf Miro zu. Er trug eine lederne Schürze, sein weißes Hemd war von braunem Blut verschmiert. Miro wich vor ihm zurück. Doch der Mann zog sich Brille und Maske vom Gesicht und ergriff die Hand des Jungen.

      Mit der freien Hand öffnete er das Leichentuch dort, wo sich die Füße des Toten befanden. Dann winkte er Miro zu sich heran und wies auf ein verblichenes Schild, das mit grauem Faden an einen Zeh der Leiche gebunden war.

      Der Name war nicht mehr lesbar, doch es war das Datum, das Miros Herz hüpfen ließ. Mehr als drei Monate war dieser Mann schon tot. Zu der Zeit werkelte Salvador noch munter unten in seinem Laboratorium. Ein irres Grinsen zerrte Miros Mundwinkel nach oben, und er umarmte den Mann ohne Rücksicht auf die Reste der Widerlichkeiten, die sich auf dessen Schürze befinden mochten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            31

          

          Paris

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kaum eine Stunde später hetzte Miro durch Paris und suchte den Weg zur Pension. Er hatte keine vierundzwanzig Stunden im Untergrund zugebracht. Und doch schienen Tage vergangen zu sein, seit er überstürzt aufgebrochen war, verfolgt von Leuten, deren Anliegen er nicht kannte. Nun bekam er zu spüren, wie dumm es gewesen war, dass er kein Geld eingesteckt hatte. Wie einfach wäre es nun, eine Droschke zu mieten und sich hin zu Aurelies Warmherzigkeit kutschieren zu lassen!

      Eine diffuse Angst vor dem, was er in seinem Zimmer vorfinden würde, ließ ihn langsamer gehen. Waren die Männer ins Gasthaus eingedrungen, nachdem er ihnen entkommen war? Sie schreckten sicher auch nicht vor einem Einbruch zurück. Miro graute bei dem Gedanken, was sie Aurelie und ihrem Mann angetan haben könnten.

      Je länger er darüber nachdachte, was in der Zwischenzeit passiert sein mochte, desto zögerlicher wurden seine Schritte. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, dann blieb er nachdenklich mitten auf dem Gehsteig stehen.

      Männer rempelten ihn fluchend an, eine Frau wich ihm aus und rümpfte die Nase. Er wusste selbst, dass er dringend frische Kleidung und Geld brauchte, dann würde er sich auf den Weg nach Hause machen. Das, was er benötigte, befand sich in seinem Zimmer. Hoffentlich.

      Miro atmete tief durch und überließ sich dem Strom der Menschen, die nach getaner Arbeit nach Hause marschierten. An Kreuzungen hielt er kurz inne, las die Straßennamen, die ihm jedoch nichts sagten, überquerte Plätze, die ihm unbekannt waren. Erst, als er aus der Ferne die Silhouette von Notre Dame wahrnahm, wusste er, welche Richtung er zu nehmen hatte.

      So lief er weiter, bis er das violette Fähnchen erblickte, das aus einem der unteren Fenster von Penelopes Restaurant in die schmale Gasse ragte.

      Wenn Aurelie etwas zugestoßen war, müsste es im Haus von Gendarmen wimmeln. Damit musste er genauso rechnen wie mit den Fragen, die man ihm stellen würde. Vielleicht hatte ihn am Vortag jemand beobachtet, wie er flüchtend aus dem Haus gestürmt war. Unter Umständen wurde er sogar verdächtigt. Zu erzählen, dass er die Nacht unten in den Tunneln verbracht hatte, bei einem unsterblichen Griechen, war sicher keine gute Idee.

      Das Wiehern eines Pferdes riss ihn aus seinen Überlegungen. An der Ecke gegenüber des Gasthauses stand ein verlassener Karren. Zwei Rappen mit glänzender Mähne, die nicht zu dem heruntergekommenen Fuhrwerk passten, scharrten unruhig mit den Hufen.

      So großartige Pferde lässt man nicht allein auf der Straße stehen, dachte Miro. Nicht bei dem Volk, das sich in dieser Stadt herumtreibt. Sie waren nicht einmal angebunden und sahen aus, als wollten sie sich auf eigene Faust davonmachen, wenn sie nicht bald jemand davon abhielte.

      Schon stieg der rechte Gaul und riss die Deichsel empor. Der unbeladene Karren setzte seinem Enthusiasmus kein Gewicht entgegen und hob sich ebenfalls.

      Miro blickte sich um. Die Straße war menschenleer. Wo war der Besitzer der Tiere? Schon wollte er weiter in Richtung Gasthaus gehen, da buckelte der andere Hengst. Die Deichsel knackte und der Karren legte sich schief.

      Miro überquerte eilig die Gasse, näherte sich vorsichtig den aufgebrachten Pferden und nahm die Zügel. Gerade strich er dem steigenden Hengst beruhigend über die Mähne, als er ein Zischen vernahm.

      »He Junge, verschwinde! Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!« Verwundert schaute er in die Richtung, aus der die Stimme kam.

      Zwei Häuser weiter, genau gegenüber von Aurelies Gasthof, stand ein Mann, der sich in den Schatten des Torweges presste. Er trat einen Schritt hervor auf den Gehweg und gestikulierte heftig in Miros Richtung.

      »Mach dich vom Acker!«, zischte er scharf.

      Wieso wollte der Kerl nicht gehört werden? Und vor allem - wieso sprach er englisch mit ihm? War er auch hinter ihm her? Zählte er zu den Halunken, die ihn seit Tagen verfolgten? Wenn das der Fall war, schien er neu zur Truppe hinzugestoßen zu sein, denn dieser Mann hatte ein so auffälliges Äußeres, dass sich Miro sicher war, ihn nie zuvor gesehen zu haben.

      Das tiefbraune Gesicht wurde von einer schwarzen Augenklappe dominiert, die ihn mysteriös und gefährlich aussehen ließ. Das schwarze Haar glänzte fettig und waberte in lockigen Strähnen um das schmale Antlitz, dem die hohen Wangenknochen und vorspringenden Zähne das Aussehen einer halbblinden Spitzmaus verliehen.

      Er trug ein dunkles Hemd, dessen Ärmel bis über die Ellenbogen aufgekrempelt waren. Eine lange, weite Hose fiel über seine Schuhe. Um den Hals hatte er einen tiefroten Schal geknotet, unter dem eine grobgliedrige goldene Kette hervorblitzte. Ein ähnliches Glänzen nahm Miro an den beiden Ohren wahr, die mit zahlreichen Ringen unterschiedlicher Größe geschmückt waren.

      Er dachte kurz darüber nach, ob er zurückflüstern oder dem Kerl in normaler Lautstärke klarmachen sollte, dass er Pferde mit derartigem Temperament besser nicht unbeaufsichtigt herumstehen ließ. Da schnellte der Mann nach vorne und begann, seltsam humpelnd auf die Straße zu treten.

      Im Gehen wandte er sich kurz um und rief mit gepresster Stimme Miro ein »Verpiss dich!« zu. Dann lief er weiter, indem er den Oberkörper weit nach vorn beugte und das linke Bein nachzog.

      Miros Augen folgten der Richtung, in die sich der Mann bewegte. Als er sah, wer sich da näherte, zuckte er zusammen und kauerte sich flink hinter den Karren.
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      Es war Nacht, als die Kerkertür aufgeschoben wurde. Feliciani ahnte, was auf ihn zukam. Mehr als einmal hatte er seinem Netz von Spionen und Gehilfen gedankt - in Gedanken natürlich nur, etwas anderes kam nicht in Frage.

      Die zahlreichen Gehilfen, die für ihn arbeiteten, machte er mit Geld und Versprechungen gefügig. Im Laufe vieler Jahre hatte er kleine Grüppchen geschaffen, die so agierten, dass einer nicht von den anderen wusste. Auf diese Weise blieb er seit Jahren der große Feliciani. Der Unfehlbare, der große Lehrmeister für die Scharen von Dieben, Mördern und Halunken.

      Noch nie war er jedoch in eine Katastrophe hineingeschlittert, die mit dem zu vergleichen war, was ihm jetzt blühte, wenn sein Plan nicht aufging.

      Seit Stunden saß er vollständig bekleidet auf der Pritsche, die er vor Tagen von der Zellenwand abgerückt hatte, um der Feuchtigkeit der Wände zu entfliehen. Sie hatte seine Kleidung benetzt, war in seine Lungen eingedrungen, in seine Haut. Die Gelenke begannen aufzuquellen und schmerzten bei jeder Bewegung.

      Es wurde Zeit, der Nässe und dem Schleim an den Wänden zu entrinnen!

      Die beiden Männer traten vorsichtigen Schrittes in die Zelle. Schwarz gekleidet, die Gesichter hinter dunklen Tüchern verborgen. Ausbuchtungen von Waffen an ihren Gewändern. Feliciani wusste, wer sie waren, hatte sie als Jungen der Armut ihrer Familien entrissen, dort in den Dörfern der Provence, wo das Brot nicht für alle reichte. Die Zukunft, die er ihnen geschenkt hatte, ließ er sich seit Langem entlohnen.

      Die dunklen Brüder traten auf ihn zu und signalisierten wortlos, dass der Kahn bereitstand. Es war sein Befehl gewesen, und doch durchströmte Feliciani tiefe Zufriedenheit, wie immer, wenn seine Pläne aufgingen.

      Noch wenige Minuten bis zur Freiheit.

      Feliciani folgte seinen Männern durch die Gänge, den Blick hielt er stur geradeaus gerichtet. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die Wachen wie verabredet geknebelt und gefesselt waren. Bis zum nächsten Postenwechsel blieben zwei Stunden. In dieser Zeit musste er aus London verschwinden, denn dann würde man John Brown informieren. Er und kein anderer würde den Mut besitzen, die fette Alte, wie Feliciani die Queen in Gedanken nannte, von seiner Flucht in Kenntnis zu setzen. Der einzige Trumpf, der ihr für den Krieg in Indien geblieben war, hatte nicht gestochen. Sie war erledigt. Dafür würde sie ihm die Schuld geben.

      Das machte Feliciani Angst. Victoria machte ihm Angst, die grenzenlose Macht, über die sie verfügte, machte ihm Angst. Genauso wie der Ehrgeiz, der sie zerfraß. Niemals würde es die Queen von England dulden, dass Feliciani sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie würde ihn jagen, finden und hinrichten. Er war nicht dumm genug, etwas anderes zu hoffen. Stunden blieben ihm. Tage bei großem Glück.

      Aber es gab einen Ausweg. Er musste dem Wissenschaftler die Formel entlocken. Wenn nicht, konnte er sich Gottes Gnade empfehlen. Gott allerdings war jemand, mit dem Feliciani seit Jahren kein freundschaftliches Verhältnis mehr pflegte. Auf ihn zu hoffen, hieße, sich seinem Schicksal zu ergeben. Das hatte er noch nie getan und hoffte, es auch dieses Mal vermeiden zu können.
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      Amalias Schritte wurden schneller, je näher sie dem Gasthof kam. Lucius legte eine künstliche Gelassenheit an den Tag, die sie zur Weißglut brachte, und blieb wie absichtlich einige Schritte hinter ihr.

      Zum ersten Mal, seit sie Lucius wiedergefunden hatte, war es unten in den Katakomben zu einem bösen Streit zwischen ihnen gekommen. Miros Verschwinden hatte Amalia tief getroffen. Sie wollte ihm folgen, hatte sich aber von ihrem Bruder davon überzeugen lassen, dass Miro wiederkommen würde. Natürlich passte es nicht zu ihm, sich mutterseelenallein durch die unterirdischen Gänge zu schlagen. Viel zu ängstlich sei er, hatte Lucius betont, ein Feigling. Ein Versager.

      Erst viel später begriff Amalia, dass Miro nicht zurückkehren würde, dass er sich verlaufen haben musste. Sie hatte ihren Bruder inständig gebeten, sich gemeinsam mit ihr auf die Suche zu machen. Lucius hatte stoisch abgelehnt. Er wollte auf Paris warten, egal wie lange.

      Erst nachdem sie ihm drohte, notfalls alleine zu gehen, bequemte er sich aufzubrechen.

      Sie hatten lange in den Tunneln nach Miro gesucht und waren seit einer Stunde auf dem Weg zu Aurelies Haus. Amalias Sorge jedoch wuchs mit jedem Schritt. Sie hoffte, dass Miro im Speisesaal beim Abendessen saß, und hatte Lucius das Versprechen abgenommen, ihn von Vorwürfen zu verschonen. Was aber, wenn er noch nicht zurückgekehrt war? Wo sollten sie ihre Suche fortsetzen?

      Die Straße war menschenleer, auf der gegenüberliegenden Seite stand ein verlassener Karren mit unruhigen Pferden, die jemand zu beruhigen versuchte. Amalia kniff die Augen zusammen, um die Person im Gegenlicht besser erkennen zu können.

      Einen Lidschlag später nahm sie den Mann wahr, der quer über die Straße auf sie zu hinkte.

      Tingel-Tangel-Sam hatte sie gefunden!

      Sein gesundes Auge blitzte höhnisch. »Da ist ja mein Täubchen! Hast gedacht, du könntest einfach ausfliegen?«

      Amalia blieb ihm die Antwort schuldig und schnellte zu ihrem Bruder herum, der stehengeblieben war und sich an der Hauswand abstützte. Stumm schüttelte er den Kopf. Von ihm konnte sie keine große Hilfe erwarten. Lucius war immer ein Feigling gewesen, wenn es darum ging, sie zu beschützen.

      Gehetzt blickte sie sich um. Außer Tingel-Tangel-Sam war niemand zu sehen. Amalia wusste genau, dass dies nicht der Wahrheit entsprechen konnte. Der Mann vor ihr sah vielleicht erbärmlich aus, aber das war gewollt, denn er genoss es, unterschätzt zu werden. Genau diesen Fehler hatte sie mehr als einmal begangen, doch das war gewesen, bevor sie wusste, wer sich hinter der heruntergekommenen Gestalt mit der Augenklappe und dem Holzbein verbarg.

      Sam war mehr als dreißig Jahre seines Lebens der erfolgreichste Freibeuter ihrer Majestät gewesen, hatte Tonnen von Gold und andere Reichtümer für die Krone erjagt und damit die Feinde des Empires geschwächt und die gewagte Kriegsführung Victorias auf der ganzen Welt ermöglicht. Der Dolch eines Sarazenen hatte ihn das Auge gekostet, den Gegner allerdings seinen Kopf. Man munkelte, dass Sam die Hand des Feindes monatelang an einer Schnur um den Hals getragen hatte, so lange, bis sie mürbe vor Fäulnis abgefallen war.

      Unmöglich, dass dieser Mann ohne seine Kumpanen gekommen war, um diejenige einzufangen, ohne die seine Maschinen nicht funktionierten.

      Erneut suchte Amalia mit Blicken die Umgebung ab. Doch da war niemand. Tingel-Tangel-Sam trat einige Schritte auf sie zu, bis er etwa drei Meter entfernt breitbeinig vor ihr stehen blieb und die Arme ausstreckte. Prüfend schaute er sie an, als erwartete er, dass sie auf ihn zustürzte und ihn umarmte.

      Amalia spuckte vor ihm aus. »Verschwinde Sam! Ich komme nicht zurück.«

      Sam wandte sich an Lucius, der noch immer sprachlos an der Wand lehnte. »Sag ihr, dass wir einen Vertrag haben. Bring deine Schwester zur Vernunft!«

      Lucius blieb stumm.

      Amalia wich zurück bis zum Eingang der Pension. Als sie sich umwandte und an der Tür rüttelte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie saß in der Falle.

      Vor ihr der verschlossene Eingang, hinter ihr Sam. Würde sie fortlaufen, hätte er keine Chance gegen ihre Schnelligkeit, das war ihr klar. Aber war sich sicher, dass irgendwo seine Männer lauern mussten.

      Sam humpelte weiter auf sie zu. »Habe ich dich je schlecht behandelt, Süße?«, fragte er und schaute sie auf die Art an, wie ein Bauer sein Zuchtschwein musterte - voller Stolz auf seinen kostbarsten Besitz. »Du weißt, dass ich ohne dich nicht leben kann.«

      Es klang wie das Flehen eines Mannes, der seine Geliebte zur Rückkehr überreden wollte. Amalia wusste es besser.

      »Such dir eine andere, Sam. Ich komme nicht zurück.« Es fiel ihr schwer, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen.

      »Hör zu Amalia. Ich diskutiere nicht mit dir! Entweder du kommst freiwillig mit oder du wirst diese Stadt als Paket verschnürt verlassen. Such es dir aus. Ich brauche dich. Deine Fähigkeiten. Ich habe Schulden und kann das Geld nur mit deiner Hilfe zusammenkriegen. Ich habe keine Wahl!«

      Er wartete ihre Antwort nicht ab und schnellte er nach vorne. Während Amalia noch überlegte, zu welcher Seite sie ausweichen sollte, schoss seine Rechte vor und packte ihr Kleid. Die glatte Seide entglitt seinen Fingern, und Amalia schrie um Hilfe, während sie erneut an der Tür rüttelte.

      »Aufmachen«, brüllte sie. »Macht die Tür auf!« Zu Sam gewandt rief sie: »Ich werde niemals mit dir gehen. Nicht freiwillig!«

      Als die Tür verschlossen blieb, grinste er verächtlich und griff erneut nach ihr. Sie wirbelte herum wie eine Furie und hieb ihm die Faust ins Gesicht. Mit einem Aufschrei der Überraschung ließ er sie los. Amalia duckte sich unter seinem ausgestreckten Arm hindurch und rannte.

      Nach einigen Metern blieb sie stehen und sah, wie ihr Bruder eilig das Weite suchte und hinter der Straßenecke verschwand. Elender Feigling, dachte sie und schaute hinter sich. Mit einem Gefühl der Befriedigung stellte sie fest, dass sie sich nicht geirrt hatte.

      Schwarzgekleidete Männer schälten sich aus den Schatten der Hauseingänge, traten aus dem Schutz von Mauervorsprüngen auf die Straße. Die Handfeuerwaffen in ihren Händen waren auf das Mädchen gerichtet.

      Amalia kannte sie alle, hatte Jahre auf engstem Raum mit ihnen verbracht. Sie wusste, dass sie Sam treu ergeben waren, jeder Appell an ihr Mitgefühl würde nutzlos sein. Sie waren zusammen zur See gefahren, hatten sich gegenseitig ihr Leben zu verdanken.

      Panisch wog sie ihre Chancen ab. Links von ihr lauerten die Männer, hinter ihnen wartete der verlassene Karren. Zu ihm vorzudringen, war unmöglich. Sam war in der Zwischenzeit drei oder vier Schritte weiter nach rechts gelaufen und erwartete sie auf der anderen Straßenseite.

      Sie traf ihre Entscheidung und rannte auf ihn zu. Er brüllte irgendetwas, aber sie verstand die Worte nicht. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

      Wenige Augenblicke später erreichte sie den Freibeuter. Er musste ahnen, was sie vorhatte, der Spott in seinen Augen wich einer Ungläubigkeit, die sie erregte. Du hast mich unterschätzt, dachte sie. Ihre Arme schnellten nach vorn, umfassten seine Schultern und hielten sie mit festem Griff, während ihr Fuß zwischen seine Beine schoss. Sie sammelte alle Kraft, die ihr zur Verfügung stand, und trat sein gesundes Bein zur Seite. Dabei hielten ihre Hände weiter seine Schultern umfasst. Sie wartete den Moment ab, in dem er zu taumeln begann. Auf dem Holzbein konnte er das Gleichgewicht nicht halten. Dann stieß sie ihn zu Boden. Noch im Fallen griff er nach ihrem Kleid. Sie hörte den Stoff reißen und rannte los. Ihre Stiefel hämmerten auf das buckelige Pflaster, sie stolperte.

      »Stehenbleiben Amalia, sonst werden wir schießen!«, rief jemand hinter ihr.

      Niemals! Amalias Erstarrung löste sich und ließ sie weiterlaufen, als sie vernahm, was Sam seinen Männern zurief.

      »Nicht schießen, seid ihr verrückt? Ich brauche sie lebend.«

      Sie vergeudete keine Zeit und rannte um ihr Leben. In ihren Ohren hämmerten Schritte. Nach wenigen Herzschlägen spürte sie, wie eine Hand an ihrer Schulter riss. Sie wirbelte herum und biss in den Arm, der sie hielt. Der Mann schrie auf, ließ aber nicht locker, sondern holte mit der anderen Hand aus und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. Blitze schossen durch ihren Kopf, im Mund sammelte sich ein metallischer Geschmack.

      »Hab ich dich, Herzchen!« Der alte Wilkes grinste sie mit seiner zahnlosen Visage an, in seinen Augen stand die Gier nach der Belohnung, die sein Boss auf ihr Ergreifen ausgesetzt haben mochte.

      Amalia schnaubte, wischte sich das Blut von der Nase und warf ihren Oberkörper mit Schwung nach vorne. Ihr Verfolger taumelte und sein Griff um ihre Schultern lockerte sich für einen winzigen Moment. Diese kurze Unschlüssigkeit genügte. Amalia entwand sich ihm und preschte weiter. Dann vernahm sie Hufgetrappel und ihr blieb vor Angst die Luft weg. Dem Karren würde sie nicht entkommen können. Schon jetzt war sie außer Atem und ihre Kräfte schwanden. Aber noch war sie nicht bereit aufzugeben. Noch taumelte sie weiter die Straße entlang.

      Lauter knallten die Hufe auf die Steine. Die Pferde schnaubten.

      Gut, wenn es sein soll. Amalia wusste, wann sie verloren hatte, sie verlangsamte ihre Schritte und blieb stehen. Kurz wappnete sie sich für das, was folgen würde, und wandte sich mit gespielter Gelassenheit um.

      Die Sonne stand über den Dächern und blendete sie. Zuerst erkannte sie die Rösser, die geradewegs auf sie zuhielten. Sie kamen näher, drohten, sie zu überrennen. Amalia sprang einen Schritt zur Seite und riss die Augen auf. Fünf Männer folgten dem Gefährt in kurzer Entfernung, sie schrien etwas, das Amalia nicht verstehen konnte. Die Pferde wieherten, als sie gezwungen wurden, aus voller Fahrt genau neben ihr zu halten.

      »Spring auf!«, brüllte der Kutscher zu ihr hinunter. »Aber beeil dich, ich glaube, ich kann sie nicht viel länger halten.«

      Amalia tat, was ihr befohlen wurde. Ehe sie sich versah, saß sie auf dem Kutschbock neben Miro, der mit zusammengebissenen Zähnen und ängstlichem Blick die Zügel fahren ließ.
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      Er hatte sie gerettet. Er hatte sie aus den Fängen ihrer Verfolger befreit. Er, Miro, konnte es. Er war mutig. Dieses Hochgefühl würde ihm niemand nehmen. Seine Hände umkrampften die Zügel, sodass die Knöchel weiß hervortraten. In den Blick, den er Amalia schenkte, legte er seinen ganzen Stolz.

      Sie lächelte zurück. »Wahnsinn! Ich wusste nicht, dass du ein Fuhrwerk lenken kannst.«

      Er wandte ihr das Gesicht zu und grinste. »Hab ein Buch darüber gelesen.«

      Sie feixte zurück, riss jedoch einen Moment später die Augen auf. »Aus dem Weg!«, brüllte sie eine Frau an, die einen Jungen an der Hand hielt und sich anschickte, die Gasse zu überqueren. »Pass doch auf!« Dieser Ausruf galt Miro.

      »Wenn ich wüsste, wie, würde ich es machen. Die Viecher laufen einfach weiter.« Er riss an den Zügeln, ohne dass jedoch sich die Geschwindigkeit verringerte.

      In mörderischem Tempo ratterten sie enge Gassen entlang, streiften Häuserwände, fuhren Blumenkübel um. Die Pferde rannten, als säße ihnen der Teufel mit einer Peitsche im Genick.

      Amalia schrie, und Miro war sich nicht sicher, ob sie es vor Angst tat oder um die Leute zu warnen, die ihren Weg kreuzten.

      Er zog so fest an den Zügeln, wie er es vermochte, aber seine Kraft reichte nicht aus. Amalia verstand offenbar, was los war. Geistesgegenwärtig griff sie ebenfalls zu, und mit vereinten Anstrengungen gelang es ihnen, die Pferde zum Stehen zu bringen.

      Miro blickte kurz hinter sich und erschrak. Eine Horde wild gestikulierender Menschen wälzte sich ihnen entgegen. Männer brüllten, Frauen kreischten und schwangen die Fäuste. Kein Wunder bei dem Chaos, das wir angerichtet haben, dachte Miro, glitt vom Kutschbock und zog Amalia mit sich.

      Sie rannten und hielten erst in einer kleinen Grünanlage inne, als sie sicher waren, die aufgebrachte Meute abgeschüttelt zu haben.

      Er keuchte und beugte den Oberkörper hinunter. Er brauchte Luft. Amalia schien in besserer Form zu sein, sie hatte sich nach wenigen Minuten gefangen und redete auf ihn ein.

      »Wohin?«, fragte sie.

      Er schüttelte japsend den Kopf.

      »Wohin gehen wir jetzt?«, wiederholte sie.

      Er wünschte, er könnte diese Frage beantworten. Nach Luft ringend ließ er sich ins Gras fallen, rollte sich herum und presste die Hand in die stechende Seite. Es vergingen noch Minuten, bevor sich die Enge in seiner Kehle löste und das Brennen in den Lungen nachließ.

      »Keine Ahnung«, entgegnete er endlich.

      »Hast du Geld?«

      »Nichts. Ist alles noch im Zimmer.«

      Sie verdrehte die Augen.

      »Was kann ich dafür? Den ganzen Tag habt ihr da unten bei Paris gewartet und nichts unternommen. Hättet ihr nicht noch eine halbe Stunde länger brauchen können? Dann wäre ich bei Aurelie gewesen und hätte das Geld.«

      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

      »Pah, Sorgen! Um mich musst du dir keine Sorgen machen, wie man sieht. Ich komme gut zurecht, was man von dir nicht behaupten kann. Hast du gesehen, wie sich dein Bruder aus dem Staub gemacht hat? Die Hosen voll bis zum Anschlag. Und auf so einen soll ich mich verlassen? Das kannst du vergessen.«

      Amalia zog ein langes Gesicht. »Jeder ist eben so, wie er ist.«

      »Genau, und Lucius ist ein Idiot.« Miro hob seinen Blick und sah ein feuchtes Glitzern auf ihren Wangen. »Also wohin jetzt?«

      Sie verbrachen viel Zeit damit, die wenigen Alternativen abzuwägen, die ihnen geblieben waren. Ohne Geld war es schwierig, wenn nicht unmöglich, eine Unterkunft zu finden, in der sie die nächsten Schritte überdenken konnten. In Aurelies Gasthof zurückzukehren, war im Augenblick zu gefährlich. Am Ende blieb nur noch ein Rückzug in Lucius’ Wohnung. Miro gefiel das nicht. Der Gedanke, auf Amalias Bruder angewiesen zu sein, war widerlich.

      

      Wenig später schlichen sie durch die dunklen Gassen. Die Hitze des Tages war einer nächtlichen Kühle gewichen, und ein schroffer Wind wehte vom Fluss herüber. Beide sehnten sich nach einem warmen Plätzchen und hofften, dass Lucius sie mit einem Feuer im Kamin empfangen würde. Als sie vor seiner verschlossenen Tür standen, erkannten sie, dass sie sich getäuscht hatten.

      Miro fröstelte bei der Vorstellung, die Nacht im muffigen Hausflur verbringen zu müssen. Es war dunkel und kalt. Jemand hatte sämtliche Fenster aufgerissen, vermutlich in der irrigen Hoffnung, den festhängenden Kohlgeruch vertreiben zu können. Amalia streckte sich und holte von der oberen Kante des Türstocks den Schlüssel. Miro pfiff anerkennend. Nach ihr betrat er das Zimmer.

      Sie entzündete eine Kerze und sank dann auf den einzigen Stuhl des Zimmers. Miro stand einige Zeit herum, er mochte nicht zugeben, dass es ihn ekelte, sich auf das schmutzstarrende Bett zu setzen. Er gab erst auf, als Amalia schnarchte und die Müdigkeit seine Beine weichgekocht hatte.
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      Das schmale Boot schaukelte in den sanften Wellen der Themse, festgezurrt am Landesteg des Towers.

      Lautlos glitten die Männer hinein. Zu hören war nur Felicianis Stöhnen, als er in die Knie ging, um auf der Sitzbank Platz zu nehmen.

      Die Flucht auf dem Fluss war nur die zweitbeste Lösung. Sie mussten erst ein paar Meilen flussabwärts, um in die Kutsche umzusteigen, mit der sie den ganzen Weg wieder zurückfahren würden. Das Gehöft, in dem Cardogan gefangen gehalten wurde, lag vor London, direkt am Ufer. Doch es war unmöglich, gegen die Strömung dorthin zu rudern.

      Tief sog Feliciani die salzige Luft ein, die vom Meer auf der Themse mit schwamm. Die Brüder steuerten das Boot mit Stechpaddeln aus dem Towergebiet heraus, dann legten sie sich in die Riemen und ruderten mit allen Kräften. Von Zeit zu Zeit drückten sie die Ruder in den Fluss, um die Wassertiefe zu prüfen. Das Quietschen und Knarren der ledernen Ruderstricke brachte Feliciani der ersehnten Freiheit näher und näher.

      

      In Gravesend, am Südufer des Flusses, stand der Vierspänner bereit. Es war dunkel – schlafende Häuser und stille Gassen, nur von Zeit zu Zeit bellte ein Hund. Die Handlanger würden nach London zurückkehren, um ihn später mit Neuigkeiten aus dem Palast zu versorgen.

      In der Kutsche, die ihn nach Benson bringen sollte, ein kleines Dorf, zehn Meilen von Oxford entfernt, warteten zwei Männer. Der eine kam gerade aus Paris, der andere hatte noch vor wenigen Stunden an der Bettstatt des dahinsiechenden Salvador Cardogan gewacht.

      Als Feliciani ächzend in die Kutsche kletterte, erhoben sie fast zeitgleich die Stimmen, um ihm zu berichten. Unmutig gab er den Befehl zu schweigen. Jetzt war er wieder Herr der Lage, nun würde er die Fäden in die Hand nehmen und so verknüpfen, dass sich alles zum Guten wendete. Aber zunächst brauchte er etwas zum Trinken.

      Den Branntwein, den ihm der Mann mit dem schmutziggrauen Backenbart anbot, wies er mit strafendem Blick zurück. Er konnte sich keinen Rausch erlauben. Dankend nahm er jedoch die Wasserflasche aus den Händen des Dorfarztes an, dem er vor Jahren geholfen hatte, die einzige Tochter vorteilhaft an einen Landgrafen zu verheiraten, und der ihm seitdem treu ergeben war. Ihm erteilte er schließlich auch das Wort.

      Bevor der Arzt zu reden begann, vergingen einige Augenblicke. Feliciani übte sich zuerst in Geduld, es war dem Mann anzusehen, dass er nach Worten suchte, um die schlechte Nachricht zu überbringen. Doch dann dauerte es entschieden zu lange.

      »Sag schon, ist er etwa tot?«

      Der Arzt schüttelte heftig den Kopf. »Noch nicht, Sir, aber wenn Eure Männer so weitermachen, dann wird es nicht mehr lange dauern.«

      Feliciani wusste genau, was das bedeutete. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Dilettanten waren sie allesamt. Er hatte ihnen verboten, zu foltern. Sie konnten einen Dolch kaum von einem Skalpell unterscheiden, eine Nadel nicht von einem Stilett. Und doch maßen sie sich an, in seine Künste zu stümpern. Er öffnete die Luke, die das Droschkeninnere vom Kutscher trennte und brüllte nach Eile.

      Wenn Cardogan bei seinem Eintreffen den Tod gefunden hatte, war alles verloren. Obwohl?

      »Hat er etwas preisgegeben?«, fragte er den Arzt, ohne den hoffnungsvollen Unterton verstecken zu können.

      »Nichts, absolut nichts. Er redet nicht und tut, als würde er unsere Fragen nicht hören oder nicht verstehen. Was weiß ich.«

      Die drei Männer schwiegen jetzt, zu hören waren nur die Hufschläge auf dem Pflaster und das stete Rollen der Räder. Von Zeit zu Zeit schnalzte der Kutscher mit der Zunge und ließ die Peitsche knallen.

      Erneut beugte sich Feliciani vor. »Sag! Wie lange noch bis Benson?«, herrschte er den Mann auf dem Kutschbock an.

      »Gut zwei Stunden, Sir, die Gäule geben alles.«

      Die Antwort freute Feliciani, vielleicht gab es noch eine Chance, er grinste zufrieden.

      Der Backenbärtige schien dies als Zeichen zu werten, endlich berichten zu dürfen. »Wir sind ihm auf den Spuren.« Und als er den fragenden Blick seines Herrn sah, setzte er nach: »Den Jungen meine ich, den Enkel. Ihr wisst schon, Sir.«

      Unwillig forderte Feliciani ihn auf, zur Sache zu kommen.

      »Schwierige Angelegenheit, Chef. Sir, meine ich. Sehr schwierig sogar. Wir sind ihm gefolgt, aber das wisst Ihr ja schon. Er hatte so eine Kleine bei sich. Hätte ich dem Jungen gar nicht zugetraut, dass er sich ein Mädchen anlacht, so kurz, nachdem der Großvater verschwunden ist. Ich meine, ein wenig Trauer oder so, wäre doch angebracht gewesen.« Er fuhr zusammen, als Felicianis Hand sich wie eine Kralle um die seine bog.

      »Verschone mich mit deiner Gefühlsduselei. Es interessiert mich nicht, wer um wen trauert.«

      Ein trotziger Zug umwölkte die Augen des Mannes, dann besann er sich und fuhr eifrig fort: »Recht habt Ihr, Chef. Immer habt Ihr recht.«

      Feliciani verdrehte die Augen, schwieg aber.

      »Nun ja, wir haben das getan, was Ihr befohlen habt. Wir sind ihm also gefolgt, bis nach Dover erst, dann nach Paris. Zwischendurch haben wir ihn immer mal gewarnt. Ins Wasser gestoßen, ein bisschen Angst eingejagt. Das Übliche eben. Der Knabe ist allerdings vollkommen unempfänglich dafür gewesen. Wir haben gedacht, ein wenig Bedrohung hier und da, dann wird er schon merken, dass es nicht gut ist, was er da treibt in Paris und so. Dass damit jemand ein Problem hat. Jemand, der sehr mächtig ist.« Er hielt einen Moment inne und sah seinen Herrn unterwürfig an. Der Beifall, den er zu erwarten schien, blieb jedoch aus, und so fuhr er fort: »Na ja, als alles nichts brachte, hat Wallingford auf ihn geschossen.«

      Gab es nur Idioten in seiner Umgebung? Feliciani bekam keine Luft, sein Brustkorb war wie zugeschnürt. Jeden Schritt hatte er in Gedanken durchgespielt, seine Befehle waren klar formuliert gewesen. Warum hielt sich niemand daran?

      »Hat Wallingford ihn getroffen?«, fragte er und schloss die Augen in Erwartung der Antwort, die alles zerstören konnte.

      »Denke schon.«

      Feliciani keuchte auf. »Tot?«

      Der Mann schien es noch nicht begriffen zu haben. »Leider nein«, antwortete er.

      Felicianis Stimmung hob sich. »Und dann?«

      »Dann haben wir gewartet, dass das Kaninchen den Bau verlässt. Und dann ist es herausgekrochen, und wir haben ihm einen Dolch in den Rücken gerammt.«

      Äußerlich blieb Feliciani gelassen, obwohl er selbst nicht wusste, wie ihm dies gelang. In seinem Innern dagegen tobte ein Sturm. Seine Hände bebten, wollten sich um den Hals des Mannes legen, seinen Kehlkopf suchen und zudrücken.

      »Ihr Wahnsinnigen, ihr Idioten!«, fuhr er ihn an, sein Zorn war nicht nur gegen seinen Handlanger gerichtet. Vielmehr war er wütend auf sich selbst. Darauf, dass er die falschen Männer ausgewählt hatte, darauf, dass sein Plan sich in nichts auflöste. Und darauf, dass er unfähig war, diese Wahrheit zu akzeptieren.

      »Ich verstehe, dass Ihr wütend seid, Sir. Aber wer hat Euch bereits berichtet, dass wir den Falschen erwischt haben?«
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      Tief in das vergraute Kissen gegraben, träumte Miro von einer Schar schwarzgekleideter Männer. Sie umzingelten ihn, rückten bedrohlich nah. So nah, dass er ihre Körperausdünstungen riechen konnte. Als sich die Tür mit lautem Knarren öffnete, kam er zu sich, benommen vom unruhigen Schlummer.

      Es war Lucius, der endlich, mitten in der Nacht, zurückgekehrt war. Als Miro ihn sah, fuhr er im Bett auf und schüttelte den schlechten Traum ab. Auch Amalia erwachte.

      Lucius hatte ihre Gepäckstücke bei sich. Er berichtete, dass es ihm gelungen war, sich über Penelopes Garten in den Gasthof zu schleichen. Lucius atmete heftig und setzte sich neben Miro auf die Bettkante. Als er fortfuhr, unterstrich er jedes Wort mit einer Handbewegung.

      »Aurelie war entsetzt, als ich vor ihr stand. Es fehlte nicht viel, und sie hätte die Gendarmerie gerufen.« Er blinzelte nervös.

      Miro blickte ihn fragend an. »Und dann?« Lieber Himmel, dachte er, nun rede doch endlich weiter!

      Lucius legte die Stirn in Falten und fuchtelte mit den Händen. »Dann, dann ... Dann habe ich sie überzeugen können, euer Gepäck rauszugeben.«

      So einfach war es wohl kaum gewesen, das konnte Miro sich denken. Aber die Taschen standen in der Zimmerecke, und nur das Ergebnis zählte. Bei dem Gedanken, dass sie endlich wieder über Geld verfügten, wich der Druck von Miro.

      Amalia kam zum Bett, setzte sich neben sie und ergriff das Wort. »Du wunderst dich nicht, dass wir hier sind? Du entschuldigst dich nicht dafür, dass du mich schon wieder im Stich gelassen hast?«, fragte sie scharf und funkelte Lucius an.

      Er nickte nervös und murmelte eine Entschuldigung.

      Amalia ging kommentarlos darüber hinweg und fand, dass es an der Zeit war, die Polizei hinzuzuziehen. Jemand, der auf offener Straße herumballerte, durfte nicht ungeschoren davonkommen.

      Die Stimme ihres Bruders klang belegt, als er antwortete: »Ich werde das Gefühl nicht los, dass auch der Kaiser in die Angelegenheit verwickelt ist. Oder jemand aus dem Palast. Schließlich stammen die Briefe von dort, und sie sind die einzige Spur deines Großvaters, die wir bisher haben.« Er nickte Miro zu. Amalia sah aus, als wollte sie heftig protestieren, doch Lucius warf ihr einen scharfen Blick zu. »Napoleon ist der Kaiser. Er hat genug Einfluss, um auch im Polizeiapparat die Fäden ziehen zu können.« Bei diesen Worten griff Lucius in seine Rocktasche, zog ein Papier hervor und reichte es Miro. Der blickte nachdenklich darauf.

      »Und?« Hatte Lucius immer noch nicht begriffen, dass er kein Schriftstück in französischer Sprache lesen konnte?

      »Die Einladung zum Ball heute Abend.«

      Miro riss die Augen auf. »Endlich!«

      »Freu dich nicht zu sehr«, erwiderte Lucius. »Sie gilt nur für mich. Kinder sind unerwünscht, musste ich mir sagen lassen.« Miro keuchte. »Ihr habt die Erlaubnis, vor dem Ball an einer Gauklervorstellung teilzunehmen, die für die Höflinge und deren Familien im Palastgarten stattfindet.«

      Miro schluckte die Ernüchterung herunter wie den tauben Geschmack am Morgen. Vielleicht konnte er trotzdem etwas herausfinden, wenn er im Palast war.

      Den verbleibenden Rest der Nacht verbrachte Miro auf dem Fußboden. Er hatte den Arm unter den Kopf gelegt und sehnte sich nach den Kissen in Cornwall, die nach Lavinia dufteten.

      Das Frühstück, das Lucius am Morgen servierte, bestand aus allem, was die Mäuse übriggelassen hatten. Miro stocherte lustlos darin herum. Er hatte das Gefühl, eine zentimeterdicke Schicht Unrat von seinem Körper kratzen zu müssen, und machte sich auf den Weg in eine öffentliche Badeanstalt.

      Lucius wiederum wollte einen Barbier aufsuchen und dann seinen speckigen Anzug ausbürsten lassen, den einzigen, den er besaß. Amalia weigerte sich strikt, in Lavinias abgeändertem Kleid erneut den kaiserlichen Palast zu betreten. Man verabredete sich deshalb für den Nachmittag bei einem Schneider.

      Dort probierte sie verschiedene Kleider und Hauben, Miro fieberte dem Abend entgegen. Das Sofa, auf dem er hin und her zappelte, hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die losen Fäden des Bezuges luden ein, zu festen Zöpfen verflochten zu werden.

      Nicht zu fassen, wie schwer sich Frauen zu einer Entscheidung durchringen konnten, wenn es ihre Kleider betraf. Amalia, die sich sonst in allem so sicher zu sein schien, zog sich an und wieder aus. Und dann begann das Spiel von vorne. Lucius unterhielt sich angeregt mit den Gehilfen über die letzten Pferderennen der Saison. Ein Thema, das Miro genauso wenig interessierte wie die unterschiedlichen Materialien und Farben der Gewänder, die der Meister in den schillerndsten Formulierungen anpries.

      Bald gab er den Widerstand auf und unterließ es fortan, sein Gähnen zu unterdrücken.
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      Ein Höfling wartete schon am Hintereingang des Palastes. Er pfiff kurz, als Amalia in ihren neuen Kleidern aus der Kutsche stieg. Miro atmete durch. Es lief besser, als er vermutet hatte.

      Sie betraten die Gesinderäume, stiegen Treppen und Stiegen hinauf und hinunter, durchquerten Kammern, in denen alle möglichen alten Rüstungen und Gerätschaften aufbewahrt wurden. In der Küche waberte noch der Duft der zubereiteten Speisen warm und weich wie ein Nebelvorhang. Da das Festessen fast abgeschlossen sein musste, hing ein Teil der Kupfertöpfe bereits wieder an den Deckenhaken. Die restlichen Utensilien weichten in riesigen Spülbecken neben den erkalteten Herden.

      Zwei Mägde polierten mit feinen Tüchern blitzende Kelche und warfen ihnen Blicke zu, die Miro nicht zu deuten wusste. Bevor er sich über ihr Getuschel und das freche Lachen wundern konnte, verließen sie den Raum und fanden sich in einem Gang wieder, die Wände an beiden Seiten mit goldgerahmten Spiegeln geschmückt, die höher waren als ein Mann und den Flur um viele Male breiter erscheinen ließen. Von oben senkten sich Lüster mit geschliffenen Kristallanhängern herab, die den Schein der Kerzen in sämtliche Richtungen zerstreuten und die dunkle Decke flimmern ließen wie einen Sternenhimmel. Auf den verspannten Teppichen mäanderte Blau in allen Schattierungen und verlieh dem Korridor den Schein dahinfließenden Wassers.

      Noch befand sich außer ihnen niemand im Gang, man erwartete jeden Moment das Öffnen der gewaltigen Flügeltüren und damit das Erscheinen der Ballgäste nach dem Festschmaus.

      Miro betrachtete sich in einem der Spiegel. Man sah ihm das Chaos der letzten Wochen kaum an.

      In Erstaunen versetzte ihn jedoch das Äußere der jungen Frau in lavendelfarbener Seide, die im Spiegelbild neben ihn trat. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er Amalia. Er verkniff sich das Kompliment über ihr Aussehen, wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Es war nicht der Moment, darüber nachzudenken, dass seine Begleiterin zu einer echten Schönheit zu erblühen schien.

      Verblüffend, wie sich durch Aurelies gute Küche die verhärmten Wangen aufgepolstert hatten und wie frisch die Farbe ihres Mundes war. Auch lugten unter dem Batisthäubchen winzige Locken roten Haares in ihre Stirn. Dies verlieh ihrem Gesicht einen reizenden Zug, der ihm gut gefiel.

      Die Röte, die bei diesen Gedanken in sein Gesicht stieg, brannte unangenehm, und Miro war froh, dass Amalia dies nicht bemerkte.

      Endlich stießen Lakaien die Türen auf, eine Schar Gäste trat in den Flur. Damen in Krinolinen, die ihre Hinterteile monströs aufplusterten, Männer in Schnabelschuhen, Seidenstrümpfen und Kniehosen in allen möglichen Farbtönen. Gepuderte Perücken, geschminkte Wangen, Lachen und Schwatzen.

      Dunkelhäutige Turbanträger wuchteten eine Frau mit orientalischem Aussehen in einer Sänfte aus dem Saal. Nach ihr folgte ein kopfschüttelndes Dreiergespann, in der Mitte schritt eine stark geschminkte Frau in wallenden Gewändern. Sie wurde flankiert von einem greisen Mann mit Hakennase und müden Augen, der sich schwer auf sie stützte. Auf der anderen Seite lief ein Geck in Seidenpantoffeln, den kalten Blick gierig auf das kalkweiße Dekolletee der Dame gerichtet, die Linke auf ihrem gewaltigen Hintern.

      Amalia musterte die Menschen mit offenem Mund. »Sind wir in ein Kostümfest geraten?«, zischte sie und erntete einen strengen Blick ihres Bruders, der sie ermahnen wohl sollte, still zu sein.

      »Das ist üblich hier«, wies Lucius sie zurecht und erklärte ihr, dass Napoleon III. sich nach außen gern als ein Mann des Volkes präsentierte. Innerhalb der Palastmauern aber ließ er sich feiern wie einst der Sonnenkönig. Er liebte rauschende Feste, umgab sich gern mit schönen Menschen und zog Zerstreuung jeder Art ehrlicher Arbeit vor.

      Dann wurden alle hinausgebeten. Miro ließ sich mitreißen vom Strom der Gäste und betrat als Letzter den Garten durch einen der hinteren Ausgänge über eine geschwungene Freitreppe.

      Die Rasenfläche, die sich vor seinen Blicken aufspannte, war groß wie ein Polofeld und durch breite Sandwege in vier gleiche Teile untergliedert. Drei der Quadranten lagen im Dunkeln, ein Eindruck, der sich noch verstärkte, da der vierte Bereich von lodernden Fackeln begrenzt wurde, die ihn in gleißendes Licht hüllten.

      Der Weg war gesäumt von zahllosen winzigen Kerzen, die in den Boden eingelassen waren und jeden Fehltritt der angeheiterten Gruppe zu verhindern wussten.

      Kein Baum und kein Strauch störten den Blick auf das, was sich im hinteren Teil des Areals erhob.

      Das hohe Zelt war nachtblau und weiß gestreift, hier und da abgesetzt mit goldenen Kordeln. Ein hüfthoher weißer Zaun, kunstvoll geschmiedet mit fein geschwungenen Bögen, umgrenzte den Zirkus. Er forderte die Gäste auf, durch ein gewölbtes Portal einzutreten, das sich genau gegenüber dem Zelteingang befand. Ein silbernes Schild, auf dem in schwarzer Schrift zu lesen war: »Staunen ist der erste Grund der Philosophie«, hing über dem Tor.

      Miro hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was dieser Spruch bedeutete. Die Flut der Menge riss ihn hinein in das Zirkuszelt.

      Gerade hatte er noch draußen im hellen Schein der Fackeln gestanden und sich die Jacke enger um die Schultern gezogen, um der nächtlichen Kühle zu trotzen. Im nächsten Augenblick saß er auf einem zierlichen Stühlchen, die Füße unter einen hochbeinigen Tisch gestreckt, sein Blick war gebannt auf die Bühne gerichtet, die die Mitte des Zeltes fast ausfüllte.

      Kein Laut war zu hören, als sich tiefe Dunkelheit über das Publikum senkte. Und wie aus dem Nichts erschien ein befrackter Mann auf der Bühne, zog seinen Zylinder, verbeugte sich und sagte mit sonorer Stimme: »Die Vorstellung möge beginnen!«

      Erst bewegten sich die Zeltbahnen, als würde ein plötzlicher Wind durch sie hindurch rauschen. Dann erklang aus weiter Ferne das Schlagen einer Uhr. Einmal, zweimal, zehnmal schlug sie. Das Spektakel begann.

      Ein Zauberer stolzierte im Kosakenschritt auf die Bühne, einen schwarzen Umhang mit blutrotem Futter elegant über die Schulter geschlagen. Er zog eine Frau hinter sich her. Sie war klein, von anmutiger Gestalt, mit pludrigen Hosen, die über den Knöcheln mit goldenen Schnüren zusammengehalten wurden.

      Mit großen Augen und angehaltenem Atem verfolgte Miro die Vorstellung. Die Frau wurde in zwei Teile geteilt, setzte sich aber wenig später von selbst wieder zusammen und erfreute sich bester Gesundheit. Bunte Tücher verwandelten sich in weiße Tauben. Leicht bekleidete Damen mit gelber Haut und schmalen Augen folgten. An ihren schweren Zöpfen wurden sie in die Höhe gezogen, vollbrachten unter der Kuppel allerlei Drehungen und Kunststücke.

      Miro schaute sich zu Amalia um, die gebannt auf die Bühne starrte und sich Kühlung zufächelte.

      Nun schoben Arbeiter in grauen Kitteln etwas heran, das aussah wie eine Puppe. Von der Größe eines Kindes, gekleidet in Spitze und Schleifen. Das Röckchen steif vom Körper abstehend, die Arme vor der Brust verschränkt.

      Ein Mann im schwarzen Anzug trat dazu, in seinen Händen ein riesiger Schlüssel. Er steckte ihn in eine Öffnung im Rücken der Puppe und drehte ihn mit lautem Knarren mehrmals um. Und schon bewegte sich der Automat. Verbeugte sich graziös, drehte sich dann langsam um seine eigene Achse. Zu diesem Tanz erklang leise Musik.

      Amalia wiegte sich im Reigen der Melodie, die Augen fest auf die Bühne gerichtet. Die Figur rotierte weiter, drehte ihre Spiralen und senkte von Zeit zu Zeit den Kopf.

      Wie langweilig!

      Als er sie anstieß, riss sich Amalia unmutig von dem Anblick los. »Faszinierend«, sagte sie. »Dagegen ist Sams Jahrmarkt armselig.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.

      Miros Fingerspitzen trommelten auf die Tischplatte. »Ich dachte, wir wollten etwas über meinen Großvater herausfinden?«, flüsterte er.

      »Was?«

      »Du sitzt herum und lässt dich von diesem billigen Mummenschanz beeindrucken«, sagte er. Amalia schaute hin zur Bühne. »Nun komm endlich, lass uns verschwinden.«

      Von den Nachbartischen kam zischend die Aufforderung, endlich ruhig zu sein.

      Miro erhob sich und streckte seine Hand aus. Amalias Blick war immer noch auf das Automatenmädchen gerichtet. Miro zog fester an ihrer Hand, die Finger waren eiskalt. Wütend fauchte sie ihn an, er solle sie in Ruhe lassen.

      Miro konnte nicht verstehen, was sie an diesem Schauspiel derart erregte. Warum fühlte sie sich von der Maschine angezogen? Hatte das etwa mit ihrer Magie zu tun? Bisher hatte er in dieser Hinsicht nichts Ungewöhnliches an Amalia feststellen können. Er nahm sich vor, sie später zu fragen.
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      John Brown sammelte sich kurz, bevor er Victorias Schlafzimmer betrat. Es würde nicht einfach werden.

      Seit er ihr gestern mitgeteilt hatte, dass Feliciani geflohen war, hatte er sie kaum eine Minute allein gelassen. Die zeternde Frau war nicht ansprechbar und nur schwer unter Kontrolle zu bringen gewesen. Er konnte sich glücklich schätzen, dass sein Plan aufgegangen war und sie ihre gesamte Wut nur an ihm ausgelassen hatte. Erst der katastrophale Spinnentest, dann Feliciani. Zu viel für sie.

      Es war ein großes Risiko, dass er den Wachen im Tower befohlen hatte, die Flucht des Gefangenen nicht zu vereiteln. Brown war in Felicianis Spiel eingestiegen und hatte alles auf Sieg gesetzt. Nun musste nur noch die Queen überzeugt werden.

      Nein, es würde nicht leicht werden!

      Entschlossen zog John Brown die Vorhänge auf, um das fahle Mondlicht hereinzulassen. Victoria lag im Bett, das Gesicht zur Wand gedreht und rührte sich nicht, genau wie vor einer halben Stunde, als er sie verlassen hatte.

      Während er nach den richtigen Worten suchte, schweifte sein Blick über die Parklandschaft.

      »Gute Nachrichten, Weib. Seht mich an, damit ich sie Euch überbringen kann!«

      Sie gehorchte ihm, wie seit Jahren schon. Und während sie sich langsam aus den Decken schälte und im Bett aufsetzte, schürte er das Feuer im Kamin, auf das sie trotz der hohen Temperaturen bestanden hatte, und befahl den Dienern, sie allein zu lassen. Er öffnete die Karaffe mit Whisky und goss drei Finger breit davon in die schweren Kristallgläser. Der Alkohol würde ihnen beiden guttun.

      »Nun, John, was hast du mir zu sagen? Ich hoffe wirklich, dass es gute Nachrichten sind. Ich hoffe es für dich, mein Lieber! Denn ich spiele mit dem Gedanken, dich in Ketten legen zu lassen.«

      Brown wusste, dass dies kein Scherz war. Prüfend blickte er sie an. Er reichte ihr das Glas, und sie stürzte den Inhalt in einem einzigen Zug hinunter. Kommentarlos goss er nach.

      Er hatte niemals den Fehler gemacht, sie zu unterschätzen. Und er musste darauf achten, es auch jetzt nicht zu tun. Sie war die Queen des Empires und entschlossen, dies auch noch ein paar Jahre lang zu bleiben. Immer noch wusste er nicht genau, ob er sie in alle Einzelheiten einweihen sollte, und er betete darum, dass es ihm gelang, die richtigen Worte zu finden. Denn wenn nicht, dann würde er Felicianis Zelle beziehen müssen.

      »Ich habe gerade eben Kunde von Feliciani erhalten«, begann er vorsichtig.

      Sie keuchte vor Erregung, ihre Augen flackerten aufgeregt. »Dann haben sie ihn wieder eingefangen? Dem Herrgott sei Dank!« Sie nahm einen tiefen Schluck und ließ sich in die Kissen zurücksinken.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das haben sie nicht«, sagte er und schob sofort hinterher: »Weil ich es nicht wollte.«

      »Wie meinst du das? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

      Nun trank auch er und prostete ihr zu. »Auf Euer Wohl, Mylady. Immer und alles, was ich tue, für Euer Wohl.« Er stützte beide Ellenbogen auf den Tisch und begann: »Zunächst solltet Ihr wissen, dass ich über alles informiert bin, was Feliciani tut. Ich hatte gerade Besuch von einem meiner Männer. Es handelt sich um einen alten Arzt, den ich aus früheren Zeiten kenne. Er steht seit Jahren in Felicianis Diensten, der ihm dereinst geholfen hat, seine Tochter an einen Eurer Landadeligen zu verheiraten. Die Arme war schon weit über ihr bestes Alter hinaus, sodass kaum noch Hoffnung bestand, sie unter die Haube zu bringen.«

      »Und wo kommst du ins Spiel?« Victoria nippte ungeduldig an ihrem Glas.

      »Der Schwiegersohn befindet sich in recht fortgeschrittenem Alter. Und da habe ich dem Arzt unmissverständlich klargemacht, dass es für seine Tochter nur zwei Möglichkeiten gibt. Entweder, sie erbt. Oder der Besitz fällt an die Krone zurück. Ich habe ihm auch deutlich gesagt, dass Ihr die zweite Möglichkeit präferieren würdet. Insbesondere dann, wenn sich herausstellt, dass der Vater der Witwe des Landesverrats schuldig ist. Mehr war nicht nötig, um den guten Mann zum Seitenwechsel zu überreden.«

      Zufrieden lehnte sich John Brown zurück und versuchte, am Mienenspiel seiner Herrscherin abzulesen, ob sie bereit war, sämtliche Einzelheiten zu hören.

      »Wir müssen endlich den Krieg in Indien beenden. Unsere Leute halten nicht mehr lange durch. Die Idee mit den Maschinen war brillant, aber sie funktionieren nicht perfekt, wie Ihr wisst. Die Spinne Principessa könnte das Problem lösen, aber noch ist es nicht so weit. Uns läuft die Zeit davon. Die Magier gehen uns aus, schon jetzt sind nur noch Frauen und Kinder übrig, und die sind zu schwach.«

      Victoria blitzte ihn aus Schweinsäuglein an. »Was langweilst du mich mit Dingen, über die ich bereits zur Genüge informiert bin? Ich war dabei, als sich das Ding in Schrott verwandelt hat. Englands Hoffnung ein Haufen Metall.« Der Schnaps verschluckte die Hälfte ihrer Worte, aber Brown verstand und ließ sie fortfahren: »Du hast von guten Nachrichten gesprochen. Oder habe ich mich verhört?«

      »Keineswegs Weib, keineswegs! Habt Geduld, ich komme gleich darauf.«

      Sie verdrehte erst die Augen und ließ sie dann ganz zufallen. So demonstrierte sie ihm ihre Langeweile, er kannte das. Mit schwerer Stimme befahl sie ihm, ihr Glas erneut aufzufüllen.

      Stumm kam er ihrem Wunsch nach, lehnte sich dann im Sessel zurück und fuhr fort: »Seit Jahren zieht dieser Feliciani durch die Welt und brüstet sich damit, die Formel der Unsterblichkeit gefunden zu haben. Er wickelt die Damen der Gesellschaft mit seinem Charme ein und bleibt aber nie lange genug an einem Ort, dass man ihm auf die Schliche kommen könnte. Bevor er englischen Boden betrat, musste er Hals über Kopf aus Frankreich fliehen, auch dort drohte es ihm, an den Kragen zu gehen. Ich habe sämtliche seiner Schritte in den letzten Jahren verfolgt. Abgesehen davon, dass er mit seinen kleinen und großen Hochstapeleien ungeheure Reichtümer anhäuft, ist er doch ein fähiger Kopf. Erst kürzlich gelang es ihm, einen Wissenschaftler aus Cornwall festzusetzen, von dem diverse Quellen behaupten, er habe das Rezept gefunden.«

      »Welches Rezept?« Victoria lallte bereits.

      »Das der Unsterblichkeit.«

      Sie riss die Augen auf. »Dann her mit dem Mann. Sofort!« Sie griff nach der Kordel über ihrem Bett, um nach den Dienern zu läuten.

      »Wartet!«, herrschte er sie an, und sie ließ den Arm wieder schlaff herunterfallen. »Ich denke, wir sollten das Feliciani überlassen. Unsere Zeit wird kommen, verlasst Euch darauf. Ich musste ihm lediglich zur Flucht verhelfen, sonst hätten seine Männer den alten Wissenschaftler bei ihren stümperhaften Versuchen, die Formel unter Folter zu entlocken, versehentlich umgebracht.« Victoria schnaubte entsetzt, ließ ihn aber weitersprechen. »Er hält den Mann nicht weit von London gefangen und ist gestern bereits dort eingetroffen. Als Meister der Qual und Tortur hatte er zunächst die Hoffnung, dass Cardogan das Geheimnis mehr oder minder freiwillig preisgibt. Der Arzt hat aber soeben berichtet, dass dies aussichtslos zu sein scheint. Der Alte hält dicht und presst die Lippen zusammen wie eine Jungfer ihre Schenkel.« Brown kicherte und spürte, dass Victoria ihm nun ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte.

      »Und weiter?«, fragte sie.

      »Nun ja, er wäre wohl nicht der große Feliciani, wenn er nicht bereits einen neuen Plan hätte.«

      »Wie sieht der aus? Spann mich nicht auf die Folter, Mann!«, forderte sie.

      »Cardogan hat einen Enkel. Der Junge ist nun auf eigene Faust losgezogen, um seinen Großvater zu finden. Derzeit hält er sich in Paris auf. Feliciani hofft, dass der Alte ihn eingeweiht hat, und ist ihm bereits auf den Fersen.« Brown machte eine kurze Pause und genoss seine eigenen Worte. Dann fügte er hinzu: »Und selbst, wenn das nicht der Fall ist ... Sobald der Junge gefasst ist, wird Cardogan die Formel ausspucken. Er hängt mächtig an seinem Enkel.«

      »Und warum holen wir uns das Kind nicht?«, fragte Victoria.

      »Weil wir nicht den Fehler machen sollten, Feliciani zu unterschätzen. Noch denkt er, er würde die Fäden ziehen. Ich bin nicht sicher, was er unternimmt, wenn er merkt, dass sein Plan durchschaut wurde. Er würde schnell herausfinden, wer der Verräter unter seinen Männern ist, und ihn ohne Gnade töten. Wenn er dann Cardogan an einen anderen Ort bringt, haben wir zwar den Jungen. Sollte der jedoch nicht in das Geheimnis eingeweiht sein, nutzt er uns überhaupt nichts. Vertraut mir, Weib. Wir werden da sein, wenn es so weit ist. Dann aber gehört uns nicht nur Feliciani, sondern auch die Unsterblichkeit.« Zufrieden lehnte Brown sich zurück und ließ einen großen Schluck Whisky die Kehle hinunter rinnen.

      »Aber was, wenn dieser Wissenschaftler unterdessen das Zeitliche segnet?« Die Queen schien von den taktischen Fähigkeiten ihres Vertrauten noch nicht restlos überzeugt zu sein.

      Früher hätte Brown diese Reaktion wütend gemacht. Nun aber täuschte er Gelassenheit vor. »Genau aus diesem Grund habe ich seine Flucht unterstützt. Damit er seine Männer unter Kontrolle hält. Außerdem ist der Arzt der Ansicht, dass es sich bei Cardogan um einen zähen Burschen handelt. Er wird es schaffen«, klärte er Victoria geduldig auf.

      Zärtlich legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Dann haben wir ja alles richtiggemacht, John«, flüsterte sie. »Vielleicht hat der Alte ja bereits von der Tinktur gekostet.«

      Er grinste sie an und tätschelte ihre dicken Finger. »Aye, meine Teure. Das wäre möglich. Und wenn die Sache vorbei ist, hätte ich nicht übel Lust, dies zu testen.«
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      Niemand hielt sie zurück, als sie das Festzelt verließen, niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg durch den Garten. Amalia stolperte lustlos hinter Miro her.

      »Wo willst du hin? Wäre es nicht besser, in den Palast zurückschleichen?«, fragte sie.

      »Dort werden wir vermutlich keine Neuigkeiten erfahren.«

      Er ging weiter an der Ziegelmauer entlang, die an der Rückseite des Zeltes den Garten begrenzte. Sie kamen zu einem geschmiedeten Tor. Massig baute es sich vor ihnen auf, oben thronte ein eiserner Greifvogel wie ein Wächter, der unerwünschte Besucher vom Eindringen abhalten sollte. Beide Torflügel waren mit Vögeln verziert, die einander die Köpfe zuwandten und stumme Laute aus geöffneten Schnäbeln stießen.

      Zögernd drückte er die Klinke hinunter. Abgeschlossen. »Was tun wir jetzt?«, fragte er.

      »Was weiß ich? Was erwartest du? Soll ich drüber fliegen?«

      Er würde es ihr zutrauen. Ihre Magie musste ja wohl zu irgendetwas zu gebrauchen sein, und bisher war davon nichts zu spüren gewesen. Miro sparte sich jedoch seinen Kommentar und dachte nach.

      Behände glitt er an den eisernen Vögeln empor. Noch schmerzte die verletzte Schulter, die Kraft des anderen Armes reichte jedoch, um seinen Körper hochzuziehen. Oben umklammerte er den Greifenschnabel. Eine Flut freudiger Erregung durchströmte ihn. Er war kein guter Kletterer, aber er hatte es geschafft. Ohne über den Sprung in die Tiefe nachzudenken, ließ er sich fallen und rollte mit der unverletzten Seite ab. Amalia folgte ihm auf dem gleichen Weg.

      Sie kam etwa einen Meter neben ihm auf und federte den Aufprall mit den Knien ab. Miro spürte, dass sie grinste. So schnell es ging, rappelte er sich hoch und klopfte die lockere Erde von der Hose.

      »Du solltest nachdenken, bevor du so etwas tust. Was wollen wir jetzt hier?« Amalia schaute ihn vorwurfsvoll an.

      »Ich weiß es nicht. Aber irgendwie fand ich alles besser, als in diesem Zirkus zu sitzen.«

      »Eine Laterne versteckst du nicht zufällig in einer deiner Hosentaschen?«

      Jetzt scherzte sie auch noch. Natürlich hatte er keine Laterne dabei, das Mondlicht musste ausreichen. Die Schatten der Bäume und Büsche waren deutlich zu erkennen, auch die hellen Wege, die sich durch das ungeschnittene Gras zogen. Wuchernde Sträucher rankten an der Mauer empor, der Garten machte insgesamt einen verwilderten Eindruck, und der Kontrast zu der gepflegten Parklandschaft auf der anderen Seite konnte nicht größer sein.

      Sie liefen noch nicht lange, da vernahm Miro eine Melodie. Erst ganz leise, fast ein Hauch, erklang sie mit jedem Schritt deutlicher. Nicht lauter, aber klarer und eindringlicher. Da spielte jemand Klavier. Er blickte sich um, sah jedoch kein Gebäude. Kein Haus, keine Hütte und das Zirkuszelt lag weit hinter ihnen. Und dennoch hörte Miro Mozarts Kleine Nachtmusik. Oder bildete er es sich ein? Nein, auch Amalia lauschte aufmerksam.

      »Da vorn«, flüsterte sie.

      Nur wenig später begann die Melodie erneut zu ertönen.

      Nach ein paar weiteren Schritten gelangten sie an den Rand einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ein Mann im Schein einer Laterne an einem weißen Flügel saß. Nun unterbrach er sein Spiel, wandte sich um und bedeutete ihnen, näher zu treten.

      Sich an den Händen fassend wie verschreckte Kinder, traten sie ins Licht. Sobald sie hinter dem Mann standen, drehte der den Kopf zum Instrument zurück, legte die Hände auf die Tasten und streichelte sie sanft mit Fingern, die rot und dick wie Blutwürste waren. Offene Geschwüre bedeckten seine Arme unter dem aufgekrempelten Hemd, die weißen Haare wuchsen in Büscheln auf seinem verkrusteten Kopf. Diesen hielt eine Art Stütze, die an die Lehne geschraubt war. Der Stuhl hatte an allen vier Beinen große Rollen und stand dicht an den Flügel gerückt.

      Nun starrte der Greis sie an, schaute gleichzeitig durch sie hindurch, blickte in eine weite Ferne.

      Pockennarben vereinigten sich auf den Wangen des alten Mannes zu Kratern, gelbe Augen duckten sich in tiefe Höhlen, eitriger Schorf bedeckte die Lider.

      »Was führt euch zu mir?«, fragte er argwöhnisch mit heiserer Stimme.

      »Eigentlich wollten wir gar nicht zu Euch«, sagte Amalia.

      »Die Musik«, fiel Miro ihr ins Wort.

      Das Grinsen des Alten entblößte einen zahnlosen Mund. »Die Musik. So ist es gut. Liebst du Mozart?« Seine Augäpfel schwirrten unstet umher.

      Miro nickte heftig.

      »Ja, diese Österreicher wissen, was sie tun«, sagte der Mann, schlug einige Tasten an und spielte die Eingangssequenz einer Sinfonie von Beethoven, deren Name Miro nicht auf Anhieb einfallen wollte.

      Amalia maß die beiden mit einem Blick, der erkennen ließ, was sie von dem Klavierspieler hielt. »Lass uns verschwinden«, flüsterte sie.

      »Geht, geht. Das ist eure Sache«, krächzte der Mann. Ein rauer Husten schüttelte seinen schmächtigen Körper.

      Miro seufzte und nahm sich vor, Amalia irgendwann etwas Höflichkeit beizubringen. »Wir haben uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Miro Cardogan und das ist Amalia of Thunderstorm.«

      Ein Beben schüttelte den Körper des Alten. »Cardogan. Cardogan. Den Namen kenne ich! Seid willkommen in diesem Garten. Nicolas Flamel, zu euren Diensten.«

      Miro steckte die Hände in die Hosentaschen, schloss die Augen und kniff sich heimlich in die Schenkel. Er bat darum, nicht zu träumen. Als er die Augen wieder aufmachte, war alles wie zuvor. »Ihr kennt meinen Namen?«, fragte er vorsichtig und beobachtete Flamels Mimik genau.

      Dieser dachte einen kurzen Moment nach. »Salvador Cardogan. Habe ich recht?«, stieß er hervor. Und es klang, als würde er von einem alten Freund sprechen. »Ist er dein Vater?«

      Miro schüttelte den Kopf. »Mein Großvater.«

      »Die Zeit vergeht.« Erneut teilte ein zahnloses Grinsen das Gesicht. »Wie geht es Salvador? Es gab eine Zeit, da kannten wir uns gut.«

      Das genügte, und aus Miro sprudelten die Ereignisse der letzten Wochen. Er erzählte und erzählte.

      Flamel hielt die Lider gesenkt. Fast schien es, als schliefe er. Vorsichtig berührte Miro ihn an der Schulter. »Geht es Euch gut?«

      »Ja doch, Junge, ja doch«, sagte Flamel und riss die Augen auf. »Ich denke nach.«

      Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er endlich: »Seltsam. Es ist wirklich seltsam, was da mit Salvador passiert ist. Und ihr wisst gar nichts? Keine Spur außer diesen Briefen?«

      Miro verneinte.

      »Was für ein Glück, dass ihr mich gefunden habt!« Flamel strahlte. »Die Briefe habe ich geschrieben. Vor langer Zeit.«
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      Lucius strich sich seinen Rock glatt und ließ einer der Dame den Vortritt, die nach Orangenwasser roch. Er fühlte sich übermütig und schwindlig, als er durch die Tür schritt. Endlich konnte er zeigen, was in ihm steckte. Auch wenn es schon Jahre her war – er wusste, wie man sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen hatte. Amalia würde stolz auf ihn sein.

      Der Saal glich einem Garten. Von den Wänden war kaum mehr etwas zu erkennen, so reich waren sie mit Pflanzen und Blumen geschmückt. Von der Decke funkelten Kristalllüster, deren Licht sich im Schmuck der anwesenden Damen spiegelte. Lucius ging in Gedanken seinen Plan durch. Dabei fuhr seine Hand immer wieder zur Brusttasche empor und fühlte das knisternde Papier darin. Er hatte nicht vor, sehr lange zu bleiben. Die Kinder warteten sicher schon sehnsüchtig vor dem Palast. Er straffte die Schultern und sah sich um. Vom Kaiser war noch nichts zu sehen. Seine Gattin saß inmitten ihrer Hofdamen und trug ein Kleid aus blutroter Seide. Ein Diadem aus haselnussgroßen Rubinen bekränzte die Stirn, aus dem Dekolletee quoll ein beachtlicher Busen, der nach alter Mode weiß gepudert war.

      Ein Raunen ging durch den Raum, dann erstarb das Lachen und Getuschel, als der Kaiser durch die Tür trat. Flankiert von Höflingen schritt er seiner Gattin entgegen, nickte den Anwesenden zu und grüßte einige der Herren mit erhobener Hand. Lucius konnte beim Anblick des Monarchen ein Grinsen kaum unterdrücken. Stolz wie ein Gockel trug Napoleon einen kupferfarbenen Seidenrock, enge Strumpfhosen und Schnabelschuhe mit diamantverzierten Schnallen. In der rechten Hand hielt er ein weißes Spitzentuch, mit dem er sich von Zeit zu Zeit den Schweiß von der Oberlippe tupfte.

      Als die Stille unerträglich zu werden schien, nickte der Kaiser sanft. Der Zeremonienmeister knallte seinen silbernen Stock auf den Steinboden und rief: »Der Ball möge beginnen!«

      Die Musiker griffen nach den Instrumenten. Beim ersten Klang der Melodie eilten die Herren zu den Damen, verbeugten sich vor ihnen und baten zum Tanz. Schon bald drehten sich die Schönen und Mächtigen des französischen Kaiserreiches in der Mitte des Saals. Kleider raschelten, Tanzpartner wurden gewechselt, die Gesichter röteten sich. Dienstboten trugen Tabletts mit Erfrischungen herbei, boten kleine Häppchen und Kuchenstücke an und halfen mit Riechsalz aus, wenn zu eng geschnürte Damen in Ohnmacht zu fallen drohten.

      Die Tanzfläche füllte sich immer mehr und bald schon war Lucius der Blick auf den Kaiser versperrt. Er war sich nicht sicher, ob sich ihm am heutigen Abend noch eine bessere Gelegenheit bieten würde, um sein Anliegen vorzutragen. Jetzt oder nie, dachte er, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und ging an der Tanzfläche vorbei auf das kaiserliche Paar zu. Sein Herz klopfte bis zum Hals und er wagte kaum zu atmen, als er vor ihnen stand. Napoleon hatte seinen Kopf zu Madame Royale geneigt und streichelte mit den Fingern über ihren Busen. Lucius räusperte sich mehrmals, dann sah der Kaiser auf und musterte ihn aufmerksam. Lucius verbeugte sich, so tief es ging. Als er den Mut fasste, den Blick wieder zu heben, flüsterte Napoleon einem Diener etwas ins Ohr. Dann schaute er Lucius tief in die Augen, fuhr sich mit der Hand an den Kragen, der viel zu eng zu sein schien, und drehte sich wortlos wieder zu seiner Gattin um.

      Lucius verkrampfte sich. Was sollte das? Er fuhr mit der Hand in die Tasche und zog den Brief hervor. Plötzlich spürte er die Hand des Dieners auf seiner Schulter.

      »Mein Herr, wenn Ihr bitte mitkommen wollt. Majestät wird in wenigen Minuten Zeit für Euch haben.«

      Lucius warf einen letzten Blick auf Napoleon, dann folgte er dem Lakaien in einen angrenzenden Salon.
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      Miros verletzte Schulter schmerzte unerträglich, als er endlich die Tür zu Flamels Unterkunft aufstieß.

      Der Anblick, der sich ihm hier bot, ließ ihn nach Cornwall in das großelterliche Haus zurückkehren. Der Raum war nahezu unbeleuchtet, nur von rechts hinten drang der Schein einer Laterne durch die Unmengen von Büchern, die Wände und Boden füllten. Fein säuberlich in Regalen geordnet die einen, zu hohen wackligen Türmen gestapelt die anderen. So schief, dass ein einziger Lufthauch auszureichen schien, die Konstruktionen zusammenstürzen zu lassen.

      Flamel, der nun wieder in seinem Rollstuhl Platz nahm, nachdem Miro ihn die zahllosen Stufen zur Dachkammer emporgetragen hatte, forderte Durchlass. Er rollte hinein in das Zimmer, manövrierte flink durch die Druckwerke, Folianten und Stöße loser Blätter und wies sie an, ihm zu folgen.

      Sie gingen hinter Flamel durch den Raum, dorthin, wo sich die Lichtquelle befand. Hinter dem Tisch befand sich ein erkerartiger Vorbau, in dessen Mitte der Kern eines jeden Alchemistenlabors thronte. Der Brennofen oder Athanor, wie Salvador ihn bewundernd genannt hatte.

      Wie der, den Miro von zu Hause kannte, wies auch dieser eine seitliche Klappe auf, durch die er unermüdlich mit Brennmaterial gefüttert werden konnte, um den darüber angebrachten Kessel zu erhitzen.

      Niemals durfte der Athanor ausgehen. Nicht am Tage und nicht in der Nacht. Dies hatte Salvador Lavinia und ihm immer wieder erklärt und es als Grund dafür angeführt, weshalb er sich so selten aus seinem Kellerlabor nach oben bemühte. Brennen musste der Ofen, egal ob an Weihnachten oder Ostern. Das Feuer musste flackern, der Kessel dampfen, die Glasschliffe dicht sein, um das notwendige Vakuum zu erzeugen. Doch dieses Laboratorium schwieg. Der Athanor war erkaltet, der Kessel leer. Sämtliche Gerätschaften verstaubt, traurige Zeugnisse eines fieberhaften Treibens in der Vergangenheit.

      Flamel folgte dem Blick des Jungen und nickte traurig. »Alt bin ich geworden, wie ihr seht. Die Finger wollen nicht mehr, die Gicht brütet in meinen Gelenken ihre Jungen aus.«

      Miro und Amalia schauten sich aufmerksam um. Die Nässe tropfte aus ihren Kleidern, Miro konnte ein Frösteln kaum unterdrücken. Allmählich jedoch aber machte die Kälte in ihm seiner Neugier Platz. Die ganze Zeit zerbrach er sich den Kopf, woher ihm der Name des Alten bekannt vorkam. Stand etwas über ihn in den Büchern? Hatte Großvater ihn nebenbei erwähnt? Er kam nicht drauf.

      »Ihr wolltet uns von den Briefen erzählen«, wandte er sich an Flamel.

      Der widmete sich unterdessen dem Destillierapparat, löste den Kolben aus seiner Halterung und verteilte die goldgelbe Flüssigkeit auf drei Gläser. Amalias entsetzter Blick traf ihn und er brummte: »Es ist Absinth, meine Liebe. Trinkt ruhig, der Alkohol wird uns wärmen.« Zu Miro gewandt, sagte er lächelnd: »Das Zeug ist das einzige, was ich hier noch zu brauen pflege. Die Diener weigern sich, mich mit Schnaps zu versorgen. Was liegt da näher, als etwas Wermut mit Fenchel und Anis zu verkochen. Aber Vorsicht, Kinder. Trinkt nur wenig und vermischt es am besten mit etwas Aqua aus der Karaffe dort drüben, sonst habt ihr später Kopfschmerzen. Die bizarren Wahnvorstellungen, die der Absinthgenuss hervorruft, sind übrigens erwünscht«, fügte er grinsend hinzu.

      Amalia stellte das Glas auf die Tischplatte zurück, auch Miro beschloss, die Finger davon zu lassen. Flamel nahm einen Schluck und ließ die Flüssigkeit geräuschvoll in der Mundhöhle herum rollen, bevor er weitersprach.

      »Die Geschichte der Alchemie reicht weit zurück, wie ihr sicher wisst. Und ich will euch nicht damit langweilen. Wichtig ist jedoch, dass es nicht allein um die Goldherstellung geht, wie so viele vermuten. Es geht um Verwandlung allgemein. Um die Verwandlung von Elementen in andere, vielmehr noch um die innere Wandlung des Menschen selbst. Die Flamels hatten mit der Alchemie zunächst nichts am Hut, sie waren Schreiber, jahrhundertelang. Im Jahre 1356 eröffnete Nicolas Flamel seine erste eigene Schreibstube in der Nähe der Kirche Saint-Jacques-de-la-Boucherie, gemeinsam mit seinem geliebten Weib Perenelle. Irgendwann, der genaue Zeitpunkt geht aus den Aufzeichnungen nicht hervor, bot man ihm eine schmutzige Kladde zum Kauf an, in der allerlei Himmelskörper in unterschiedlichen Konstellationen, Formeln und Schriftzeichen, die er nicht kannte, dargestellt waren. Aus purer Langeweile begann er, sich mit dem Manuskript zu befassen, und konnte nicht viel mehr deuten, als dass es um die Suche nach dem Lapis philosophorum ging.«

      »Den Stein der Weisen?«, keuchte Miro. Nun endlich fiel ihm ein, dass er den Namen Flamel schon einmal im Zusammenhang mit der Unsterblichkeit gelesen hatte.

      »Natürlich«, antwortete Flamel. »Immer geht es irgendwie um den Stein der Weisen. Oder das Arcanum, das al Iksir, Aurum Potabile. Nenne es, wie du willst, aber es ist immer dasselbe. Egal, in den folgenden Jahren packte ihn eine ungeheure Leidenschaft für die Alchemie, die ihn auch später nie losließ. Doch er konnte die Schrift nicht deuten. Er bat Gelehrte um Mithilfe und erntete stets nur Hohn und Spott, wenn er seine Vermutung äußerte. Mit seinem letzten Gold richtete er ein Labor ein, arbeitete viele Jahre mit dem Buch, stellte tausend Pfuschereien an. Nichts. Dann traf er Meister Canches, der in der Geheimlehre der Kabbala bewandert war und allerlei Geheimnisse kannte.« Flamel griff mit zitternden Händen nach seinem Glas, stellte aber fest, dass es bereits leer war.

      Miro schob ihm seines hinüber und nickte dem alten Mann zu. »Redet weiter«, bat er. »Hat er ihn gefunden, den Stein der Weisen?«

      Flamel lachte. »Nein, hat er nicht. Die Suche nach der Unsterblichkeit kostete ihn viele Jahre seines Lebens. Alles das, was er an Forschungen betrieb, schrieb er entgegen seiner Überzeugung auf und übergab es am Ende seines Lebens an seinen Sohn. Er hatte ihn Nicolas genannt, so wie es damals üblich war, dem Erstgeborenen den Namen des Vaters zu geben. In seinem Testament legte mein Urahn fest, dass fortan alle ältesten Söhne der Familie diesen Namen zu tragen hätten. Dann starb er.«

      »Aber wieso sagt man ihm Unsterblichkeit nach?«, wollte Miro wissen.

      Flamel stellte das Glas mit einem lauten Klirren auf den Tisch zurück. »Die Menschen glauben, was sie sehen. Und sie sehen das, was sie sehen wollen. Also glauben sie das, was sie glauben wollen. Hast du das verstanden?«

      Miro zuckte mit den Schultern, nickte aber, denn Flamel verzog ungeduldig die Mundwinkel.

      »Der erste Nicolas Flamel scheffelte Unmengen Gold, indem er das umsetzte, was ihm Canches beigebracht hatte. Die Nachbarn brachten seine alchemistischen Stümpereien in einen Zusammenhang mit diesem Reichtum, der einem Schreiber nicht angemessen war. Sie suchten nach Erklärungen, und schon damals war die Suche nach einem Unsterblichkeitselixier in Mode. Außerdem konnte sich Flamel ein letztes Späßchen nicht verkneifen. Er wies seinen Sohn an, einige Zeit nach seiner Beisetzung sowohl seine Leiche als auch die von Perenelle aus dem Grab zu entfernen und an anderer Stelle zu beerdigen. So gab eines das andere. Die Gerüchte nahmen ihren Lauf, ganz so, wie es Flamel gewünscht hatte. Man machte das Paar zu dem, was ihnen während ihres Lebens nie gelungen war. Sie wurden unsterblich in den Köpfen der Menschen.«

      Miro war verblüfft. Alles nichts anderes als ein Märchen? »Aber warum erzählt Ihr uns diese Geschichte? Hat sie gar nichts mit der Quintessenz zu tun? Nichts mit meinem Großvater?«

      Flamel lächelte ihn auf eine so geduldige Art an, wie es Salvador niemals getan hatte. Sein zerfurchtes Gesicht glättete sich, die trüben Augen strahlten und ließen einen Blick auf das Leben zu, das einst in dem alten Körper gewohnt hatte.

      »Natürlich hat es etwas damit zu tun. Denkst du, ich würde sonst unser aller Zeit mit den alten Geschichten verschwenden? Die Jahrhunderte vergingen, die Flamels zeugten Söhne, die immer wieder den Vornamen Nicolas trugen. Nie jedoch hatte es jemand aus der Familie geschafft, dem Tode zu entrinnen.« Flamel schenkte ihnen ein breites Lächeln und fügte hinzu: »Bis heute.«

      »Ihr?«, hauchte Amalia. Ihre Hände umkrampften die Tischplatte.

      Der Alte nickte und fuhr fort: »Dem Aurum potabile den unauffälligen Namen Quintessenz zu geben, war Salvadors Idee.« Er stockte, schien kurz zu überlegen, auf welche Art er fortfahren sollte. Dann sagte er: »Dein Großvater und ich studierten gemeinsam. Wir verloren uns dann aus den Augen und ich dachte lange nicht mehr an ihn. Umso größer war mein Erstaunen, als er mir in einer Buchhandlung in London wieder über den Weg lief. Er wartete darauf, seine Einkäufe verpacken zu lassen. Und bevor sich das braune Papier über den Schriften schloss, gelang mir ein kurzer Blick darauf. Zunächst versuchte er noch, sich meinem Verdacht mit allerlei Erklärungen zu entziehen. Doch wer, wenn nicht ein Flamel, kennt die Werke, die in keiner Bibliothek eines Alchemisten fehlen dürfen. Salvador machte nur vage Andeutungen. Einer großen Sache sei er auf der Spur, einer ganz großen, wie er sagte. Jedoch wolle er keinesfalls in London darüber reden. Also lud er mich ein, ihm in sein Haus in Cornwall zu folgen. Dass ich diese Einladung annahm, versteht sich von selbst, Kinder.«

      Miro wartete darauf, dass Flamel weiterredete. Aber der blieb stumm und starrte blicklos in eine Ecke des Raumes. Der Junge wusste, dass er den Alten besser nicht sollte, und alles in ihm versuchte, den Ausruf zurückzuhalten, der folgte: »Was ist mit meinem Großvater? Nun sagt schon!«

      Flamel sah in an. Die Kraft, die eben noch in seinen Augen geleuchtet hatte, war verschwunden. Zögerlich griff er mit beiden Händen nach der Tischkante und stieß seinen Rollstuhl nach hinten. Dann öffnete er eine Schublade und zog ein in grünes Leder gebundenes Buch hervor.

      »Das ist das Ergebnis unserer gemeinsamen Arbeit. Die Formel der Unsterblichkeit.«

      Miro zog eine Augenbraue in die Höhe und musterte den Mann. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. »Ihr seht nicht gerade so aus, als wäret Ihr in den Genuss der Tinktur gekommen«, sagte er und hoffte, dass Flamel ihm seine Direktheit nicht übel nahm.

      »Es ist so eine Sache mit der Unsterblichkeit. Glaub mir, es ist nicht so einfach, wie du denkst.«

      Müde winkte er Miro zu sich und wies ihn an, das Manuskript zu öffnen. Amalia trat hinzu und stellte sich hinter den Rollstuhl. Vorsichtig zog Miro das Buch zu sich heran. Als Erstes fiel ihm die winzige Schrift seines Großvaters auf, die die Seiten füllte. Buchstaben, Zeichnungen von Versuchsaufbauten, Formeln. Da, wo der Platz nicht ausgereicht hatte, waren auch die Ränder eng beschrieben.

      Er blätterte bis zur letzten Seite und wieder zurück, schlug den Deckel zu und atmete hörbar aus. Dann stutzte er. Irgendetwas stimmte nicht. Die Buchdeckel überlappten die Papierseiten merkwürdig stark. Er hob das Buch an, drehte es hin und her. Der Buchrücken wirkte viel zu mächtig für die wenigen Seiten.

      »Wo ist der Rest?«, fragte er endlich.

      Flamel musterte ihn mit dem Blick eines stolzen Vaters. »Ganz dein Großvater. Ein scharfer Geist. Der Rest, nun, der ist es wohl, um den es jetzt geht. Ich denke, wir werden es gemeinsam schaffen, uns die Geschichte zusammenzureimen. Aber lasst mich erst dort fortfahren, wo ich aufgehört habe.« Miro stimmte zu und Flamel sprach weiter. »Wir haben also gemeinsam das geschafft, was meines Wissens zuvor niemandem gelang.«

      »Woher wusstet Ihr, dass es Euch gelungen war?«, fragte Miro.

      »Das war das Seltsame daran. Wir waren uns sofort absolut sicher! Die Substanz, die wir zusammengebraut hatten, roch förmlich nach Unsterblichkeit, sie hatte die passende Konsistenz und sah auch so aus. Jedenfalls so, wie wir es erwartet hatten.«

      »Habt Ihr sie getestet?« Amalia ließ die Fingerknöchel knacken.

      »Wir haben lange überlegt, wie man die Sache ausprobieren könnte. Wir wollten es mit einem Tier versuchen. Aber erstens war Lavinia dagegen, und außerdem war ich ungeduldig. Es wäre wer weiß wie viel Zeit vergangen, bevor wir hätten sicher sein können.«

      »Großmutter wusste von Euren Versuchen?«

      Flamel nickte. »Natürlich. Wir haben zu dieser Zeit praktisch unten im Labor geschlafen. Wie hätten wir es vor ihr verbergen sollen?«

      Miro überlegte kurz. Was bedeutete das Ganze? Flamel war ein alter Mann. Anscheinend funktionierte bei ihm die Tinktur nicht. Auch Salvador und Lavinia waren über die Jahre gealtert. Miro konnte sich erinnern, dass sich Lavinias Fältchen in letzter Zeit tiefer um die Mundwinkel eingegraben hatten.

      Flamel sah ihn aufmerksam an. Fast schien es, als wüsste er, worüber der Junge nachdachte. »Salvador hat den Trank so viel ich weiß nie genommen. Lavinia war zunächst nicht abgeneigt, aber dein Großvater hatte es ihr verboten.«

      Das ergab Sinn. Lavinia hatte sich oft darüber geärgert, wie das Alter ihr zu schaffen machte. Sie wollte nicht sterben, ohne zu wissen, dass Miro ausreichend versorgt war. Aber was war dann passiert?

      Flamel beantwortete die stumme Frage: »Ich war es, der den Trank getestet hat.«

      »Aber es hat nicht richtig funktioniert. Oder?« Miro folgte dem Blick, mit dem Amalia die gichtigen Finger und den nässenden Ausschlag des Alten musterte.

      »Ich sagte schon, es ist so eine Sache mit der Unsterblichkeit. In unserer Vorstellung war sie gleichzusetzen mit der ewigen Jugend.«

      »Aber das ist sie nicht?«, fragte Miro.

      »Seht mich an. Dann wisst ihr Bescheid. Ich sammelte mir über die Jahre Krankheiten ein, die jeden längst getötet hätten. Ich aber lebe. Allerdings altere ich. Vermutlich sogar schneller als andere Menschen.«

      Miro verstand nicht, wie alles mit dem zusammenhing, was mit seinem Großvater passiert war. »Das Ganze liegt Jahre zurück. Ihr besitzt das Buch. Warum entführt jemand jetzt Salvador? Verzeiht, aber warum macht man nicht Jagd auf Euch?«

      »Du musst dich nicht entschuldigen, Junge. Wie immer geht es um Macht. Die Queen ist erpicht darauf, ihren Menschmaschinen Unsterblichkeit zu verleihen. Für sie steht einiges auf dem Spiel, wenn England den Krieg in Indien verliert. Vor einiger Zeit trieb sich hier in Paris ein Herr namens Feliciani herum. Er brüstete sich damit, die Formel der Unsterblichkeit gefunden zu haben. Offenbar war er ein Hochstapler, man kam ihm schnell auf die Schliche, und er musste fliehen. Pech für den Mann, dass ihn sein Weg nach England führte. Wenn er dort das gleiche Spiel treibt, wird Victoria schnell auf ihn aufmerksam geworden sein.«

      Miro war nicht überzeugt. Wo war die Verbindung zu Salvador?

      Flamel fuhr fort: »Feliciani ist mächtig. Ich kann mir vorstellen, dass er von deinem Großvater gehört hat und ihn in seine Gewalt brachte, um den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

      Miro zappelte von einem Fuß auf den anderen. »Kommt mit uns nach England. Wir haben das Buch. Sämtliche Versuchsaufbauten sind beschrieben. Wir übergeben Feliciani die Formel und befreien Salvador.«

      Flamels Blick umwölkte sich. »Das ist unmöglich. Ich kann nicht weg.«

      Miro wollte nicht aufgeben, bloß weil der Alte sein trautes Zuhause nicht verlassen wollte. Es ging um seine Familie. »Was braucht Ihr? Ich packe alles zusammen. Wir müssen uns beeilen, es ist schon zu viel Zeit vergangen.« Seine Finger umfassten die Griffe des Stuhls und er machte sich daran, ihn zur Seite zu schieben.

      Flamel stellte seine Füße auf die Erde und bremste den Stuhl mit einer Kraft, die Miro ihm nicht zugetraut hätte. »Halt Junge! Wenn ich sage, ich kann nicht weg, meine ich es so. Glaub mir, ich würde alles tun, um Salvador zu retten. Aber ich werde gefangen gehalten oder meint ihr, ich würde freiwillig hier oben in diesem Loch sitzen und meinen Schnaps selbst kochen? Nicht allein die Queen macht Jagd auf die Formel. Ihr schlimmster Widersacher gibt unten einen Ball. Versteht ihr endlich?«

      »Napoleon?« Amalias Stimme klang, als würde sie in einer Blechtonne sitzen.

      Flamel nickte. »Ich konnte meinen Mund nicht halten. Der Kaiser versucht nun seit Jahren, mir das Geheimnis zu entlocken. Aber ich überzeugte ihn, dass mein Geist verwirrt ist. Seitdem lässt er zwar mich in Ruhe, sorgt aber dafür, dass ich keinen Kontakt mehr zur Außenwelt bekomme. Ich bin eine Gefahr für seine Pläne. Und sein Gefangener.«

      Das verstand Miro nicht. »Wieso habt Ihr ihm die Formel nicht übergeben? Dann wärt Ihr frei?«

      Flamel wiegte den Kopf. »Ich bin nicht so stark. Glaubt mir. Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es getan. Die wichtigsten Seiten aber nahm Salvador an sich. Das Einzigartige ist nicht der Versuchsaufbau. Es handelt sich um ein simples Experiment, dass jeder Laie mit ein wenig Laborerfahrung durchführen könnte. Entscheidend ist die Grundsubstanz. Das Ausgangsmaterial. Und das kennt nur dein Großvater.« Der Alte rutschte in seinem Stuhl zusammen.

      Miro löste die Hände von der Lehne. »Und was machen wir jetzt?«

      Flamel schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Ich kann nichts mehr für euch tun. Aber ihr müsst schnellstens verschwinden. Wenn euch jemand bei mir findet, wird der Kaiser die richtigen Schlüsse ziehen. Junge, du trägst den Namen Cardogan. Du bist in großer Gefahr, wenn herauskommt, dass du dich für die Formel interessierst. Und noch dazu hier bei mir.«

      »Aber ...« Miro missfiel, dass er einfach gehen sollte. Gerade jetzt, wo die erste Spur aufgetaucht war.

      »Kein Aber. Geht jetzt! Salvador war in England vor Napoleon sicher. Niemals hätte der sich getraut, einen Untertan seiner Erzfeindin zu behelligen. Wegen solcher Geschichten sind schon Kriege ausgebrochen. Wenn jetzt aber herauskommt, dass du hier in Paris Nachforschungen anstellst, dann wird nichts den Kaiser davon abhalten können, dich in seine Gewalt zu bringen. Und wenn er dich hat, wird er nicht glauben, dass du so unwissend bist, wie du tust.«

      Amalia entfuhr ein spitzer Schrei. Schnell schlug sie die Hände vor den Mund. Ihre Augen waren groß wie Kirchenfenster. In ihnen stand Entsetzen. »Lucius«, sagte sie und Miro wusste, was sie meinte.

      »Wir müssen ihn warnen.«

      Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Miro hatte keine Ahnung, wie lange sie sich im Garten und in Flamels Dachkammer aufgehalten hatten. Sicher war, dass der Ball in vollem Gange sein musste. Nicht auszudenken, was passierte, wenn es Lucius schon gelungen war, Napoleon sein Anliegen vorzutragen. Endlich verstand Miro auch die Reaktion des Kaisers auf die Briefe. Er musste Flamels Schrift erkannt haben.

      Amalia lief zur Tür, Miro warf dem Alchemisten einen Abschiedsgruß zu. Der Alte war ein wenig zur Seite gesunken, saß mit geschlossenen Augen da und schien ihn nicht mehr zu hören. Einen Augenblick später polterte Miro die abgetretenen Treppenstufen hinunter, ohne Rücksicht auf den Lärm, den er verursachte.

      Sie durchquerten im Laufschritt den Garten und sprangen mit Anlauf gegen das Tor. Schulter an Schulter kletterten sie empor und ließen sich auf der anderen Seite fallen.

      Atemlos hielt Miro Amalia zurück. »Was machen wir jetzt? Wir können uns unmöglich auf dem Ball sehen lassen!«

      Sie zog ihn weiter. »Uns bleibt nichts weiter übrig. Wenn Lucius das tut, was wir vereinbart haben, bist du verloren.« Sie presste den Atem stoßweise aus der Brust und fügte hinzu: »Und mein Bruder auch. Du denkst doch nicht, dass der Kaiser ihn gehen lässt?«

      Miro musste ihr recht geben. Natürlich würde er das nicht. Lucius wusste zu viel. Er griff nach Amalias Hand und beschleunigte seinen Schritt.

      Sie passierten das verlassene Zelt und kamen wenige Augenblicke später am Hintereingang des Palastes an.
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      »Hoffentlich ist Lucius nichts passiert.« Amalias Augen glänzten feucht. Miro konnte gut nachvollziehen, was in ihr vorging. Auch er verging fast vor Sorge.

      Um den riesigen Bau herumzuschleichen, dauerte eine ganze Weile. Vorn am Haupteingang wachte ein Posten und sie verzogen sich in den Schutz der Büsche.

      Der Mond stand milchig am Himmel, die Fenster des Palastes waren hell erleuchtet. Unmöglich, sich heimlich hineinzuschleichen. Eine zweite Wache trat hinzu, die Männer unterhielten sich flüsternd. Nun zog der Größere von ihnen einen Beutel aus der Uniformtasche und entnahm ihm eine Pfeife. Er stopfte sie langsam, dann flackerte der Schein eines Zündholzes auf. Der Mann paffte genussvoll, bevor er die Pfeife dem anderen Posten anbot.

      Miro spähte aus dem Busch. Die Freitreppe lag etwa zwanzig Meter entfernt. Die Wachen würden rauchend und schwatzend ihren Kontrollgang fortsetzen. Wenn Amalia und er sich beeilten, könnten sie es vielleicht schaffen und ungesehen hineingelangen. Aber was kam dann? Im Palast wimmelte es mit Sicherheit von Höflingen und Gästen. Und jeder wusste, dass die Kinder nicht auf den Ball gehörten.

      Endlich gingen die Posten los. Miro gab Amalia ein Signal und lief in Richtung Treppe. Als sie ihr Ziel fast erreicht hatten, wurde oben die Tür aufgerissen. Miro zuckte in den Schatten der Mauer zurück und riss Amalia mit sich.

      Ein Mann stürzte die Stufen herunter, stolperte, fing sich und rannte keuchend zum Tor. Lucius.

      Amalia schnellte hervor, wollte ihrem Bruder folgen. Im letzten Moment konnte Miro sie bremsen und zog sie in das schützende Gebüsch. Das war noch einmal gut gegangen, soeben erschienen Wachen in der geöffneten Tür und brüllten Befehle hinter dem Flüchtenden her. Amalia keuchte, einer der Männer legte sein Gewehr auf Lucius an. Ein Schuss durchschnitt die Nacht. Oben auf der Treppe waren schwere Schritte zu hören.

      »Lasst ihn nicht entkommen. So schießt doch endlich!«

      Lucius wandte sich um. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen, das Gesicht kalkweiß und zu einer Fratze verzerrt. Er starrte die Gewehre an. Bleib nicht stehen, rief ihm Miro in Gedanken zu. Lauf endlich. Er presste die schweißnassen Hände vor den Mund. Neben ihm schluchzte Amalia. Lucius musste es schaffen. Alles andere war unvorstellbar. Wie hatte er nur annehmen können, der Kaiser würde sie davonkommen lassen. Es war alles seine Schuld.

      Endlich schüttelte Lucius die Starre ab und rannte zum Tor. Es stand offen. Der nächste Schuss! Amalia stieß einen leisen Schrei aus. Dann war ihr Bruder außer Gefahr.

      

      Sie kauerten minutenlang im Gebüsch und hielten sich aneinander fest. Miro zerfleischte sich in Selbstvorwürfen, doch Amalia nahm seinen Kopf in beide Hände und strich ihm über die schweißnasse Stirn.

      »Lass gut sein«, murmelte sie. »Du kannst überhaupt nichts dafür. Es war die einzige Spur. Niemand von uns konnte ahnen, dass wir in ein Wespennest stechen, wenn der Kaiser die Briefe sieht.«

      Schweigend warteten sie ab, bis sich die Wachen von der Treppe zurückgezogen hatten und aus dem Palast nur noch leise Tanzmusik erklang. Dann rannten sie über den Vorplatz zu Tor und hinaus auf die breite Straße, die von Gaslaternen gesäumt war. Amalia wollte ihm Laufschritt weitereilen und Miro verstand, wie dringend sie Lucius finden musste. Er schien unverletzt gewesen zu sein. Aber Amalia würde das erst glauben, wenn sie ihn sah. Trotzdem war es noch nicht vorbei. Zwei Kinder, nachts in Palastnähe, das war auffällig genug. Sie durften nicht noch mehr Aufsehen erregen, indem sie rannten. Miro hakte Amalia unter und zwang ihr diesen schlendernden Schritt auf, den er an verliebten Paaren beobachtet hatte, die turtelnd durch die Parks flanieren. Die Arme verschlungen, die Köpfe aneinander gepresst, tuschelten sie und gingen die Möglichkeiten durch. Lucius konnte nicht in seine Wohnung zurückkehren, auch das Gasthaus von Aurelie war zu unsicher. Die restlichen Schlupfwinkel ihres Bruders kannte Amalia nicht. Obwohl es einige davon geben musste - das lag auf der Hand - hofften sie, er würde in die Katakomben gehen. Dort wollten sie ihn suchen.

      

      Als sie um eine Ecke des Friedhofs der Unschuldigen bogen, kam ihnen ein Trupp Soldaten im Stechschritt entgegen. Miro zuckte zusammen und erstarrte. Amalia jedoch verstärkte ihren Griff um seinen Unterarm und stürzte so plötzlich nach vorn, dass er hinter ihr her taumelte. Ein Mann der kaiserlichen Truppe stellte sich ihnen in den Weg und hob warnend die Hand.

      »Halt ihr beiden! Was habt ihr hier zu so später Stunde zu suchen?« Er musterte sie.

      Miro traute seinen Augen nicht, als er sah, dass Amalia dem Soldaten ins Gesicht grinste.

      »Nach Hause, Herr Offizier. Wir sind auf dem Weg nach Hause.« Sie zerrte an Miros Arm, als hätte sie Not, ihn auf den Beinen zu halten.

      Der Soldat schenkte Amalia einen strengen Blick und räusperte sich. Seine Männer feixten hinter seinem Rücken. »Wir suchen einen Mann. Fett, nicht mehr ganz jung. Habt ihr ihn gesehen?«

      Amalia schnalzte mit der Zunge. »Sehe ich so aus wie eine der Frauen, die nachts auf Männer lauern?« Mit gespielter Empörung warf sie den Kopf zurück. »Glotzt nicht so! Helft mir lieber, meinen Bruder nach Hause zu bringen. So jung noch und doch hole ich ihn jeden Abend volltrunken aus der Schenke.« Sie stieß Miro in die Seite und er wankte auf ihr Kommando unsicher von einem Fuß auf den anderen.

      Der Soldat warf einen Blick auf seine Männer, sah das Grinsen in ihren Gesichtern und murmelte etwas Unverständliches. Dann knallte er die Hacken zusammen und brüllte: »Auf, auf, Männer! Genug gestarrt, weiter geht’s!«

      Ohne Amalia und Miro noch eines Blickes zu würdigen, setzte er sich in Bewegung.

      

      Sie erreichten sie den Gang mit den gestapelten Gebeinen ohne Zwischenfälle und Miro fand den Mechanismus der Pforte auf Anhieb.

      Amalia stieß die Tür auf, die sich sofort selbsttätig hinter ihnen schloss. Dann standen sie in Paris’ Reich. Alles schien unverändert. Die Ruhe, die kalte Helligkeit. Das einzig Überraschende waren die roten Tropfen, die das Weiß des Bodens störten. Ein kurzer Blickwechsel und sie eilten zum Durchgang.

      Im Wohnraum saß Paris mit dem Rücken zu ihnen, zusammengesunken am Tisch, den Kopf in die Hände gelegt. Er atmete schwer. Miro trat hinter den alten Griechen. Sein Haar hing im Nacken geteilt in feuchten Strähnen hinunter, das krustige Blut verflocht es in unregelmäßige Zöpfe. Am Hals klaffte über Daumenlänge eine Wunde, die den Blick auf Muskeln und Sehnen freigab. Dann hob Paris den Kopf und wandte ihnen die toten Augen zu. »Ihr seid allein gekommen? Wo ist Lucius?«

      Miro zuckte die Schultern. Dann fiel ihm die Blindheit des Mannes ein, und er antwortete, dass sie es nicht wüssten. Er hätte Paris gern gefragt, ob er etwas über Salvador herausgefunden hatte. Der Grieche war jedoch in so erbärmlichem Zustand, dass er sich nicht traute.

      »Wo ist Tithonos«, fragte er stattdessen und hoffte, dass der Grieche sein nur vorgetäuschtes Interesse nicht bemerkte.

      Paris nickte zu einem seitlich angebrachten Regal, auf dem ein kleines Kästchen aus bunt bemaltem Holz stand. »Er schläft. Hatte es schwer, der alte Weggefährte. Hat sich große Sorgen gemacht um mich.«

      Amalia nickte. »Wir haben gewartet. Bis zum Mittag. Als Ihr nicht zurückgekehrt seid, sind wir gegangen. Mussten wir gehen.«

      Paris neigte seinen Kopf in ihre Richtung, dann zurück zu Miro. Er verfehlte ihn um etwa einen halben Meter und schien an dem Jungen vorbeizuschauen.

      »Habt Ihr etwas über meinen Großvater herausgefunden?«

      Paris fasste sich an den Nacken und beschnüffelte die blutige Hand. »Leider nicht. Sie haben mich sofort erwischt, als ich die Katakomben verlassen hatte.«

      Miro kämpfte die Enttäuschung nieder. Die Hauptsache war, dass Paris lebte. Der Grieche fasste sich erneut an seine Wunde und stieß einen Schrei aus, der Miro die Nackenhaare aufstellte. Der Unsterbliche wimmerte wie ein kleines Kind. Tränen rannen aus den trüben Augen, seine Füße trommelten auf den Boden.

      »Du musst mir helfen! Ihr müsst mir helfen! Ich habe so gehofft, dass es dieses Mal zu Ende geht. Wenn sie mich schon erwischt haben, so wollte ich wenigstens sterben. Aber seht! Es hat nicht funktioniert.« Ein weiteres Schluchzen entfuhr seiner Kehle, er krampfte die Hände umeinander. »Helft mir! Es tut jedes Mal mehr weh. Versteht ihr, ich leide Todesqualen! Schmerzen, wie man sie nur hat, wenn man tödlich verletzt ist. Aber das Ergebnis fehlt. Diese Ungerechtigkeit ...« Kopfschüttelnd ließ er das Gesicht in seine Hände sinken. »Diese Ungerechtigkeit.«

      Miro blieb die Antwort schuldig. Was soll ich ihm sagen? Er will sterben. Durch meine Hand. Aber das kann ich nicht. Ich kann niemanden umbringen. Er verstand den Griechen, seine Not, sein Leid. Aber das war zu viel verlangt. Viel zu viel.

      Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als Lucius durch die Tür stolperte. Er schenkte der Gruppe einen leisen Gruß und ließ sich auf das Sofa sinken, als wäre er zu Besuch auf einer Bridgeparty und nicht auf der Flucht vor den kaiserlichen Wachen.

      Amalia stürzte auf ihren Bruder zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Wie gut, dass du da bist! Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht.«

      Lucius lächelte. »Ich dachte auch, die Wachen ziehen mir das Fell über die Ohren. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. In einem Moment stehe ich noch beim Kaiser und zeige die Briefe. Im nächsten werde ich durch den Palast gejagt.«

      »Wir wissen es«, sagte Amalia und erzählte von Flamel.

      Miro sah sich um, während Amalia mit Lucius sprach. Paris schien in Gedanken versunken zu sein, nur von Zeit zu Zeit fuhr seine Hand an seinen Nacken und betastete die Wunde. Er schien noch immer nicht glauben zu wollen, dass er überlebt hatte. Miro wusste, dass er ihm eine Antwort schuldig war. Aber nicht sofort. Erst musste er überlegen, wie es weitergehen sollte. Alles entglitt ihm. Endlich hatte er eine Spur gefunden oder wenigstens einen Ansatz dessen, was mit seinem Großvater passiert sein konnte. Aber die Angelegenheit wurde dadurch keineswegs einfacher. Er war in eine große Sache hineingeraten. In etwas ziemlich Wichtiges. Und je länger er darüber nachdachte, umso weniger wusste er Bescheid. Sie brauchten einen Plan. Er brauchte einen. Ein Plan würde ihm die Kontrolle zurückgeben.

      Eben hörte er, wie Amalia zu ihrem Bruder sagte, dass nicht nur der Kaiser, sondern auch die englische Queen und wahrscheinlich auch dieser Feliciani hinter ihnen her sei. Miro sah, dass Lucius darüber lachte. Irgendetwas war merkwürdig an diesem Lachen. Es war die etwas geringschätzige Art, wie Leute über liebenswerte Streiche ihrer Kinder lachen. Oder eher, wie man lächelt, wenn man eigentlich mehr weiß als der andere.

      Amalia fragte, ob Lucius sicher sein könne, dass die Wachen ihm nicht bis zum Eingang der Katakomben gefolgt waren.

      Er sagte: »Nein, die Wachen nicht.«

      Amalia nahm die Antwort hin und redete weiter, Miro jedoch ging sie minutenlang nicht aus dem Kopf. Er wurde einfach nicht schlau aus Lucius. Noch vor wenigen Wochen, in seinem echten Leben, hätte er sich nicht getraut, nachzufragen. Nun aber konnte er sich den Luxus blinden Vertrauens nicht mehr leisten. Deshalb fasste er sich ein Herz und ging zu den Geschwistern hinüber.

      »Die Wachen haben dich nicht zum Eingang verfolgt, sagst du. Wer war es dann?«

      »Lass ihn in Ruhe. Siehst du nicht, dass er sich ausruhen muss?«, sagte Amalia.

      Miro ignorierte sie und fixierte weiter ihren Bruder. Als der die Schultern sinken ließ, wusste er, dass er recht hatte. »Feliciani?«, fragte er.

      Lucius nickte. »Ich denke schon. Die gleichen Männer, die uns vorgestern verfolgten. Der Kerl mit dem Stock, der Laffe mit den kurzen Hosen und der Alte, der den Backenbart trägt wie ein Seemann. Sie standen am Eingang der Gasse.«

      Amalia legte ihrem Bruder die Hand aufs Knie. Ihre Finger zitterten. »Wie bist du ihnen entkommen?«, fragte sie.

      »Es gibt viele Eingänge zu den Katakomben. Ich habe die Bande zum Glück früh genug gesehen, einen Haken geschlagen und einen anderen Weg genommen.« Lucius beugte sich vor und goss sich ein Glas Wasser ein.

      Was nun? Miro hatte vorgehabt, die anderen davon zu überzeugen, die nächste Fähre nach Dover zu nehmen. Nun war ihm klar, dass seine Feinde überall lauern konnten.

      Amalia schaltete schnell. »Wir werden es kaum bis Calais schaffen. Sie erwarten uns dort ganz sicher mit geladenen Gewehren«, sagte sie und fügte hinzu: »Und selbst wenn nicht. Wenn wir die Fähre besteigen, liefern wir uns ihnen schutzlos aus. Wir müssen einen anderen Weg finden, um nach England zurückzukehren.«

      Alle schwiegen. Miro betrachtete Lucius aufmerksam und wurde das Gefühl nicht los, dass er ihnen noch nicht alles gesagt hatte. Als die Stille unerträglich wurde, fragte er nach.

      Die Antwort ließ ihn einen schwachen Schrei ausstoßen, der aus weiter Ferne zu kommen schien. Milchige Schleier schoben sich vor seine Augen, und wenn er sich nicht am Tisch festgehalten hätte, wäre er lang hingeschlagen.

      Amalia stürzte sich auf ihren Bruder wie eine Furie. Sie kratzte, biss und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust. »Du hast es schon wieder getan, du verdammter Mistkerl. Schon wieder hast du mich an Sam verkauft!«, brüllte sie und ihre Stimme kippte.

      Lucius erwiderte nichts. Er schien ihren Angriff dulden zu wollen wie eine gerechte Strafe.

      »Du bist ein Schwein, ein Idiot!« Amalia gab ihrem Bruder eine Ohrfeige.

      Paris erhob sich langsam. »Ihr könnt nicht einfach gehen. Nicht, bevor ihr mir geholfen habt.«

      Sei still, fang nicht wieder damit an. Ich muss mich konzentrieren. Aber Miros Kopf war leer. Minuten vergingen, Amalia hieb auf Lucius ein, bis ihre Kräfte schwanden. Das dauerte länger, als Miro es ihr zugetraut hatte. Dann wimmerte sie nur noch wie ein Kätzchen, und das war viel schlimmer. Lucius war die Scham ins Gesicht gemeißelt. Warum bittet er sie nicht einfach um Entschuldigung? Aber Miro kannte die Antwort. Niemals würde Amalia ihrem Bruder das verzeihen, was er ihr erneut angetan hatte.

      »Ich konnte nicht anders. Sam schien mir das kleinere Übel zu sein. Er muss sich mit seinen Leuten in einem dunklen Hauseingang verborgen gehalten haben. Wahrscheinlich hat er meine Flucht beobachtet. Am Friedhof haben sie mich gestellt. Ich hatte keine Wahl. Überall waren Verfolger. Was sollte ich tun?«

      Amalia quittierte seine Erklärungen mit einem höhnischen Lachen. »Verräter!«

      Sie hätte es lieber gesehen, wenn er mich an Felicianis Männer verraten hätte. Was geht sie mein Schicksal an? Sie hat ihren Bruder gefunden. Sie hätte glücklich mit ihm heimkehren können. Ich habe sie in die Sache hereingezogen.

      Lucius legte die Arme um die Schultern seiner Schwester. Aber Amalia stieß ihn von sich. »Verräter!«

      »Es dauert nicht lange. Er möchte nur, dass du ihm eine Zeitlang mit den Maschinen auf dem Jahrmarkt hilfst. Sie funktionieren ohne deine Magie nicht. Sam hat Schulden, verstehst du? Er braucht nur genug Geld, um seine Gläubiger zu bezahlen. Dann bist du frei. Das hat er versprochen.«

      Amalia spuckte vor ihm aus.

      »Er hat euch im Gegenzug eine sichere Überfahrt nach England versprochen.«

      »Wen meinst du mit euch?«, fragte Miro.

      »Das Angebot gilt auch für dich, Junge.«

      Miro schämte sich fast für die Erleichterung, die er verspürte. England, eine sichere Überfahrt. Ich bleibe nicht allein in Paris zurück. Ich werde Amalia beistehen, es ihr so leicht wie möglich machen. England, wir kommen! Großvater, ich rette dich!

      »Amalia, dein Bruder hat es nur gut gemeint.«

      Sie verdrehte die Augen und hockte sich mit angezogenen Knien in eine Ecke. Die Arme um ihren Körper geschlungen, wiegte sie hin und her. Der Anblick traf Miro wie ein Messerstich.

      »Und du?«, fragte er Lucius. »Gehst du nicht mit?«

      »Damit du nicht noch mehr Zeit verlierst, fahre ich vor nach London. Auf mich ist weder Sam scharf noch Feliciani. Ich werde mich in Ruhe in der Stadt umsehen können. Bestimmt finde ich etwas über deinen Großvater heraus. Wenn ihr bei Sam fertig seid, können wir unsere Suche nach Cardogan sofort fortsetzen.«

      Dieser fette heruntergekommene Kerl. Nichts hatte ihm Miro zugetraut und jetzt das. Verlegen trat er auf Lucius zu und schüttelte ihm die Hand. Danke mein Freund. Danke für alles.
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      Eine Stunde später saß Miro auf dem Bock von Tingel-Tangel-Sams Kutsche. Der alte Wilkes hockte neben ihm, sein Kopf war auf die Brust gesunken, die Hände hielten die Zügel locker in der Hand. Die Pferde trabten durch die verwaisten Straßen, der Klang ihrer Hufe hallte hohl von den Wänden wider. Miro war froh, dass der Alte nicht versuchte, ein Gespräch zu beginnen, seine ganze Aufmerksamkeit galt den Lautfetzen, die aus dem Inneren der Kutsche drangen.

      Ein hysterisches Kichern quälte sich seine Brust empor. Die Queen, der französische Kaiser, Feliciani und der Jahrmarktsbesitzer waren hinter ihnen her. Große, mächtige Leute – und ausgerechnet Tingel-Tangel-Sam hatte das Rennen gemacht!

      Nun saßen Amalia, Lucius und Sam hinter Miro in der Kutsche und keiften sich an. Eigentlich brüllte nur Amalia. Lucius war verstummt, Sam begegnete den Angriffen mit so ruhiger Stimme, dass Miro Schwierigkeiten hatte, alles zu verstehen.

      »Du bist ein Lügner Sam! Wie willst du uns sicher nach England bringen?«, schrie Amalia.

      »Mit einem Schiff natürlich, mein Täubchen.«

      »Du hast noch nie ein Schiff besessen. Du bist der armselige Besitzer eines armseligen Jahrmarktes.«

      »Geduld, Engelchen. Du wirst schon sehen.«

      Dann gab Amalia offenbar auf, denn es war lange Zeit nichts mehr zu hören. Die Pferde galoppierten durch die Nacht, und mit den zurückgelegten Kilometern änderte sich die Landschaft. Die große Stadt Paris wurde durch ihre Vororte abgelöst, bis nur noch vereinzelt Häuser auftauchten und sich der Blick auf freies Land öffnete. Der Wind trieb niedrig hängende Wolken vor den Mond, die Straße wurde schlechter.

      Irgendwann schreckte Miro aus einem Nickerchen. Wilkes griff in die Zügel und ließ die Pferde stoppen. In etwa zwanzig Meter Entfernung gabelte sich der Weg. Das Schild, unter dem die Kutsche hielt, wies in gerader Richtung den Hafen von Calais aus. Links ging es in die Stadt. Über den Pfad nach rechts sagte der Wegweiser nichts.

      Der Kutscher sprang vom Bock und riss den Verschlag auf. »Wir sind da. Von hier aus muss der Herr zu Fuß weitergehen.«

      Aus dem Inneren erklang unwirsches Gemurmel. Lucius sprang die Stufen des Tritts herab und schüttelte seine Beine aus. Irgendwer warf ihm eine Tasche hinterher und knallte die Tür zu. Er hob sie auf, klopfte den Staub ab und warf sie über die Schulter. Dann ging er vor zum Kutschbock, trat neben Miro und tätschelte mit der Hand seine Schulter.

      »Machs gut, Junge«, sagte Lucius.

      Miro schwieg.

      »Glaub mir, so ist es am besten. Sam wird euch sicher nach England bringen. Ich reise nach London voraus und versuche, etwas über den Ort herauszufinden, an dem man deinen Großvater gefangen hält. Amalia wird es schaffen, in kurzer Zeit viel Geld zu verdienen. Da bin ich sicher. Danach wird man euch eine Eskorte nach London überlassen. Dort treffen wir uns.«
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      Die Kutsche hielt etwa eine Stunde später auf einer Lichtung. Miro sprang vom Bock und registrierte am Waldrand eine Bewegung. Vier Männer hängten Seile an die Türflügel einer riesigen Scheune. Sie zogen, strafften die Stricke und öffneten die Tore.

      Sam begrüßte seine Männer mit Handschlag, dann trat er in die Scheune. Miro folgte ihm und sah über seine breiten Schultern hinweg in das Innere. Erst konnte er nichts erkennen. Als sich jedoch seine Augen an das fahle Licht gewöhnt hatten, schlug er die Hände vors Gesicht.

      Eine Halle mit riesenhaften Ausmaßen! Miro starrte auf das, was unter der Scheunendecke schwebte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Mindestens hundert Meter lang und zwanzig Meter breit erinnerte das Ding in seiner Form an eine Zigarre. Der vordere Teil war auf der ihm zugewandten Seite vollständig verglast. Der restliche Körper bestand aus einem starren weißen Material, durch das eine Art Gerippe schimmerte. An der Unterseite war eine geschlossene Holzgondel befestigt, aus deren Dach sich Rohre in das Innere des Luftschiffs schlängelten.

      »Sagt Victoria guten Tag«, forderte Sam sie auf und trat in das Gebäude.

      Beim Klang dieses Namens stellten sich die feinen Haare an Miros Nacken auf, und er blickte sich suchend um. Hatte Sam sie an die Queen verraten? Der Freibeuter schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf schoss, lachte über sein Späßchen und stellte klar, dass dieses Schiff - ein Luftschiff wohlgemerkt - nach seiner Königin benannt war. Er bezeichnete das Gefährt als die stärkste Waffe gegen seine Erzfeindin. Da sei es angemessen, ihr einen königlichen Namen zu verpassen, der auch noch Sieg versprach.

      Als Miro Sam zum Luftschiff folgen wollte, hörte er Amalias Flüstern. »Du denkst nicht wirklich daran, in dieses Ding zu steigen?« Sie wartete seine Erwiderung nicht ab und fuhr fort: »Er hat Luftschiff gesagt. Er meint damit, dass dieses Ding fliegen soll. Oder?«

      Miro nickte, dann schaute er sich das Schiff genauer an. »Ist das die Gondel?«, rief er Sam zu.

      Der drehte sich um und zeigte stolz auf das Gefährt. »Keine Gondel für die Passagiere. Auch da ähnelt meine Victoria ihrer Namensvetterin. Sie verschlingt alles.«

      Miro runzelte die Stirn. »Heißt das, wir sollen im Inneren des Schiffes mitfliegen? In einem Passagierraum?«

      Sam nickte und lief weiter. An der Vorderseite des zylindrischen Körpers klappte er eine Treppe herunter, erklomm die Stufen, nicht ohne mit dem Holzbein ein ums andere Mal in den Zwischenräumen hängen zu bleiben.

      Fluchend öffnete er die Tür und winkte Miro, heranzutreten. Die Kommandozentrale im Bug der Victoria erwies sich als eng und bot kaum Platz für drei Personen. Allerlei technische Gerätschaften füllten den kleinen Raum aus. Direkt unter den breiten Fenstern befand sich ein hölzernes Steuerrad von der Art, wie sie auf altmodischen Segelschiffen zu finden war. Es besaß die Farbe von Haselnüssen und war poliert wie das beste Kristall in Lavinias Vitrine. Die sechs Speichen reichten über das Rad hinaus und endeten in schmalen Griffen. In Blickrichtung des Steuermannes gab es Instrumente, die anscheinend der Navigation und der Geschwindigkeitsmessung dienten. Sie sahen allesamt aus wie Variationen eines Kompasses oder einer Uhr.

      Miro zwängte sich an Sam vorbei und stellte sich an das Steuer. Er blickte durch die Fenster hinaus auf die Lichtung, wo Männer damit beschäftigt waren, Seilzüge am Schiff anzubringen und Taue zu spannen. Die Vorrichtung diente eindeutig dazu, das Schiff später aus der Scheune zu ziehen. Als er versuchte, das Steuerrad zu bewegen, humpelte Sam zu ihm.

      »Lass das! Es ist noch fixiert. Wenn du es drehst, kann das Ruder Schaden nehmen.« Sam zog von der Kabinendecke ein Sprachrohr aus Messing zu sich heran und brüllte Befehle hinein.

      Miro betrachtete den Verlauf des Rohrs, konnte aber nicht erkennen, wohin es führte, da es sich in der Nähe der Tür in einer Art Zwischendecke verlor, die aus ähnlichem Material zu sein schien wie die äußere Hülle des Gefährts.

      Sam benahm sich wie der stolze Besitzer eines neu erbauten Hauses und forderte sie auf, ihm zu folgen. Er öffnete eine Tür und ging voran. Amalia und Miro stolperten hinterher, darauf bedacht, nicht an die Sockel der Instrumente zu stoßen.

      Freudige Rufe aus vielen Kehlen begrüßten sie, einige der Männer warfen ihre Mützen in die Luft. Frauen klatschten in die Hände. Amalias Erscheinen zauberte ein Lächeln auf die Gesichter. Dass sie nicht freiwillig an Bord war, schien niemanden zu interessieren. Die Kabine war kleiner, als die äußeren Ausmaße der Victoria vermuten ließen. Ursprünglich hatte es wohl eine luxuriöse Ausstattung gegeben, wie die samtbezogenen Sessel andeuteten, die zum großen Teil zur Seite geschoben an einer der Längsseiten standen. Sie waren zu einem Haufen gestapelt und mit Gurten verschnürt. Stattdessen füllten Mengen von Kisten, hölzerne Kästen und lederne Schrankkoffer den Raum. Den übrigen Platz nahmen drei stoffbespannte Spieltische ein, von jeweils acht Stühlen flankiert, auf denen Sams Leute saßen. In ungefähr zehn Meter Entfernung gab es etwas, das aussah wie ein Tresen in einem Pub. Nussbaumtheke, blitzende Gläser und kopfüber hängende Schnapsflaschen. Zwei Männer stützten die Unterarme auf die Platte und schwiegen sich an.

      Sam grinste, winkte den beiden und rief etwas, das nach »Schlitzauge« klang.

      Der Mann schien etwas an den Ohren zu haben, er setzte sich erst in Bewegung, als der andere ihm einen groben Stoß in den Hintern versetzte. Nun glitt er mit winzigen Schritten in ihre Richtung. Es war ein seltsamer Gang, bei dem sich die Füße kaum vom Boden lösten. Miro kniff die Augen zusammen. Der Mann hatte ein gelbes Gesicht, tatsächlich Schlitzaugen und trug ein rotes Gewand, das bis auf den Boden reichte und die Schuhe verdeckte. Kragenlos war es bis zur Brust geschlitzt und mit flammenden Drachen bestickt. Er trug in der Rechten ein Tablett mit Gläsern und Sandwiches, in der linken Hand eine Pfeife, aus der er einen Zug nahm und Rauchringe zur Decke blies. Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als Miro erkannte, was ihn irritiert hatte. Der Kerl war aus Blech!

      Sam schlug sich auf die Schenkel und feixte. »Ist das nicht großartig? Ein dampfender Chinese. Versteht ihr? Dampfend!« Er warf Amalia und Miro einen Blick zu und wartete auf ihren Beifall. Als der ausblieb, fuhr er fort: »Der Kerl hat eine winzige Dampfmaschine im Bauch. Wenn er den Dampf ausstößt, denkt jeder, er raucht. Ein rauchender Chinese, der Erfrischungen serviert. Grandios!«

      Amalia zuckte die Schultern. »Den kenne ich gar nicht. Wo hast du ihn her?«

      »Alles im Paket gekauft. Victoria, das Schlitzauge und ein paar andere Kleinode.«

      Miro wollte fragen, wozu Amalias Hilfe auf dem Jahrmarkt nötig war, wenn die Mechanik mit Dampf angetrieben werden konnte. Eine Frau mit Vollbart und üppigem Busen lenkte ihn ab. Sie kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen und drückte Amalia an sich. Hinter dem Rücken des Mädchens streckte sie die Hand nach Miro aus.

      »Sei gegrüßt! Ich bin die bärtige Frau.«

      Ihr Griff war fest. Einen Augenblick starrte Miro auf den Bart.

      »Alles echt«, sagte sie. »Eine Laune der Natur.«

      Sam grinste abfällig und schien über etwas nachzudenken. Miro wunderte sich über sein Zögern. Was kam jetzt? Sam zog einen Schlüssel aus der Tasche und ging ohne ein Wort los.

      Sollten sie ihm folgen? Miro war sich nicht sicher.

      Amalia trat an eine der Kisten, aus der die bemalten Beine eines hölzernen Pferdes ragten. Sie strich sanft darüber. »Du hast das Karussell mitgenommen?«, rief sie in Sams Richtung.

      Der drehte sich um und nickte. »Ich habe alles mitgenommen. Bin doch nicht verrückt und lasse meine Schätze unbeaufsichtigt in England. Jetzt kommt schon. Ich zeige euch den Rest, dann steigt die Party.« Sam schloss eine kleine Tür am Heck des Schiffes auf und ließ ihnen den Vortritt.

      Ein Labor. Hier war alles etwas gewaltiger geraten, als es Miro bei seinem Großvater und auch bei Flamel gesehen hatte. Die Kolben hatten die Größe von zwei Männern, Rohre dick wie Oberschenkel. Es roch faulig. Ein Junge, nur wenig älter als Miro, schaufelte Eisenspäne aus Säcken in die Apparatur. Er war kompakt, hatte müde braune Augen und kurzgeschnittenes Haar, das der Schweiß an seiner Kopfhaut festklebte. Seine Hände waren von mächtigen Handschuhen geschützt.

      »Mach endlich, Dick!«, herrschte Sam den Jungen an. »Wir wollen los.«

      Dick schien den rauen Ton gewohnt zu sein und arbeitete in derselben Geschwindigkeit weiter. Eisenspäne, Säurehandschuhe, Geruch nach faulen Eiern. Miro fiel ein, woher er den Gestank kannte. Schwefelwasserstoff. Um Gottes willen.

      »Ihr stellt im Schiff Wasserstoff her?« Sam nickte.

      Übelkeit stieg in Miro auf. »Das ist hochgefährlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Junge weiß, was er tut.« Miro bereute seine Wichtigtuerei sofort, als Dick ihm das Gesicht zuwandte. Fette Adern traten aus seiner Stirn, am Hals spannten sich Muskelstränge. Er sandte Miro einen vernichtenden Blick.

      Sam bekam von dem stummen Zweikampf der Jungen wohl nichts mit. »Es gab eine Einweisung. Sie war kurz, aber erhellend. Dick ist mittlerweile Profi. Schließlich hat er uns auch schon hergebracht.«

      Nicht zu fassen, dieser Leichtsinn. »Aber ihr könnt mit diesem Versuchsaufbau unmöglich das Gas für das ganze Luftschiff produzieren.«

      »Das müssen wir auch nicht«, sagte Sam. »Die Außenhülle ist ja schon gefüllt. Es geht nur um die Reserve, wenn wir etwas ablassen müssen, um zu sinken. Ist doch besser, wenn man dann auch wieder steigen kann.«

      Das überzeugte Miro nicht, aber er verkniff sich weitere Spitzfindigkeiten. Es war nicht so, dass Amalia und er die Option hatten, auszusteigen, weil es ihnen zu gefährlich schien. Eine letzte Frage musste er jedoch noch loswerden.

      »Und wie lenkt ihr das Schiff?«

      »Propeller, Rotoren an jeder Seite. Angetrieben mit einer Dampfmaschine. Der Kessel ist unten in dem Holzanbau, den ihr gesehen habt.«

      Miro runzelte die Stirn. »Aber es passen unmöglich genug Kohlen hinein, um so ein riesiges Schiff anzutreiben.«

      Sam nickte. »Wir haben keinen Antrieb, sondern lassen uns vom Wind treiben. Die Maschine betreibt die Rotoren und mit denen wird nur gelenkt.«

      Minuten später saß Miro neben Amalia an einem der Tische. Um ihre Hüften waren Gurte geschnallt. Sam hatte gewarnt, dass der Start etwas holprig werden könnte.

      Die Victoria stand nun im Freien und war startklar. Letzte Haltetaue wurden gekappt, die Maschine gestartet. Im fensterlosen Passagierraum hörten sie das Zucken sich drehender Rotoren. Langsam, dann immer schneller. Ein Ruck ging durch den Raum. Amalia presste die Lippen zu einem Strich zusammen und faltete die Hände zum Gebet. Der Holzboden unter Miros Füßen vibrierte und schickte Stöße durch seinen Körper. Sam brüllte aus dem Bug Befehle in einer Lautstärke, die das komplizierte Gewirr von Sprachrohren überflüssig machte.

      Dann war das Schiff in der Luft.

      Sams Leute lösten die Gurte und nahmen ihre Unterhaltung und das Kartenspiel sofort nach dem Start wieder auf. Miro hielt es nicht in seinem Sessel, er wollte unbedingt aus dem Fenster schauen. Da dies nur im Bug möglich war, erhob er sich und wankte wie ein Seemann durch den Raum.

      Das Schiff gewann schnell an Höhe. Die Menschen unter ihnen wurden zu winzigen Käfern, die wenigen Häuser verwandelten sich in Spielzeuge. Als Sam den Kurs änderte, stellten sich die Rotorblätter an und die Victoria flog eine Rechtskurve.

      Miro löste gerade seinen Blick von dem sich weiter entfernenden Boden, als er feststellen musste, dass seine Augen in direkter Verbindung zu seinem Magen standen. Er presste die Hand vor den Mund, um die Übelkeit zurückzuhalten, und war froh, als er sich wieder neben Amalia setzen konnte. Ihre Blicke ignorierend, nahm er sich vor, den Flug zu genießen und schloss die Augen.

      Dann platzte der Kessel.
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      Es knallte! Eine Druckwelle schoss durch die Victoria und ließ sie buckeln wie ein zorniges Fohlen. Miro spürte, wie sich das Blut aus seinem Kopf zurückzog und eine ängstliche Leere hinterließ. In ihm flimmerte ein hoher Ton. Einige Sekunden lang presste er die Hände gegen die Ohren. Keine Veränderung, als er sie wieder wegnahm. Dann brach die Hölle los. Menschen sprangen auf, stießen die Stühle um. Rannten durcheinander. Gläser und Flaschen rollten von der Bar, der Bug senkte sich. Amalia nestelte an ihrem Gurt. Sie sagte etwas, aber Miro konnte es nicht verstehen. Gar nichts konnte er hören. Da waren Geräusche, aber sie zerflossen zu einer zähen Masse. Amalias Gesicht erschien dicht vor ihm. Sie deutete auf die Gürtelschnalle, die neben seinen Schenkeln lag. Was wollte sie? Miro schloss die Augen. Mit Sicherheit war dies nur ein böser Traum! Genau das. Seine Angst spielte ihm einen Streich.

      Es ruckte erneut.

      Miros Ohren hatten sich entschlossen, wieder ihrer Aufgabe nachzugehen. Als er jedoch die Stimmen vernahm, wünschte er sich die wattige Stille zurück. Die Leute schrien ängstlich durcheinander, viele weinten lauthals. Eine Frau flehte zu Gott, er möge sie überleben lassen.

      Miro öffnete die Augen. Amalia schaute ihn an. »Wir stürzen ab«, flüsterte jemand mit ihrer Stimme.

      Er presste die Finger gegen die Armlehnen des Sessels. Sein Blick glitt zur Tür der Bugkabine, in der Sam stand. Die Beine gespreizt, die Hände an den Türstock geklammert. Das Gesicht blassgrün.

      Unmöglich! Wenn Sam dort stand, wer flog das Schiff?

      Erneut durchfuhr ein Schütteln den Raum. Amalia wurde in die Höhe gehoben und krallte sich an Miro. Die bärtige Frau schlug der Länge nach hin. Kisten fielen durcheinander, Flaschen zerschellten auf dem Holzboden.

      Stille.

      Als Miro den Gurt löste, schien die Victoria wieder stabil in der Luft zu liegen. Er erhob sich, drückte Amalia in den Sessel und taumelte in Richtung Bug. Sam war an die Instrumente zurückgekehrt und zerrte an einer Menge Hebel und Stellräder. Was er tat, ähnelte eher dem verzweifelten Versuch eines Kindes, sein Spielzeug in Gang zu setzen, als den überlegten Handlungen eines Flugkapitäns.

      »Was ist passiert?«, fragte Miro.

      Sam zerbiss sich die Unterlippe. »Ich weiß es nicht. Die Steuerung funktioniert nicht mehr«, sagte er mit dünner Stimme.

      Miro stürzte zur Seitenscheibe und presste sein Gesicht ans Fenster. Weiße Dampffäden quollen aus den Fugen der Kesselgondel und vereinigten sich oberhalb des Schiffes zu einem riesigen Wolkenpilz. Tief unten glitzerte das Blau des Ärmelkanals. Er hastete zur anderen Seite. Das gleiche Bild.

      »Der Kessel ist geplatzt!« Ein verzweifelter Schrei. Amalia stand in der Tür und drückte die Fingerknöchel gegen den Mund. »Wir stürzen ab! Ich wusste es. Von Anfang an!« Sie weinte.

      Sam schüttelte den Kopf. Miro verspürte große Lust, ihm zuzubrüllen, dass Leugnen keinen Sinn machte. Er hatte ihnen eine sichere Überfahrt versprochen, nur deshalb waren sie mit ihm gegangen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Konnten sie den Sturz ins Wasser überleben? Sich auf Kistentrümmern ans Ufer retten? Er wusste es nicht.

      Sam schüttelte immer noch den Kopf. Hörte einfach nicht auf damit. Man sollte meinen, ein alter Seemann wie er erkannte eine Katastrophe, wenn er sich mittendrin befand.

      Miro wagte es, erneut aus dem Fenster zu schauen. Der Wind blies eine Herde Schäfchenwolken vor sich her. Das Wasser war nicht näher gekommen. Sam folgte seinem Blick und nickte.

      »Wir werden nicht abstürzen«, sagte er. »Die Dampfmaschine dient nur der Steuerung.«

      Amalia kreischte. »Heißt das, wir fliegen einfach irgendwo hin? Wohin der Wind uns treibt?«

      Miro verstand die Hysterie nicht. Das waren gute Nachrichten. Sam hantierte an den Hebeln. Dann blickte er auf die Instrumente.

      »Wir haben nur wenig an Höhe verloren. Wenn wir uns treiben lassen, fliegen wir allerdings nach Frankreich zurück.«

      Und in Frankreich warten Feliciani und Napoleon, dachte Miro. »Können wir nicht einfach landen?«, fragte er.

      »Klar, wir müssen nur das Gas ablassen. Allerdings könnte es an der Stelle, an der wir uns gerade befinden, etwas feucht in den Stiefeln werden«, sagte Sam und wies nach unten.

      Amalia zwängte sich an Miro vorbei und baute sich vor Sam auf. »Lässt sich das Schiff nicht anders steuern?«

      Ohne auf sie zu achten, ging Sam zum Passagierraum. Amalia legte eine Hand auf seinen Arm. »Können wir nichts tun?«

      Er sah sie an und strich über ihre Haube. »Täubchen, wenn du eine Idee hast, wie wir die Maschine wieder in Gang kriegen, sag es mir.«

      Der Kessel in der Gondel. Die Steuerrotoren. Durch eine Dampfmaschine angetrieben. Der Kessel war aus irgendeinem Grund geplatzt. Miro trieb seine Gedanken zur Eile an. Es musste einen Weg geben. Sein Blick fiel auf das Sprachrohr.

      »Wer ist dort unten? Besteht die Möglichkeit, Kontakt aufzunehmen?«, fragte er.

      Sam war bereits zu der Vorrichtung getreten, hielt dann aber inne. »Eigentlich schon. Aber die Leitung nach unten ist defekt. Ich wollte sie noch reparieren lassen. Dann haben wir aber euch gefunden und es ging alles ganz schnell.« Er brach ab.

      Amalia war ihm einen scharfen Blick zu. »Wer ist unten in der Gondel?«

      »Charlie.«

      Sie stöhnte. »Der alte Charlie ist stocktaub.«

      Sam nickte und fuhr sich mit schweißnassen Händen über die Stirn.

      Dampfmaschine. Rotoren. Angetrieben über Wellen. Miro versuchte, sich zu erinnern, was er über Maschinen wusste. Kolben, die sich in Zylindern auf und ab bewegten. Stangen konnten damit gestoßen werden oder Ketten gezogen, auch Schwungräder. Eine Maschine, die Dinge bewegen konnte.

      Eine Maschine. Er sah die Kolben vor seinem inneren Auge. Sie tanzten auf und nieder.

      Eine Maschine!

      Miro keuchte. »Amalia!«, brüllte er. Dann rannte er los. Hinter ihm klackte Sams Holzbein auf die Planken.

      »Wo willst du hin?«

      »Der rauchende Kerl!«

      Sam glotzte ihn an. »Der Chinese? Junge, bist du von allen guten Geistern verlassen? Jetzt ist nicht die Zeit, Erfrischungen zu sich zu nehmen.«

      Miro rannte in den Passagierraum. Amalia und Sam folgten ihm. Der Blechmann lag auf dem Rücken inmitten von Gurkensandwiches und winzigen Porzellantassen. Seine Beine ruderten in der Luft. Alle schwiegen und starrten, als Miro ihn aufrichtete und an seiner Rückseite etwas suchte. Der Chinese zappelte und wollte mit seinen Trippelschritten loslaufen. Er musste ihn festhalten! Wo war bloß dieses verdammte Ding?

      Endlich fand er ein Türchen, presste die Fingernägel in die Ritze und riss es auf. Ein Zylinder. Kolben, die sich im Takt hoben und senkten. Schläuche. Miro zerriss sie. Die Beine des Mannes erstarrten in der Bewegung.

      Suchend sah sich Miro nach Amalia um. Als er sie fand, winkte er sie zu sich. »Los komm her!«

      Sie starrte ihn an. Schien nicht zu verstehen. Aber Sam war anzusehen, dass das Begreifen in sein Hirn sickerte. Er schob Amalia in Miros Richtung. Der warf ihr einen beschwörenden Blick zu.

      »Es ist eine Maschine. Klar?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Jetzt fang endlich an!«, Miro warf einen Blick in Richtung des Chinesen. »Wie machst du das mit den Maschinen? Hauch ihm Leben ein! Oder stell sonst was mit ihm an. Aber mach schon!«

      Amalias Gesicht hatte die Farbe von frischem Quark angenommen, aber sie tat, was er von ihr verlangte und legte die Hand auf den blechernen Kopf. Dann schloss sie die Augen.

      Die Welt hielt den Atem an. Als der Chinese begann, mit den Armen zu zucken, entfuhr Miro ein Keuchen. Es funktionierte. Nun begann der Mann, sich in Bewegung zu setzen. Amalia lief neben ihm her, die Hand auf seinem Kopf.

      Sams Augen glänzten vor Dankbarkeit. »Du bist ein Teufelskerl, Junge«, flüsterte er.
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      Amalias Hand klebte an dem Chinesen. Sie musste ihren Willen bündeln, um sie loszureißen. Das konnten sie unmöglich von ihr verlangen. Flehend suchte sie Sams Augen. »Ihr spielt nicht ernsthaft mit dem Gedanken, mich da runter zu lassen?« Sie kannte die Antwort. Das war ihr sicherer Tod.

      Sam rief nach einem Gurt und ein paar Metern Seil. Als die bärtige Frau beides brachte, begann er damit, Amalia einzubinden. Eines der Tauenden verknüpfte er mit dem Gürtel. Murmelnd äußerte er seinen Plan, das andere um die Bar zu schlingen. Die sei fest mit dem Gerüst der Victoria verbunden.

      Amalia war vor Angst wie gelähmt und kniff die Augen zusammen. Jemand ergriff ihre Schultern und schüttelte sie. Miro!

      »Amalia, du musst das tun! Du kannst uns alle retten. Keine zehn Pferde bringen mich nach Frankreich zurück.«

      »Und uns auch nicht«, bekräftigte Sam. »Wir haben euch entführt. Schon vergessen? Dort warten Feliciani und der Kaiser. Mächtige Männer, deren Pläne wir durchkreuzt haben. Wenn wir zurückkehren, töten sie uns alle. Wir werden tot sein. Versteh das doch!«

      Amalia öffnete die Lider einen Spalt weit und schloss sie schnell wieder, um den flehenden Blicken ihrer Freunde zu entfliehen. Miro redete weiter auf sie ein. Als Sam ihm ins Wort fiel, löste sich Amalia aus der Erstarrung. Miro schaute auf eine Art, die deutlich zeigte, wie enttäuscht er war. Diesem Blick war nicht standzuhalten. Sie riss sich zusammen und schluckte ihre Angst hinunter. Sie würde es tun, in Ordnung. Gerade wollte sie ihren Entschluss verkünden, da schüttelte Sam den Kopf und winkte ab.

      »Brillante Idee«, sagte er. »Aber es wird nicht funktionieren.«

      Warum nun doch nicht, dachte Amalia und beobachtete, wie Miro einige Worte mit dem Boss wechselte. Sie spitzte die Ohren.

      »Klappe verschlossen. Für Amalia zu schwer«, war das, was sie verstand.

      Miro nickte. Amalia schluckte. Das wurde ja immer besser. Erst sollte sie die Mannschaft retten, und dann war es zu schwer, weil sie ein Mädchen war? Sie baute sich vor den beiden auf, streckte den Rücken durch und warf sich in die Brust. »Dann wird mir Charlie von innen öffnen. Ich klopfe von außen an, er drückt die Klappe auf«, sagte sie.

      Sam schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch gar nicht, ob er noch lebt. Und selbst wenn, wird er dein Klopfen nicht hören.«

      Eine eisige Faust umklammerte ihr Herz und zog es in Richtung Magen. Es musste eine Möglichkeit geben, in diese Gondel zu gelangen. »Dann gehe ich eben nicht allein.« Ihr Blick fiel auf den starken Mann, der mit gesenktem Blick hinter der Bar stand. Gut, jeder auf dem Jahrmarkt wusste, dass er nicht ganz so kräftig war, wie den zahlenden Gästen weisgemacht wurde. Aber es sollte reichen, um eine Luke zu öffnen.

      Hörte Sam denn nie auf, den Kopf zu schütteln? Sie wusste, dass ihre Idee gut war. Warum lobte er Miro, zog ihre Vorschläge aber überhaupt nicht in Erwägung?

      Miro legte den Arm um sie und presste ihren Kopf an sich. »Sam sagt, dass die Gondel zu klein ist, um zwei Erwachsene und ein Kind aufzunehmen. Da unten ist alles vollgestopft mit der Maschine und den Kohlen. Der starke Mann kann also nicht unten bleiben, wieder hinaufziehen können wir ihn aber auch nicht. Dazu fehlt uns ein Seilzug.«

      So schnell wollte Amalia sich nicht geschlagen geben. Sie stieß Miro weg. »Dann müssen eben zwei Kinder runter«, sagte sie und wies auf Dick, der aus dem Labor gekommen war und das Geschehen beobachtete. Sam nickte, doch Miros Kinn stieß nach vorn. Ein trotziger Zug umwölkte seine Mundwinkel. Sie ahnte, was in ihm vorging. Auch sie hatte wenig Lust, von diesem hochnäsigen Jungen abhängig zu sein. Aber er hatte kräftige Oberarme und nur darauf kam es an.

      Miro zog sie an seine Brust. »Ich gehe!«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, und griff sich einen Gurt. »Und ihr solltet für uns beten.«
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      Sam öffnete die Tür des Luftschiffes, und Miro trat als Erster an die Luke. Trotz des scharfen Windes, der ihm die Haare ins Gesicht blies, trat heißer Schweiß auf seine Stirn. Es war nicht dasselbe, darüber zu reden und auf einmal in die weite Tiefe zu blicken, die unter ihm lag. Mit zitternden Fingern überprüfte er bereits zu dritten Mal den Sitz des Seils um Bauch und Brust, dann hockte er sich hin, so wie Sam es ihm erklärt hatte, und streckte seinen Hintern aus der Türöffnung. Noch länger darüber nachzudenken, war gefährlich. Der Irrsinn dieser Unternehmung füllte schon jetzt sein gesamtes Hirn aus. Seufzend schloss Miro die Augen und ließ sich rücklings in die Tiefe fallen. Endlos kam es ihm vor, bis das Seil seinen Sturz bremste. Es schnitt schmerzhaft seinen Brustkorb zusammen und raubte ihm den Atem. Die Gondel war nur noch wenige Meter von seinen Füßen entfernt, und Miro spürte, dass von oben Seil nachgegeben wurde. Schon fanden seine Füße Halt auf der metallenen Gondeloberfläche, da ließ eine Böe das Luftschiff nach Backbord abdriften. Das Knirschen des sich spannenden Seils drang in seine Ohren. Irgendwer schrie etwas von oben, jedoch machte es der Wind unmöglich, etwas zu verstehen. Der Versuch, seinen Kopf in den Nacken zu legen, um einen Blick auf die Victoria erhaschen zu können, misslang. Wieder näherte er sich der Gondel und diesmal klappte es. Auf Knien versuchte er, an der glatten Oberfläche Halt zu finden und zerrte an den Hebeln, die die Luke verschlossen. Seine Hände waren nass vom Schweiß und drohten immer wieder abzurutschen. Ein paar Mal musste er sein Bemühen unterbrechen, wenn Windstöße die Gondel schlingern ließen und er sich mit aller Kraft festklammerte, um nicht den Halt zu verlieren. Es mochte gut sein, dass das Seil einen Sturz verhindern würde. Er traute dem Geflecht des Hanfmaterials jedoch nicht und hatte keine Lust, es darauf ankommen zu lassen. Endlich bekam er die schwere Luke auf und ließ sich mit den Füßen voran ins Innere gleiten. Amalia folgte nur wenige Minuten später, und Miro konnte nicht umhin, sie für ihren Mut zu bewundern.

      Charlie schien die Explosion ohne nennenswerte Folgen überstanden zu haben, lediglich aus seinen Ohren flossen dünne Rinnsale von Blut. Da sein Gehör aber bereits vorher so gut wie hinüber gewesen war, klagte er kaum.

      Alle paar Augenblicke nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Flachmann und erklärte Amalia rasch und mit entspannter Stimme die Funktionsweise der Dampfmaschine.

      Als sie sich dann vor die Apparatur hockte und ihre Hände danach ausstreckte, blieb für Miro nichts weiter zu tun, als dazusitzen und zu staunen. Über Amalias Magie, die das Schiff tatsächlich wieder manövrierfähig machte, über seinen eigenen Mut und über Charlie, der den Rest des Fluges Rule, rule Britannia summte und die dünnen blauen Blitze beobachtete, die wie ein Geflecht aus Adern Amalias magischen Händen entwuchs.

      

      Die Victoria landete sicher auf einem gepflasterten Platz an einem Waldrand in der Nähe des Ufers. Als Miro an einer Strickleiter aus der Gondel kletterte und im Freien umherstolzierte, um sich die Beine zu vertreten, hatte er das Gefühl, auf Eiern zu laufen.

      »Das ist normal«, sagte Sam und grinste. »Ist nicht anders, als wenn du auf See warst.«

      Sie hatten es tatsächlich geschafft. Die Anstrengung war Amalia immer noch anzumerken, aber sie konnte ein breites Lächeln nicht unterdrücken. Miro war sich nicht sicher gewesen, wie das mit der Landung funktionieren sollte. Immerhin hatten sie mit der Gondel unten am Schiff gehangen und wären damit die Ersten, die am Boden auftreffen würden. Vielleicht wäre ein Landemanöver im Wasser doch gesünder gewesen. Am Ende stellte es sich jedoch als unkomplizierter heraus, als er gedacht hatte.

      Die restlichen Jahrmarktsleute hatten wohl von ihrer Ankunft im Voraus erfahren, denn sie warteten samt Wagen und Tieren schon auf sie. Sam hatte nach und nach Treibgas abgelassen. Als die Victoria tief genug geschwebt war, segelten von oben Seile an der Gondel vorbei zum Boden. Die Männer am Boden hatte sie ergriffen, das Schiff weit genug nach unten gezogen und die Taue mit Haken in der Erde befestigt.

      

      Die Wiedersehensfreude war groß. Man tauschte Umarmungen, küsste sich links und rechts und nochmal links. Die bärtige Dame legte ein paar Tanzschritte hin, ließ sich auf die Knie fallen und küsste den Boden.

      Sam kicherte gerade, wohl über einen schmutzigen Witz, als ihm ein Zwerg mit glänzender Glatze entgegentrat. Er fiel in die ausgebreiteten Arme seines Herrn und lachte grummelnd.

      »He, Beck, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte Sam und tätschelte die nackte Kopfhaut des anderen.

      »Hab mir den Schädel rasiert«, brummte der Zwerg. »Armeen von Läusen, Sir. Wurde ihnen nicht mehr Herr.«

      Aus den Wohnwagen, die sonnengelb gestrichen waren und Schilder mit der Aufschrift »Sams außergewöhnlicher Tingel-Tangel« trugen, schleppten Frauen Tische. Sie rückten ein paar Stühle hinzu und servierten Terrinen duftender Suppe und Krüge mit Bier. Eine der Damen, Miro war nicht sicher, ob dies die richtige Bezeichnung war, hatte die schmalste Taille, die er je bei einer Frau gesehen hatte. Ganz offensichtlich war sie in ein Korsett geschnürt. Ihre Brüste wippten vorwitzig bei jeder Bewegung aus dem Ausschnitt. Sein Gesicht loderte, als er merkte, dass die Männer seine Blicke beobachteten und tuschelten.

      Mit wiegenden Hüften kam sie zu ihm herüber, lächelte ihn an, und während sie seinen Becher randvoll goss, fragte sie: »Und wer bist du, mein Schöner?«

      »Mein Name ist Miro Cardogan«, gab er mit dümmlicher Feierlichkeit von sich, nahm einen großen Schluck Bier und verschluckte sich. Der Hustenreiz trieb Miro die Tränen in die Augen, er heftete den Blick fest auf den Teller und löffelte los. Erst nach einigen Bissen brachte er genug Mut auf, in die Runde zu blicken. Niemand beachtete ihn.

      Gegenüber saßen zwei Männer mit Glatze. Der Zwerg hatte ein dickes Kissen unter seinen Hintern geschoben, um über die Tischkante blicken zu können. Der andere trug einen mächtigen Vollbart und wilde Augenbrauen, aus denen vereinzelte Haare bis hinauf zur Stirn ragten. Neben ihnen ein älterer Herr im Anzug, das graumelierte Haar mit Pomade aus dem Gesicht gestrichen. Eine so gepflegte Erscheinung, dass sich Miro fragte, was er bei der grotesken Truppe zu suchen hatte. Sams Holzbein lag auf einem Schemel, den eine dralle Blondine herangeschoben hatte. Sie speiste nun gemeinsam mit den anderen Frauen und den Stallknechten an einem Extratisch und schaufelte Suppe auf eine Art in sich hinein, bei der sich der Mund ununterbrochen öffnete und schloss wie ein Scheunentor.

      Auch Dick saß am Gesindetisch, wie Miro schuldbewusst klar wurde, als der Junge ihm einen blitzend zornigen Blick sandte. Schnell schaute er in die andere Richtung, in der eine alte Vettel lustlos in ihrem Teller rührte. Ihr Gesicht war vollständig unter einem Tuch verborgen. Ein kleiner Junge mit dunkler Gesichtsfarbe tunkte weißes Brot in eine Schale mit Milch und reichte es ihr. Als ihm ein Brocken auf die Tischplatte fiel, holte die Alte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Der Knall ließ die Mannschaft verstummen. Sam zupfte seine Augenklappe zurecht und löste die Spannung, indem er sich dem noblen Herrn zuwandte und ihn fragte, wie es denn mit den Plakaten aussehe.

      »Alles schon passiert, Sir. Wir haben die Kolonne vorgeschickt und bereits alle Ankündigungen geklebt. Morgen kann es mit der Abendvorstellung losgehen.«

      Sam nickte, aber Miro erkannte, wie sich der vornehme Herr wand.

      »Wir müssen endlich wieder zu Geld kommen, Sir. Ich habe die Bücher durchgesehen. Es geht nicht mehr lange gut. In der Zeit, in der wir hier gewartet haben, sind die Gläubiger dreimal an uns herangetreten. Sie geben uns ganze zwei Wochen. Das soll ich Euch ausrichten.«

      Sam senkte den Kopf und massierte den Stumpf seines Beines. »Keine Sorge, Mr. Davis. Das werden wir schaffen. Wie Ihr seht, habe ich unser Zuckerpüppchen wieder herbeigeschafft. Sie wird uns in Windeseile dazu verhelfen, dass Ihr wieder schwarze Zahlen in Eure Bücher malen könnt.« Er warf einen Blick zu Amalia hinüber.

      Zwei Wochen. Das war eine ganz schön lange Zeit, die er auf der Suche nach seinem Großvater verlor. Miros Stimmung sank. Mr. Davis erging sich nun darin, allen zu erklären, was zu tun war, um möglichst viel Geld zu erarbeiten. Die bärtige Dame bekam einen Koller, als sie hörte, dass es nicht mehr ausreichen würde, sich einfach nur als Laune der Natur zu präsentieren. Sie wehrte sich lautstark gegen den Vorschlag, sie solle mit Bällen jonglieren, besser noch mit Melonen oder Kürbissen.

      Auch der Zwerg wurde scharf kritisiert. Für ihn war gedacht, irgendwelche Kunststücke vorzuführen und unter den Bäuchen der Pferde durch die Manege zu reiten. Das wollte der kleine Mann nicht dulden. Ein hitziger Streit entbrannte darüber, dass man Mr. Davis durchfütterte, obwohl der überhaupt nichts in die Kasse spülte. Nur Geldzählen reiche nicht aus, meinte der Zwerg und die dralle Blondine stimmte ihm vom Nebentisch aus zu. So ging es noch eine ganze Weile weiter, und Miro wartete voller Unruhe auf den Augenblick, an dem einem von ihnen einfiel, dass er selbst bisher überhaupt keine Aufgabe hatte.
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      Die Überfahrt hatte Lucius damit verbracht, den Kopf über die Reling zu hängen und die Fische zu füttern. Nun erinnerte er sich daran, dass sein Herz dennoch voller Hoffnung gewesen war, als er nach Jahren endlich wieder englischen Boden betrat. Sein Kopf trunken vor Glück, als er die Stufen des Eisenbahnwaggons herunterstieg. Fast hätte er sich hinreißen lassen, den schmutzigen Bahnsteig zu küssen, als er nach London zurückkehrte. Verlassen hatte er England als Verlierer, als armer Schlucker. In seinen Taschen nur die Summe, die ihm Tingel-Tangel-Sam für Amalia gezahlt hatte. Nun schlug ihm bei jedem Schritt eine wohl gefüllte Börse an die Innenseiten seines Oberschenkels und erinnerte ihn an den Wohlstand, den er dem Jungen zu verdanken hatte. Es dürfte keine große Sache sein, den Großvater aufzutreiben. Lucius war sich sicher, dass dieses winzige Problem leicht aus der Welt zu schaffen war. Miro würde seine Familie bald wieder um sich haben, und er selbst könnte endlich mit Amalia zusammen sein und sogar auf den Familienbesitz der Thunderstorms zurückkehren, wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte. Und es sollte doch zu schaffen sein, dem alten Cardogan für die Mithilfe bei seiner Befreiung genug Gold zu entlocken, um den Grundbesitz zurückkaufen zu können und die Häscher der Queen zu bestechen, seine Schwester in Ruhe zu lassen.

      In schillernden Farben hatte er sich die Zukunft ausgemalt, und jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, war er erstaunt, dass alles ganz anders gekommen war.

      Ganz sicher war sich Lucius nicht, ob es der Moment gewesen war, an dem er seinen alten Schulfreund wieder traf. Was in Gottes Namen hatte er überhaupt in dieser schmierigen Hafenkaschemme zu suchen gehabt? Es mussten schon mindestens fünf Krüge des säuerlichen Biers gewesen sein, die er in sich hineingeschüttet hatte, als sich der Mann zu ihm setzte und ihn angrinste. Schütteres Haar, das Gesicht einer Ratte mit vorstehenden Zähnen und einer Nase, die so weit nach unten gebogen war, dass sie die Oberlippe fast berührte. Ein fadenscheiniger Anzug, unter dem schmutzige Ärmelschoner vorblitzten. Er hatte sich nicht sofort an den Namen des Kerls erinnert. Aber so ein Gesicht, so ein verschlagenes Grinsen vergaß man nicht. Der Kerl hatte ihm noch einen Krug ausgegeben und ihn gefoppt, als er merkte, wie krampfhaft Lucius nach dem Namen suchte. Wie bei einem Ratespiel unter Kindern gab er ihm einen winzigen Hinweis nach dem anderen.

      Vernon Le Beef. Als es ihm endlich eingefallen war, fand er es unvorstellbar, dass er diesen Namen überhaupt vergessen hatte. Und nicht allein der Name drängte sich wieder in den Vordergrund seiner Erinnerung. Auch alle Streiche, die er ihm gespielt hatte, fielen ihm ein. Und obwohl Lucius die Erinnerung an seine Taten ein Grinsen auf die Lippen trieb, hatte er sich zu Vernon hinüber gebeugt und sich für das entschuldigt, was er ihm angetan hatte. Beteuert, dass diese Zeiten längst vorbei wären. Dass er nun vernünftig sei, reifer und klüger. Er hatte der Hoffnung Ausdruck gegeben, dass Vernon doch nicht immer noch Groll auf ihn hege, und beteuert, sich wirklich und ehrlichen Herzens zu freuen, als der andere einen Schluck Bier nahm und verneinte.

      Advokat sei er geworden, hatte Le Beef erklärt. Winkeladvokat wohl eher, hatte Lucius wohlwollend zurückgegeben. Als er den pikierten Blick seines Gegenübers wahrnahm, hatte er sich auf die Unterlippe gebissen. Aber schon lachte sein Saufkumpan wieder und alles war gut gewesen. Noch lauter hatte Vernon gelacht, als er hörte, dass Lucius sich als Restaurantkritiker bezeichnete und die Feinheiten und Extravaganzen der französischen Küche lobte. Am lautesten jedoch war sein Lachen gewesen, als herauskam, wie groß die Barschaft war, die der Freund nunmehr sein Eigen nannte.

      Ein Wort gab das andere, und hatten sich für den übernächsten Tag zu einem Besuch auf der Rennbahn verabredet. Der alten Zeiten wegen und da es ja nicht schaden könnte, das Geld, das da war, noch ein wenig zu vermehren.
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      Zehn Tage später holte Miro im Schein der sinkenden Abendsonne die rostigen Blecheimer aus dem Verschlag. Wie es seine Aufgabe war, ergriff den Schrubber und den stinkenden Lappen und zog los. Einen schönen Festplatz hatte ihnen Mr. Davis diesmal organisiert. Gepflastert, sauber gekehrt und nur wenige Kilometer vom nächsten Ort entfernt. Trotzdem war sowohl die Nachmittags- als auch die Abendveranstaltung an diesem Tag nur spärlich besucht gewesen. Vielleicht lag es an der Hitze, die alles lähmte und Blutleere in die Köpfe zauberte. Dabei war der Zwerg gerade heute geritten wie der Teufel, und auch Mr. Davis glänzte mit dem neu konstruierten Flohzirkus.

      Als der Jahrmarkt am ersten Tag eröffnet hatte, waren die Leute scharenweise herangeströmt. Gutgekleidete Männer mit ihren Familien, Seeleute auf der Suche nach Zerstreuung, Arbeiter aus den Fabriken. Obwohl Sam alle mit offenen Armen und einladenden Sprüchen aus der Flüstertüte empfing, warf er denen skeptische Blicke zu, die nicht mit Münzen zahlten, sondern mit Naturalien. Er brauchte Geld dringender, doch er wies niemanden ab. Mr. Davis sah dies strenger, brachte seinen Boss aber nicht dazu, die Meinung zu ändern. Jeder zufriedene Gast würde drei weitere folgen lassen, so lautete Sams Parole.

      Doch nun sah es eher so aus, als würden sie ihre Zelte hier bald abbrechen müssen. Die Zuschauerreihen lichteten sich merklich. Es gab zwar immer noch freundlichen Applaus beim Einzug der Künstler, aber er wurde mit jedem Tag leiser.

      Einzig das Karussell, das Amalia zum Drehen und Singen brachte, war weiterhin ein Publikumsmagnet. Da gerieten die Leute richtig außer Rand und Band. Viele kamen mehrfach, nicht nur die Kinder wollten die Einhörner reiten.

      

      Miro schlenderte auf die Schiffsschaukel zu, um der Arbeit nachzugehen, die er von Dick geerbt hatte. Der hatte ihm gleich am ersten Tag höhnisch das Putzzeug in die Hand gedrückt und mit einem falschen Lächeln viel Spaß gewünscht. Sam stufte Dick als talentiert genug ein, in den Zeiten der Not dressierte Hunde durch die Manege zu jagen. Seit diesem Tag prügelte der Junge die Corgies zu Salti, ließ sie Männchen machen und durch Reifen springen.

      Sam selbst rammte sich täglich auf der Bühne Dolche und Schwerter in den Schlund und schluckte Feuer, seit dem alten Meller vor einer Woche eine echte Flamme aus dem Mund geschossen war, weil jemand die Flüssigkeiten vertauscht hatte. Seitdem hing ihm die Haut in Fetzen von den Lippen und seine Kehle brannte, als wäre das Feuer immer noch in ihm. Der Arzt hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint, er würde es überleben. Aber niemand wusste, ob er je wieder feste Nahrung zu sich nehmen würde.

      Miro konnte die Begeisterung des Publikums nur schwer nachvollziehen. Insgeheim fürchtete er bei jeder Vorstellung, sie würden ihnen auf die Schliche kommen. Dass der starke Mann gar nicht so viel Kraft hatte – schließlich waren die Hanteln, die er stemmte, lediglich hohle Kugeln und brachten keineswegs das aufgemalte Gewicht auf die Waage. Miro schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an die Finessen, mit denen Sam den Leuten das Geld aus der Tasche zog. Viel größere Sorgen machte er sich aber um Amalia, die wie immer angekettet im Wohnwagen lag. Sam ließ sie nur zu den Vorstellungen frei, damit sie sich in den Verschlag am Karussell presste und das Ding zum Laufen brachte. Den Rest des Tages verbrachte sie ans Bett gefesselt und schaute aus dem Fenster. Niemand durfte zu ihr außer Miro, mit dem sie den Wagen teilte, und der bärtigen Frau, aus deren Vogelnest auf dem Kopf sie die Läuse abfischen musste. Das Essen brachte Sam selbst, und wenn sich Amalia erleichtern musste, rief sie in ein Sprachrohr über ihrem Kopf, das der Vorrichtung im Luftschiff ähnelte. Dann kam er an gehinkt und führte sie hinaus.

      Miro musste nicht hinschauen, um zu merken, dass er sich langsam der Schaukel näherte. Es war der säuerliche Geruch, der sich in seine Nase brannte und ihm die Galle durch die Kehle trieb. Wie gut, dass er sich angewöhnt hatte, erst nach Erledigung der Arbeit zu essen.

      An diesem Tag schien es besonders schlimm zu sein. Miro konnte nicht begreifen, was die Leute dazu trieb, mit dem Ding höher und höher zu schwingen, einen Überschlag nach dem anderen hinzulegen, bloß um sich am Ende in den hölzernen Schiffskörper zu erbrechen. Warum hatten sie nicht wenigstens den Anstand, den Kopf über die Reling zu hängen? Aber dazu schienen nur kleine Mädchen in der Lage zu sein. Die waren völlig verrückt danach, juchzten wild und klemmten sich die Röcke zwischen die Schenkel, damit in der Luft ihre Spitzenunterhöschen nicht zu sehen waren. Am schlimmsten aber waren die Kerle, die sich vorher literweise Bier einflößten. Dieser Gestank!

      Er füllte die Eimer an der Pumpe mit frischem Wasser. Mal sehen, wie oft er heute nachlegen musste. Auf dem Weg über den Platz beobachtete er die losen Sandkörner, die der leichte Wind zu immer wieder neuen Mustern zusammenfügte. Als er es nicht länger hinauszögern konnte, fischte er eine hölzerne Wäscheklammer aus der Tasche, klemmte damit die Nase zu und begann mit der erniedrigenden Tätigkeit.

      Als endlich das Gröbste beseitigt war, musste er nur noch mit einem schwarz angelaufenen Messer, von dem Sam mit einer Zange die Spitze abgeknipst hatte, die Reste aus den Planken kratzen. Ein Schwall Wasser darüber. Fertig.

      Miro verschränkte die Arme vor der Brust und besah sich das Ergebnis. Dick würde wieder den üblichen Kontrollgang unternehmen und die kleinste Unachtsamkeit sofort an Sam weitermelden. Miro war ihm ein Dorn im Auge, seit er sich im Luftschiff wichtiggemacht hatte, und so lag er seinem Boss ständig in den Ohren, dass der Neue zu wenig tat, um die Kassen zu füllen. Aber was konnte Miro dafür, dass man ihm keine weiteren Arbeiten zuteilte?

      Müde trottete er in Richtung des Wohnwagens, in dem Amalia wartete. Sie beschwerte sich nie, machte ihm keine Vorwürfe, dass er sich frei bewegen konnte, während sie als Gefangene gehalten wurde. Aber das musste sie auch nicht, das schlechte Gewissen klebte dennoch an ihm wie ein Schatten. Er hatte mit Sam darüber gesprochen, gefleht und gebettelt. Aber der Freibeuter war hart geblieben und hatte erklärt, die Häscher der Queen seien immer noch unterwegs, um versprengte Magier zu finden. In diesen Zeiten mehr denn je, da ihr das Material für die Schlachten ausging. Miro wusste nicht, ob er recht hatte. Ihm war bisher niemand aufgefallen, der sich verdächtig benahm. Amalia allerdings hatte eine Höllenangst davor, dass man sie finden könnte, und nahm es gelassen hin, dass sie sich täglich lange vor der ersten Vorstellung in den Verschlag falten musste und dort ausharrte, bis der letzte Gast gegangen war. Selbst dann ging Sam auf Nummer sicher und holte sie mit einem Handkarren ab. Eine Decke über ihren Körper gebreitet, zog er sie bis zur Stiege des Wohnwagens.

      Miro war sicher, dass es eher eine andere Befürchtung war, die Sam umtrieb. Das Risiko, dass sich Amalia nicht an die Absprachen hielt und einen Fluchtversuch unternahm, war zu groß für ihn. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Egal warum. Seine Freundin war gefesselt und würde es für die restliche Zeit auch bleiben. Und sie schien ganz glücklich damit zu sein. Ständig erzählte Amalia von irgendwelchen Männern mit dunklen Masken, die nachts um die Wagen schlichen. Er hatte noch keinen davon zu Gesicht bekommen, und auch Sam tat ihre Sorge mit flüchtigen Handbewegungen ab. Der Jahrmarkt war bewacht, sie war ans Bett gekettet, ihr würde nichts passieren und damit Schluss.

      Vielleicht würde Miro ihr heute noch aus einem Buch vorlesen. Wenn er nicht so müde wäre. Nachts warf sich Amalia unruhig von einer Seite auf die andere. Dabei klirrten die Ketten an ihren Knöcheln und raubten ihm den Schlaf. Sie schob ihre Rastlosigkeit auf den Mangel an Bewegung tagsüber. Aber er wusste genau, dass es die Sorge um Lucius war. Erst einmal hatten sie Nachricht von ihm erhalten und erfahren, dass er gut in London angekommen war. Seitdem nichts. Noch vier Tage. So lautete der Handel. Dann würden sie sich selbst auf den Weg machen können. Endlich.

      Er erklomm die Stufen zum Wohnwagen und hielt mit der Hand an der Klinke inne, als er Stimmen vernahm. Amalia rief etwas. Miro riss die Tür auf und hechtete hinein. Er sah den Rücken eines Mannes und eine Hand, die ein Messer an Amalias Kehle hielt.
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      Die Welt lag ihm zu Füßen, als Lucius in den sauberen weißen Laken des Gasthauses erwachte, in dem er Unterkunft gefunden hatte. Er kleidete sich an, frühstückte ausgiebig und schlenderte dann auf der Suche nach einem Postamt die Oxford Street entlang. Eines der Schaufenster weckte seine Aufmerksamkeit, und er fand, dass der Besuch eines Schneiders von größter Wichtigkeit war. Im Zwielicht der Kneipe war es vielleicht nicht aufgefallen, aber er konnte seinem alten Freund unmöglich in den Gewändern entgegentreten, die an sein Elend in Paris erinnerten. Ein Besuch der Rennbahn machte Hut, Anzug und Stock vonnöten, und Lucius beauftragte alles aus feinstem Zwirn. Er hatte noch genug Zeit, bis die Kleidungsstücke am Nachmittag geliefert wurden, und so erinnerte er sich an die Vereinbarung und verfasste eine kurze Nachricht an Amalia, um ihr davon zu berichten, wohlbehalten in London eingetroffen zu sein. Den Brief gab er auch umgehend auf dem Postamt auf und nahm sich vor, seiner Schwester nun regelmäßig jeden zweiten Tag zu schreiben, mindestens aber einmal in der Woche.

      

      Lucius bugsierte seinen massigen Körper aus der Kutsche, die ihn nach Ascot gebracht hatte, zahlte dem Kutscher seinen Lohn aus und sah sich suchend nach Le Beef um. Er hatte keine Eile, den Einzug der königlichen Familie hatte er sowieso verpasst, und so genoss er an jenem dritten Renntag den Anblick der extravaganten Hüte, die wie ein Meer aus Obstschalen, Blumengestecken und reich verzierten Törtchen vor seinen Augen tanzten. Die Sonne setzte kleine Lichtpunkte auf den schwarzen Zylinder in seiner Hand und brachte das feine Gewebe seines grauen Cuts zum Leuchten. Er streckte sich, dehnte seine Schultern und war bereit für das Glück, das dieser Tag versprach. Lucius reckte seinen Hals, hob das Kinn und öffnete seine Nasenlöcher weit, um den herrlichen Duft in sich aufzunehmen. Die Pferde – ihr beißender Schweiß, das Sägemehl der Boxen, frisches Heu und feuchtes Stroh – oh, wie er diesen Geruch liebte! Nervenkitzel, Vergnügen, eine Spannung, die andauerte, solange der Renner lief und sich erst am Schluss der Zielgeraden auflöste. Geld, viel Geld – dies alles sog er in diesem Moment auf, ließ das Gefühl kurz seine Nase kitzeln, um es dann die Kehle hinunter gleiten zu lassen und seinen gesamten Bauchraum damit auszufüllen.

      Zehntausend Pfund würde er auf ein Pferd namens Leolinus setzen, so war es mit Le Beef abgesprochen. Es handelte sich um einen vierjährigen tiefschwarzen Hengst, der gegen ein großes Feld von Gegnern antreten würde. Nicht jeder Gaul käme mit dieser Masse an Konkurrenz zurecht, hatte ihm Vernon erklärt und ihm die Abschrift der neuesten Quoten über den Tisch des Pubs geschoben, in dem sie sich am Vorabend getroffen hatten. Le Beef amüsierte sich mächtig über Lucius’ irritierte Blicke, als der feststellte, dass enorme Wetten gegen Leolinus liefen. Die naheliegende Frage war, warum Lucius eine gewaltige Summe auf ein Pferd setzen sollte, von dem alle Welt annahm, dass es keine Chance hatte zu gewinnen.

      Le Beef badete regelrecht im Genuss über die Ungläubigkeit des Kumpanen, bis er mit der Antwort rausrückte, die selbstredend nicht umsonst zu bekommen war. Dreihundert Pfund bezahlte Lucius allein für diese Information.

      Zunächst hatte er sich darüber geärgert. Hatte gemutmaßt, der alte Schulfreund wollte ihm sämtliche Jugendsünden heimzahlen. Nun aber, als er die Treppe zum Wettbüro empor hechelte, um seinen Einsatz zu machen, war er sicher: Dieser Tag war der Beginn eines neuen Lebens. Wenn er diese Stufen das nächste Mal nehmen würde, würde aus ihm ein schwerreicher Mann geworden sein. Er nickte dem Boy zu, der jede Minute mit einem Kreidestift die Quoten aktualisierte. Alles sprach gegen Leolinus. Und das war gut so.

      John Day würde im Sattel sitzen, so hatte Le Beef berichtet. Lucius musste eingestehen, dass er in Bezug auf die englischen Jockeys nicht mehr auf dem Laufenden war. Das sei nicht so schlimm, hatte ihn Le Beef beruhigt. Wichtig sei nur zu wissen, dass John Day lediglich hundert Pfund auf die Waage brachte, sich aber dennoch bester Gesundheit erfreue. Und – was noch viel besser war – er sei in der Lage, jedes Pferd zu elektrisieren. Er konnte mit Pferden gewinnen, gegen die jedermann wettete.

      Und – damit wiederum kannte Lucius sich aus, denn das lief auch in Paris nicht anders – jedes Pferd wurde von Spionen umgeben, die es auf Tritt und Schritt beobachteten, um den Wettenden Informationen weiterzuleiten. Leolinus war im letzten Jahr der Favorit gewesen. Zwar trat er da zum ersten Mal in Ascot an, jedoch entstammte er dem Stall von Lord Grossvenor. Und dieser war über die Landesgrenzen hinaus bekannt für seine erstklassige Zucht. Aus sicherer Quelle, so behauptete Le Beef, hatte er nun gehört, dass Lord Grossvenor erfahren hatte, dass seine Gegner einen Mann auf dem Dach über der Box, in der Leolinus stand, schlafen ließen. Sie wollten wissen, ob der Hengst hustete. Grossvenor ließ nun ein anderes Pferd, welches tatsächlich an einem harmlosen Husten litt, in der gleichen Box übernachten. Ab dem nächsten Morgen bot alle Welt gigantische Summen gegen Leolinus.

      Bei dem Gedanken an diesen großartigen Schelm Grossvenor, dessen bildschönen Renner und die gewaltige Summe, die er praktisch schon in der Tasche hatte, legte sich eine fröhliche Melodie auf seine Lippen, und Lucius betrat mit ausholenden Schritten das Wettbüro.
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      Das Blut rauschte in seinen Ohren, als Miro erkannte, wer es war, der seine Freundin bedrohte. Dick – der Name wütete in seinem Kopf. Dieser Mistkerl. Miro schaute sich nach einer Waffe um. Nichts, nur das entschärfte Messerchen, das er zum Reinigen der Schaukelfugen erhalten hatte. Vielleicht hätte er gezögert, wenn er nur einen Moment länger nachgedacht hätte, so aber stürzte er auf den Angreifer zu, drückte ihm den Messergriff in den Rücken und senkte seine Stimme, als er den Befehl gab: »Lass die Waffe fallen! Sofort und ohne Sperenzien zu machen. Ich verspreche dir, dass du sonst nie wieder das Licht der Sonne erblickst.«

      Dick schnellte herum und warf sich auf ihn. Die Geschwindigkeit, mit der es das tat, ließ Miro keuchen. Nun bekam er schmerzhaft zu spüren, dass er sich in seinem Leben noch niemals geprügelt hatte. Die Faust des anderen traf sein Kinn, Miro biss sich auf die Zunge. Metallischer Geschmack füllte seinen Mund, warme Feuchtigkeit rann über sein Kinn. In einem Moment schüttelte er sich noch wie ein Hund, bereits im nächsten platzierte er einen Schlag in Dicks Magengrube, ohne sich viel davon zu versprechen. An Größe war er dem Feind unterlegen, an Gewandtheit und Kraft sowieso. Doch Dick schien nicht mit Miros Angriffslust gerechnet zu haben. Mit großen Augen blickte er ihn an und wartete die nächste Bewegung ab. Aber auch Miro musterte den Gegner nur, hielt es für sicherer abzuwarten, was passieren würde. Für einen Moment fuhr er mit der blutenden Zunge im Mundraum herum. Dann begann Dick, von einem Bein auf das andere zu tänzeln, die Fäuste zu heben und ein grimmiges Gesicht zu machen. Er schnellte nach vorn und Miro trat geistesgegenwärtig einen Schritt zur Seite. Der schwere Körper glitt ins Leere und schlug hart auf dem Boden auf. Mit unbändiger Freude darüber, Dick bäuchlings vor sich liegen zu sehen, stürzte sich Miro mit einem Brüllen auf seinen Rücken und nagelte ihn am Boden fest. Schrill rief er nach einem Seil, einem Gürtel, nach irgendetwas, das geeignet war, den anderen zu fesseln.

      Amalia jedoch saß mit weit aufgerissenen Augen im Bett, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Sie rieb sich die Kehle, die Dick gewürgt hatte, und starrte auf die beiden Jungen zu ihren Füßen. Die Minuten vergingen und Amalia unternahm nichts, um Miro zu helfen. Irgendwann schüttelte Dick ihn ab wie ein lästiges Insekt. Dann ging er. Einfach durch die Tür, ohne sich umzusehen.

      

      Als er später im Bett lag, lief diese Szene immer wieder vor Miros innerem Auge ab. Diese Stelle, die jeden echten Triumph zunichtemachte. Dicks Selbstsicherheit. Das Wissen, dass er nichts zu befürchten hatte. Er hatte sie einfach zurückgelassen – wie Verlierer.

      Einige Zeit verharrte Miro blicklos, reglos und mit leerem Kopf in der Dunkelheit. Dann sagte er leise: »Das wirst du mir büßen.« Überrascht von seinen Rachegedanken wälzte er sich auf die Seite und glitt in den Schlaf.

      Aus dem Traum hochzufahren und die Hand zu packen, die sich auf sein Gesicht legte, war eine Bewegung. Etwas war in seinem Mund. Es störte, er musste es entfernen. Dann würde er rufen können. Jemand musste kommen. Ihm helfen. Ein Tuch lag auf seinem Gesicht. Etwas fiel klirrend zu Boden. Eine stinkende Flüssigkeit breitete sich weich in dem Stoffstreifen aus, drang in Nase und Mund. Amalias Schrei klang weit entfernt. Ein Zischen, das Ruhe befahl.

      Was sollte er nur tun? Die Gedanken in der Schaukel gefangen. Ein Überschlag. Übelkeit. Er würde es wegwaschen müssen. Nicht jetzt. Am Morgen vielleicht. Jetzt musste er schlafen. Nicht schlafen. Jemand war im Wohnwagen. Er musste Amalia helfen. War Dick zurückgekehrt?

      Seine Hand. Der Stoff musste weggezogen werden. Wo war seine Hand? Sie konnte doch unmöglich einfach verschwunden sein. Erst jetzt öffnete Miro die Augen. Die Nacht war orange, dann rot, grün, blau. Lichter tanzten auf seiner Netzhaut.

      Wieder Dunkelheit. Fluchen. Ein aufglimmendes Streichholz. Eine Kerze, die brannte.

      Er bäumte sich auf. Konnte sich nicht bewegen. Die Beine lagen wie Blei auf den Laken. Das Bett hielt ihn gefangen. Fluchende Stimmen. Eine Gestalt warf sich schwer auf ihn. Zog den Lappen weg. Goss gleißende Flüssigkeit in seine Nase. Die Wand bewegte sich durch den Wagen. Sein Kopf explodierte.

      Maskierte Männer tanzten vor ihm. Unter ihm schaukelten Wellen. Eine Frau brüllte. Noch niemals hatte Miro jemanden so kreischen gehört. Dunkelheit. Ein Stoffstreifen vor seinen Augen. Irgendetwas hielt die Hände auf seinem Rücken fest. Stricke schnitten tief in seine Gelenke, unterbrachen die Blutzufuhr. Kaum noch konnte er seine Finger spüren. Alles in ihm war wund. Dann schrie er. So lange, bis seine Kehle brannte. Saures stieg empor. Der Drang, die Hände vor das Gesicht zu pressen, war übermächtig. Sein Mund füllte sich, er kniff die Lippen zusammen. Dann gab er auf und erbrach sich.
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      Das zottige Pony trug ihn weiter durch die Nacht.

      Neben ihm ritt Amalia, den Rücken durchgedrückt, mit dem verschwitzten Gesicht eines Kindes, das zu schnell gerannt war. Mit der Haltung einer Königin. Auch ihr waren die Beine unter dem Bauch des Tieres gebunden. An der Spitze des Zuges ritt der Anführer, der ihnen vor wenigen Minuten die Augenbinden entfernt hatte. Schweigen – so lautete sein Befehl. Wenn sie ruhig waren, würde man ihnen nichts tun. Sie würden überleben.

      Acht Männer flankierten auf hohen Rössern die beiden Ponys. Die Fackeln in ihren Händen warfen zuckende Schatten auf den Waldboden. Die Nacht war kühl und feucht. Beißender Schweiß lief über Miros Stirn und seine Lider. Mit brennenden Augen sah er zum Mond, der sich durch die dicke Wolkenschicht kämpfte. Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen, die Härchen an seinem Nacken stellten sich auf. Wie Amalia saß er kerzengerade im Sattel. Der Schmerz in den nach hinten gezogenen Unterarmen ließ sich kaum mehr ertragen. Seine Schultern waren steif und spröde.

      Was war passiert? Ihre Entführer konnten kaum Söldner der Queen sein. Oder doch? Sie hatten die Gesichter geschwärzt. Um nicht erkannt zu werden? Warum? Der Geruch der ungegerbten Tierfelle, die sich die Männer wie Umhänge über die Rücken geworfen hatten, verursachte Miro Übelkeit. Wollten sie ihn? Oder Amalia?

      Er warf einen Blick auf den Mann, der rechts von ihm ritt. Das Gesicht war kaum zu erkennen. Lediglich die Nase und ein scharf gezeichnetes Kinn, das trotzig nach vorn ausgestreckt war, bildeten einen Kontrast zum grauen Nachthimmel. Der Mann ritt ohne Sattel. Die Hände, die locker die Zügel griffen, Waden und Oberschenkel, die sich an den Bauch des Pferdes pressten, waren nackt und weiß. Blass wie das Gesicht einer vornehmen Dame, die den Sommer unter einem Schirm verbrachte. Zu hell jedenfalls für einen Kerl, der sich öfter im Freien aufhielt.

      Miro hatte Durst und das dringende Bedürfnis, seinen Mund auszuspülen. Am Gaumen klebte der pelzige Geschmack des Chloroforms, mit dem man ihn betäubt hatte, und mischte sich im Rachen mit dem sauren Aroma seiner Übelkeit. Er versuchte, Blickkontakt zu Amalia zu erlangen. Wollte in ihren Augen die Antworten auf seine Fragen lesen. Doch sie sah nur stur geradeaus.

      Als es dämmerte und sich das erste Sonnenlicht durch das Blattlaub des Waldes mühte, überkam die Entführer Unruhe. Immer wieder blickte der Anführer nach hinten zu seinen Männern. Dann drosselte er die Geschwindigkeit des trabenden Pferdes, um schließlich auf einer kleinen Lichtung zu halten. Alle sprangen ins weiche Gras, nur Amalia und Miro blieben auf den Ponys sitzen. Flüstern, Tuscheln. Unmöglich zu verstehen, was sie redeten. Nur wenig später zogen sie die Tücher wieder vor die Gesichter und wandten sich zu den Kindern um. Ein Mann trat auf Miro zu und verband ihm erneut die Augen. Das Gleiche schien man mit Amalia zu tun, denn er hörte, wie sie scharfe Schimpfworte ausstieß, die sich abrupt in Schweigen verloren. Man hat sie wohl geknebelt, dachte Miro und wünschte sich, er hätte sie beschützen können. Ohne es zu sehen, spürte er, wie sich der Kerl wieder zum Gehen wandte. Mit zitternder Stimme bat Miro um Wasser. Wenige Augenblicke später wurde ihm der Hals einer Flasche hart an den Mund gepresst. Erlösende Flüssigkeit schmeichelte sich in seiner Kehle hinunter. Rinnsale liefen die Mundwinkel entlang und sammelten sich in Brusthöhe. Mehr, mehr – schrie es in ihm, doch es war vorbei, und er traute sich nicht zu fordern. Sie schienen keine Unmenschen zu sein. Hätte man uns töten wollen, wäre das lange passiert, versuchte Miro sich einzureden.

      

      Die Pferde trabten gemächlich voran in den beginnenden Tag, und es war schwer zu sagen, wie lange sie bereits unterwegs waren. Jedes Zeitgefühl war Miro in der Stille der Gefangenschaft abhandengekommen.

      Irgendwann fühlte er, dass der Wald zu Ende war. Sie ritten nun auf freiem Feld. Ein sonniger Lufthauch streichelte seinen Körper, feste Getreidehalme kratzten an den Beinen und rissen ihm die Knöchel auf. Immer wieder hämmerte die Frage nach dem Grund der Entführung in seinem Kopf. Nur noch so wenige Tage und sie wären auf dem Weg nach London gewesen. Und dann bei Salvador. So kurz vor dem Ziel. Und nun?

      Dann sank sein Kinn auf die Brust und die Gedanken verflüssigten sich. Er zuckte zusammen, als das Pony zum Stehen kam. Jemand löste die Fesseln seiner Füße und zog ihn auf den Boden.

      Miro wankte, unter seinen Sohlen kribbelte das zusammenfließende Blut, Heerscharen von Ameisen jagten durch seine Waden. Ein Blick nach oben ließ brüchige Sonnenblitze durch den mürben Stoff auf seine Netzhaut prasseln. Er schloss die Augen und senkte den Kopf.

      Hände stießen ihn auf felsigen Boden voran. Murmeln, das lauter wurde. Menschen – viele Menschen. Hundegebell. Beißender Geruch von Feuerstellen ohne ausreichende Belüftung. Das Rollen von Wagenrädern. Hammerschläge auf Metall. Schwere Luft, gesättigt vom Geruch ungewaschener Körper. Kühle auf seinem Gesicht. Stimmen, die verstummten, als er sich näherte. Hände, die nach ihm griffen. Nach seinen Armen, seinen Schultern. Schwielige Finger glitten über sein Gesicht. Sanft, fast zärtlich. Staunendes Raunen um ihn herum.

      In seinem Kopf formte sich das Bild einer Menschenmenge, durch die er getrieben wurde. Unmengen von Menschen, die eine Gasse für ihn bildeten. Die ihn bestaunten und betätschelten wie ein exotisches Tier. Die mit seiner Ankunft gerechnet hatten und dennoch ungläubig gafften.

      Finger gruben sich in seine Schultern und stießen ihn unerbittlich voran. Das leiser werdende Gemurmel sagte ihm, dass sie die Bewohner dieses Ortes hinter sich gelassen hatten. Nur die Hunde schienen weiterhin ihre Begleiter zu sein. Miro hörte ihr Hecheln und leises Jaulen. Einmal schien es ihm sogar, als streifte eine der Kreaturen seine Hüfte. Sie mussten riesig sein!

      Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er wollte schlafen, endlich schlafen. Dann gab eine Stimme den scharfen Befehl zum Halten. Für Miro war dies die Erfüllung aller Wünsche. Endlich anhalten. Endlich irgendwo ankommen.

      Er hörte das Klirren von Schlüsseln, das Quietschen eines Schlosses, dem ein paar Tropfen Öl gutgetan hätten. Dann stieß man ihn zu Boden. Die Tür fiel zu, der Schlüssel drehte sich. Es dauerte einige Augenblicke, bis er sich besann, die Augenbinde löste und neugierig seine Umgebung betrachtete.

      Miro hockte auf einer Metallplatte, kreisrund, von Gitterwänden begrenzt, die sich nach oben verjüngten. Ein Käfig, war sein erster Gedanke. Ein riesiger Vogelkäfig. Leer bis auf eine Matte aus Stroh und einen verkorkten Krug, der mit Lederbändern umwickelt war.

      Fleckige Hunde mit schäumenden Lefzen umkreisten sein Gefängnis. Fletschten die Zähne und sprühten ihren stinkenden Atem durch das Gitter. Sie waren überall um ihn herum, mindestens zwanzig mussten es sein. Er keuchte und zog sich in die Mitte des Käfigbodens zurück.

      Dann begann das Schreien der Seilwinden. Ruckend setzte sich der Käfig in Bewegung. Unter seinem Hintern begann das Metall zu erzittern, der Boden schwankte. Er stützte die Hände neben den Hüften ab, schaute nach links und rechts. Amalia saß in einiger Entfernung in einem weiteren Käfig. Sie blickte ihn verwirrt an, zuckte die Schultern.

      Ihn überschwemmte ein Gefühl der Erleichterung, dass es ihr gut ging.

      Als die Winden verstummten, hingen sie weit oben an der Decke einer Höhle, die die Ausmaße einer Bahnhofshalle haben mochte. Alles, was Miro erkennen konnte, war grauer Fels mit Gespenstern, die im Fackellicht an den Wänden tanzten.

      Unter ihm zogen die wütenden Hunde weiter ihre Kreise.

      Er sah, wie sich Amalia gegen die Gitterstäbe warf. Hörte, wie sie fluchend nach Essen rief. Erinnerte sich an den Befehl des Anführers zu schweigen. Dachte, es wäre besser, ruhig zu sein und unauffällig.

      Dann schlief er ein.
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      Als Feliciani den Palast betrat, kam er sich vor wie auf dem Gang zum Schafott. Er begab sich in die Höhle der Löwin und war nicht sicher, ob er das Richtige tat. Aufs Neue spielte er in Gedanken das Gespräch durch, das er gleich mit der Queen führen würde. Jetzt ging es ums Ganze! Jede Einzelheit würde von großer Wichtigkeit sein. Um nichts in der Welt durfte er in seine übliche Taktik verfallen und versuchen, sie mit Charme und geistreichen Bemerkungen um den Finger zu wickeln. John Brown würde wie immer anwesend sein, dessen war sich Feliciani sicher. Der Mann war wie ein Krokodil. Lauerte stumm im Hintergrund, bereit, zum passenden Zeitpunkt zuzuschnappen. Er würde sich in Acht nehmen müssen.

      Ein Lakai führte ihn in den zweiten Stock. Er öffnete die Tür zu einem Salon und bedeutete Feliciani einzutreten und zu warten, bis Ihre Majestät kam. Die schweren Vorhänge waren zugezogen und ließen den Raum mit der spärlichen Beleuchtung einer einzelnen Kerze halbdunkel wie eine Höhle erscheinen. Vier Sessel, angeordnet im Quadrat, luden mit violetten Samtbezügen zum Sitzen ein. Doch Feliciani hatte Bedenken, sich niederzulassen, bevor man ihn dazu aufforderte. So stellte er sich in eine Ecke und verlagerte das Gewicht seines Körpers von einem Fuß auf den anderen. Die Hände hielt er hinter seinem Rücken verschränkt und knetete die Fingerknöchel. Die gichtigen Knoten waren noch geschwollen vom feuchten Aufenthalt im Tower. Hoffentlich würde es nicht lange warte müssen, denn er befürchtete, sich seine Gesprächsvorbereitung nicht merken zu können. Vielleicht hätte er sich einige Notizen machen sollen? Undenkbar. Er hatte seine Rolle zu spielen. Die Rolle des großen Feliciani, den nichts aus der Fassung bringen konnte. Und doch empfand er es als Glück, dass nur wenige Augenblicke vergingen, bis sich die Tür erneut öffnete und Victoria ihre Reifröcke seitwärts in den Raum schob. Sie war allein, und er hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war.

      Feliciani empfing ihr huldvolles Nicken mit einem militärischen Zusammenknallen der Hacken, das ihm den Schmerz durch seine Schienbeine trieb, und verbeugte sich so tief, dass das Blut in den Schläfen pochte. Victoria ließ sich ächzend auf einem der Sessel nieder, ohne ihm einen Platz anzubieten.

      Ruhig beugte sie sich nach rechts zu einem kleinen Tisch und goss sich aus einer Karaffe bernsteinfarbene Flüssigkeit in eines der beiden bereitstehenden Gläser. Feliciani lief das Wasser im Munde zusammen, doch sie gedachte wohl, alleine zu trinken.

      »Nun denn, Ihr habt um Audienz gebeten. Ich habe wenig Zeit und noch weniger Lust, mich mit Euch zu befassen. Ihr seid nur aus einem einzigen Grund noch am Leben. Das ist Euch bewusst, hoffe ich.«

      Feliciani zögerte einen Augenblick, dann nickte er eifrig.

      Sie schenkte ihm einen Blick, als wollte sie sagen: Nun redet schon endlich, Mann! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ihre dicken Finger zeichneten die Strukturen des geschliffenen Kristallglases nach, dann schnaufte sie. »Also …«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

      Feliciani räusperte sich. »Eure Majestät sind auf der Suche nach etwas …« Er suchte gespannt nach einer Reaktion in ihrem Gesicht, ihren Augen, ihrer Haltung. Als die Queen ihn aber weiterhin nur gelangweilt anschaute, fuhr er fort: »Ich kann Euch bieten, was Ihr braucht.«

      Noch immer zeigte sie keine erkennbare Reaktion, und Feliciani wurde bewusst, dass dieses Gespräch nicht so lief, wie er es geplant hatte. Für das, was er in den letzten Wochen durchgemacht hatte, gab es keinen Vergleich in seinem Leben. Noch nie hatte seine Existenz so auf der Kippe gestanden. Und nun schien er an der größten Herausforderung zu scheitern. Er musste die Queen von England davon überzeugen, dass sie ihn brauchte. Sie musste vergessen, dass er ein entflohener Gefangener war. Und er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Feliciani hatte in seinem Leben vieles erfahren. Über die Menschen, wie sie dachten, wie sie handelten und warum sie dies taten. Auch über sich selbst, über seine Fähigkeiten, seine Schwächen. Nur die fette, alte Frau, die ihm gegenüber mit ihrem Glas spielte, entzog sich seinen Einschätzungen. Immer hatte er davon profitiert, Reaktionen voraussehen zu können, und nun? Innerlich sträubte er sich weiterzusprechen. Zu groß war die Befürchtung, mehr Schaden anzurichten als Nutzen. Mit aller Kraft zwang er sich zur Gelassenheit und wiederholte mit betonter Ruhe: »Ihr wollt die Formel der Unsterblichkeit? Ich biete sie Euch.«

      Victorias starre Miene bekam winzige Risse, doch ganz gab sie ihre Zurückhaltung nicht auf. »Beim letzten Mal habt Ihr alles abgestritten.« Sie winkte ab. »Aber lassen wir das. Ich nehme an, die Formel soll mich einiges kosten«, fügte sie hinzu und nippte an ihrem Glas.

      Feliciani überlegte, ob jetzt der Zeitpunkt war, sich unaufgefordert in einem der Sessel niederzulassen. Er entschied sich dagegen. Die Königin blieb unberechenbar. »Ich fordere nicht mehr als meine Freiheit.«

      Sie schüttelte den Kopf und erhob sich. »Denkt Ihr, ich wüsste nicht, dass Ihr nichts weiter seid als ein Hochstapler? Meint Ihr, mir wäre nicht klar, dass Ihr in Eurer Giftküche seit Jahren nur unwirksames Zeug herstellt und es für viel Gold verkauft? Das habt Ihr selbst zugegeben. Warum sollte ich Euch auf einmal trauen?«

      »Weil ich Euer Gefangener war. Weil ich geflohen bin. Weil ich zurückgekommen bin. Weil ich Euch etwas zu bieten habe, das Euch die Krone retten wird.«

      Sie runzelte die Stirn und wirkte verunsichert. »Spielt Ihr auf diesen Wissenschaftler an? Diesen Cardogan?«

      Felicani zögerte. Gut, sie wusste davon.

      Victoria fixierte ihn mit festem Blick. »Wagt es nicht, mit mir zu spielen. Überlegt Euch gut, was Ihr sagt. Meint Ihr, ich wüsste nicht, dass Ihr den Alten gefoltert habt? Dass er Euch dennoch nichts verraten hat?«

      Damit hatte er gerechnet. Es war ein schönes Gefühl, dass er das Gespräch in der Hand hatte. Dass er die Fäden zog, dass er ihr gewachsen war. »Majestät, Ihr habt recht. Aber ich weiß, wo der Junge ist. Der Enkel, den Cardogan mehr liebt als alles in der Welt. Gebt mir etwas Zeit, dann bekommt Ihr die Formel.«

      Als die Queen mit den Schultern zuckte und Feliciani ihren zögernden Blick sah, zog er seinen letzten Trumpf.

      »Und nicht nur das, Majestät. Ich biete Euch noch etwas anderes. Etwas, das Ihr fast genauso sehr benötigt wie die Formel der Unsterblichkeit.«

      Victoria verzog das Gesicht. »Klingt vielversprechend, nur was soll das sein?«, fragte sie und in diesem Moment wusste Feliciani, dass er sie in der Tasche hatte.

      »Magier, Majestät. Viele Magier. Frauen und Kinder – aber vor allem Männer. Krieger mit gestählten Muskeln. Mit Kraft, Ausdauer und einem starken Willen. Magier, mit deren Hilfe Ihr den Krieg in Indien gewinnen werdet.«

      Victoria lächelte, sah dabei aber aus, als quälten sie unerträgliche Schmerzen. »Nun denn, wie lautet der Handel?«

      »Es ist mir eine Freude, mit Euch Geschäfte zu machen«, sagte Feliciani, grinste und setzte sich.
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      Die kreischenden Winden weckten Miro aus einem Schlaf, von dem er nicht wusste, wie lange er gedauert hatte. Die Handgelenke reibend, die von den Fesseln aufgeschürft waren und brannten wie Feuer, fühlte er sich, als hätte ihm jemand einen Knüppel zwischen die Schultern geschlagen. Unter ihm rief eine dunkle Gestalt die Hunde zusammen und führte sie an Leinen davon.

      Unsanft setzte der Käfig auf dem Boden auf, die Tür schlug mit einem Knall gegen die Gitterstäbe. Ein Mann mit Adlernase und Lumpen, die seinen ausgemergelten Körper nur vor oberflächlichen Blicken schützten, gestikulierte ihm mit einem Dolch in der einen und einem rostigen Schwert in der anderen Hand, sich zu erheben und ihm zu folgen.

      Miro kam diesem Befehl nur zu gern nach, alles schien besser zu sein, als noch mehr Zeit in diesem Käfig zu verbringen. Wie lange war er schon hier? Er wusste es nicht. Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass Amalias Gefängnis leer war. Offenbar hatte man sie bereits fortgebracht. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr ihm das Alleinsein zu schaffen machte. Noch vor wenigen Wochen hatte er sich kaum etwas sehnlicher gewünscht, als einige Minuten nur mit sich verbringen zu dürfen. Jetzt aber wollte er endlich seine Freundin wieder in die Arme schließen.

      Ihn mit offenen Augen gehen zu können, machte den Weg kürzer, als er am Vortag erschienen war. Dennoch liefen sie mindestens eine halbe Stunde durch den unebenen Gang im Felsen. Die Höhle musste riesenhafte Ausmaße haben, und wie ein Labyrinth im Berg liegen. Durchlöchert wie ein Käse, öffneten sich die Seitenwände hin und wieder zu kleineren Höhlen. Einige davon lagen in tiefer Finsternis, in anderen brannten Feuer, über denen Frauen in Kesseln rührten.

      Irgendwann verbreiterte sich der Gang und endete schließlich in einer Halle, die so groß war, dass Miro weder ihre Seitenwände noch die Decke erkennen konnte. Der Schein der Fackeln beleuchtete eine Fläche von der Größe eines Polofeldes. Dahinter war es dunkel, die Höhle schien allerdings immer noch weiter zu gehen. Miro lauschte. Da waren gleichmäßige Schritte zu hören und das Hecheln von Hunden.

      »Dorthin!« Sein Begleiter wies mit dem Schwert auf eine Stelle in der Mitte der Halle, an der sich einige Leute im Schneidersitz um ein Feuer versammelt hatten. Zögernd ging Miro weiter. Er wollte endlich erfahren, warum er hier war, wer die Leute waren, die ihn entführt hatten. Suchend blickte er sich um, aber von Amalia war nichts zu sehen.

      Die Hitze der Flammen schlug ihm entgegen, als er näher zum Feuer trat. Beißender Rauch wälzte sich in seine Richtung und zwang ihn zu husten. Die schmutzigen Gesichter der Männer verzogen sich zu grinsenden Fratzen. In einem von ihnen erkannte Miro den Anführer der Gruppe, die sie vom Jahrmarkt geraubt hatte. Nun erhob er sich, zog den schweren Pelz über seinen Schultern fest und wies mit beiden Armen auf die Männer und Frauen neben sich.

      »Ich will mich dir endlich vorstellen, Junge. Mein Name ist Macbeth«, sagte er, und seine Stimme hallte von den Wänden zurück. Er sprach langsam und überaus deutlich, als würde er von einer Kanzel predigen und hätte Sorge, man könnte ihn missverstehen.

      »Wie der König von Shakespeare?«, fragte Miro.

      »Wie der Bauer aus Wales, der mich aufzog.« Der Mann fuhr fort: »Dich interessiert sicher, warum wir euch hierher gebracht haben.«

      Miro nickte. Allerdings wollte er etwas anderes noch viel dringender wissen. »Wo ist Amalia?«

      Macbeth trat noch ein paar Schritte näher, bis er genau vor der Feuerstelle stand. Der Schein der Flammen waberte um seinen Körper und ließ ihn erstrahlen. Miro war sicher, dass dieser Effekt beabsichtigt war. Alles an der Erscheinung des Anführers war darauf angelegt, Angst und Schrecken und Respekt zu verbreiten. Die dunklen Streifen unter den Augen. Der Bärenkopf, der dereinst einem mächtigen Tier zwischen den Schultern gesessen hatte und nun zum Schmuck des stinkenden Umhangs degradiert worden war. Die ausgebreiteten Arme, die tragende Stimme.

      Miro hatte nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Nicht nach alldem, was er erlebt hatte. Er wiederholte seine Frage und bildete sich ein, in den Augen seines Gegenübers Bewunderung aufblitzen zu sehen.

      »Sie wird gerade getestet«, hallte es durch den Saal. Die Stimme gehörte einer der Frauen am Feuer. Miro kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts erkennen, der Anführer versperrte immer noch die Sicht.

      »Wieso getestet?«

      »Du wirst es erfahren. Später«, sagte Macbeth und nickte ihm zu. »Komm ans Feuer und setz dich zu uns.«

      »Dann eben später«, murmelte Miro.

      Man warf ihm eine zerschlissene Decke zu, die irgendwann einmal grau oder braun gewesen sein mochte. Er fing sie noch im Flug auf und ließ sich umständlich darauf nieder.

      Die beiden Frauen musterten ihn mit durchdringender Aufmerksamkeit. Miro fühlte sich unwohl. Dann gab er sich einen Ruck und starrte ungeniert zurück. Die Ähnlichkeit der beiden war beeindruckend. Die blassen Gesichter, das schmutzigblonde Haar, das zottig vom Kopf abstand, als wäre es in Hunderte kleiner Zöpfe verflochten. Die Füße und Unterschenkel unbedeckt, mit Schlieren von Staub und Schmutz. Ihr Alter war nicht zu schätzen. Sie konnten Schwestern sein, Mutter und Tochter oder Großmutter und Enkelin. Neben ihnen kauerte ein alter Mann. Sein Kinn war auf die Brust gesunken, das Antlitz nicht zu erkennen. Weißes Haar mit Resten papierner Asche türmte sich in Knäulen auf seinem Kopf, zusammengehalten von länglichen Stäben, die sich als Knochen offenbarten, als Miro genauer hinsah. Unwillkürlich blickte er auf seine Hände und fragte sich, ob menschliche Fingerknochen wohl die passende Länge hätten. Er konnte seine Überlegungen nicht zu Ende führen, da eine der Frauen ihn fragte, ob er hungrig sei. Was für eine Frage? Er nickte heftig.

      Sie reichte ihm ein Holzbrett mit einer Scheibe Brot und eine Schale mit Wasser.

      Als er das Essen vor sich hatte, kannte er keine Zurückhaltung mehr. Er schlang alles herunter und konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Schmackhaftes gegessen zu haben. Das Wasser schmeckte sauber und irgendwie mineralisch. Er streckte die Hand mit der leeren Schale aus.

      »Du willst mehr?« Die Frau lächelte.

      Miro nickte. »Wenn ich noch darf?«

      »Trink Junge. Wenn wir von allem so viel hätten wie Wasser, wäre unser Leben einfacher.« Macbeth wies mit einer Kopfbewegung hinter sich. »Dort liegt ein unterirdischer See, der aus einer Quelle gespeist wird. Ansonsten gibt es hier nicht viel mehr als Steine, Staub und Dreck.«

      Zum Waschen scheinen sie das Wasser aber nicht zu verwenden, dachte Miro, verkniff sich aber jede Bemerkung. Wo nur Amalia blieb?

      Erneut stillte er seinen Durst und stellte das Gefäß vorsichtig auf dem Steinboden zwischen seinen Knien ab. Dann wartete er darauf, wie es weiterging. Niemand sagte ein Wort. Alle schauten ins Feuer und schwiegen. Miro tat es ihnen nach und zuckte zusammen, als der Alte seinen Kopf hob, die Knochen aus seinen Haaren löste, die nun wie ein Schleier vor sein Gesicht fielen.

      Schritte. Miro wandte sich neugierig um. Waren seine Gebete erhört worden? Doch dann stieß er den Atem aus.

      Amalia stolperte entkräftet, gestützt von einer jungen Frau, auf die Gruppe zu. Die Frau warf Macbeth einen Blick zu und sagte: »Es ist, wie du vermutet hast.« Dann verschwand sie wieder in der Dunkelheit.

      Der Anführer nickte kurz und winkte Amalia zum Feuer. Miro rückte ein Stück zur Seite, damit sie sich setzen konnte, umfing ihre Schultern von hinten mit seinen Armen und wiegte sie wie ein Kind.

      Es war nicht nötig, ihm zu sagen, worin der Test bestanden hatte. Nur zu gut kannte er den Zustand, in dem Amalia sich befand. Nach jeder Abendvorstellung auf dem Jahrmarkt und mehr noch, nachdem sie das Luftschiff sicher wieder zum Boden gebracht hatte, war sie ausgelaugt gewesen, ihrer Energie beraubt. Alles floss in diesen Momenten aus ihr ab. Eine Mutter, die zu viele Kinder stillte. Ein Pferd, dessen Reiter zu viel Gewicht auf die Waage brachte. Ein Magier, der eine Maschine zum Leben erweckte. So hatte sie es ihm erklärt.

      »Ihr seid Magier? Ihr habt ihre Magie getestet!« Er hatte wohl laut gedacht, denn der Alte teilte die Strähnen vor seinem Gesicht und schenkte ihm einen Blick, der Zustimmung ausdrückte.

      »Magier«, flüsterte Miro. Die Leute waren Magier. Amalia gehörte zu ihnen. Sie hielten sich hier vor der Queen versteckt. Das machte sie doch automatisch zu seinen Freunden. War es nicht so? Er dachte nach. Selbst wenn Freunde ein zu großes Wort war, so konnten sie nicht seine Feinde sein. Amalia war eine von ihnen. Sie hatten sie nicht entführt. Sie hatten sie befreit und ihn einfach ebenfalls mitgenommen. Wahrscheinlich aus Angst, er könnte sie später verraten.

      Er kniff die Augen zusammen. Sie hatten sich an das fahle Licht gewöhnt, denn nun konnte er den Eingang erkennen. Die Höhle war mit einer starken Eichentür gesichert. Dicke eiserne Beschläge und Wachen, die auch jetzt bei Nacht mit den schäumenden Hunden patrouillierten, taten ihr Übriges, um die Bewohner zu schützen.

      »Geht es dir gut?«, flüsterte er Amalia ins Ohr.

      Sie nickte, ihr Blick ließ ihn jedoch das Gegenteil vermuten. Es zerriss ihm fast das Herz, sie so niedergeschlagen zu sehen.

      »Es wird alles gut werden. Sie sind Magier. Du bist eine von ihnen. Sie werden uns helfen.«

      Sie hob den Kopf. Als sie ihn ansah, schauderte er. Falten hatten ihre Stirn zerfurcht und zogen ihre Mundwinkel nach unten. »Nein, werden sie nicht.«

      »Natürlich werden sie das«, sagte er und erschrak über die Unsicherheit in seiner Stimme.

      Sie knetete ihre Finger, ließ die Gelenke knacken. »Glaub mir, du liegst falsch. Sowas von falsch, falscher geht es gar nicht mehr.«.

      Er griff mit beiden Händen nach ihrem Kopf und zog Amalias Gesicht dicht zu sich heran. »Rede endlich und teile dein Wissen mit mir«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

      Amalias Mund verzog sich. Ihre Augen waren trüb vor Hoffnungslosigkeit.

      »Sie wissen, wer du bist. Wer dein Großvater ist. Das ist dein Todesurteil. Und seines auch.«
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      Lucius wusste nicht, wie lange er schon hier lag. Strohsäcke, einer neben dem anderen. Schmutzige Laken darüber gebreitet, stinkend und befleckt mit allem, was ein Mensch von sich geben konnte. Darauf Männer in gekrümmter Haltung, die Gliedmaßen entweder in Krämpfen verkrallt oder seltsam entspannt. Männer, deren Geist an anderen Orten baumelte, die in anderen Zeiten weilten, die kreischten, fauchten, grunzten. Männer, die ihre Seelen für den kurzen Aufenthalt in einer Phantasiewelt verkauft hatten. Männer wie er.

      Lucius konnte sich kaum erinnern, was ihn hierher verschlagen hatte. Eine Opiumhöhle im Londoner East End. Die Luft war schwer und dumpf. Überall der klebrige süße Duft des Opiums – einmal genossen, unvergessen bis in alle Ewigkeit.

      Erinnerungen an Pferderennen murmelten in seinem Kopf. Wie lange war das her? Leolinus, der prächtige Rappe, die herrliche Mähne glänzend in der Sonne, als man ihn zur Starterbox führte. Sein Schnauben, mit dem er sich zur Wehr setzte. Der stolze Jockey, der ihn bändigte. Leolinus, der Hengst, der nicht hustete, dafür aber lahmte. Ganze zwei Meilen hätte er laufen sollen und hielt nicht einmal eine davon durch. Das entsetzte Aufstöhnen der Dame neben ihm, das Beben des Hutes auf ihrem Kopf, als dem Pferd die Vorderbeine einknickten. Der Aufschrei der Menge. Das Raunen – man hatte es ja vorhergesagt. Die Unsummen von Geld – verloren!

      Le Beef war auf einmal verschwunden gewesen. Hatte sich in Luft aufgelöst. So plötzlich, dass Lucius sich zu fragen begann, ob er ihn sich nur eingebildet hatte. Eben noch saßen sie nebeneinander in der Loge von Ascot. Dann der Schock. Als Lucius sich zu dem Freund umwandte, um seine Fassungslosigkeit zu teilen – nur ein leerer Stuhl.

      Der Schmerz saß tief und ließ ihn verzweifeln. Die Börse war leer bis auf ein paar Münzen, die er in den folgenden Tagen in jede einzelne der Hafenkaschemmen trug, um Le Beef zu finden. Er musste ihn um Hilfe bitten. Neues Geld auftreiben, um das verlorene wieder einzuspielen. Als er ihn in der dritten Nacht endlich aufstöberte, erwies sich Le Beef als wahrer Freund. Natürlich könne er auf seine Unterstützung zählen. Unmöglich, dass er einen alten Bekannten im Stich ließe. Er würde einen Geschäftspartner ansprechen und für Lucius einen Kredit erwirken. Weitere zehntausend Pfund seien problemlos möglich. Nein, Lucius müsse nichts weiter tun, als einen Schuldschein zu unterzeichnen. Alles Weitere würde sich fügen.

      Nichts hatte sich gefügt! Das Glück der Pferdewetten hatte ihn bereits in Paris verlassen. Wie hatte er nur annehmen können, es irgendwo auf dem Weg zwischen Frankreich und England wiedergefunden zu haben?

      Er war pleite, bankrott. Und nicht nur das. Aus den zehntausend Pfund Schulden waren innerhalb weniger Tage fünfzigtausend geworden. Der unbekannte Gläubiger hatte bisher stillgehalten. Doch wie lange noch?

      Dann begannen die Magenschmerzen. Die Sorgen fraßen sich von innen durch seine Schleimhäute. Bissen sich fest, krallten sich an ihn. Ein Feuer wütete in seinem Bauch und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er benötigte einen klaren Kopf, um seine Probleme zu lösen. Musste nachdenken. Aber wie sollte er, wenn regelmäßig ein glühendes Schwert seinen Leib durchschnitt? Er behielt keine Mahlzeit mehr bei sich. Als er begann, auch den Kamillentee wieder auszuspeien, den ihm die Wirtin gebrüht hatte, suchte er erneut Le Beef auf.

      Der hörte sich an, was Lucius ihm zu sagen hatte. Zog die Stirn in Falten, setzte einen wissenden Blick auf und zog Zettel und Stift aus der Rocktasche. Dann überreichte er Lucius eine Adresse im East End und ein paar Geldscheine.

      »Ich denke, ein wenig Laudanum würde helfen«, sagte er. Als er den ablehnenden Blick seines Gegenübers sah, setzte er hinzu: »Ein winziges Quäntchen nur, um die Schmerzen zu lindern. Dann bist du wieder klar im Kopf und wir werden eine Lösung finden. Nichts ist verloren. Du wirst sehen. Ich habe auch bereits einen genialen Einfall. Du kannst dich auf mich verlassen.«

      Es war keineswegs so, dass Lucius sofort zugestimmt hatte. Selbstverständlich überlegte er eine Weile. Eine ganze Weile sogar. Denn er erinnerte sich recht wohl daran, dass er Amalia versprochen hatte, niemals im Leben wieder Opium anzurühren. Er war sich auch bewusst, dass er seinen Absturz in Paris der Abhängigkeit von dieser Droge zu verdanken hatte.

      Aber war es ihm nicht bereits einmal gelungen, von dem Höllenzeug loszukommen? Besaß er nicht einen starken Charakter? Einen soliden Geist? Natürlich. Und es war nicht seine Schuld, dass er Pech hatte. Es war das Leben selbst, das ihn prüfte. Le Beef hatte ihn in den Schlamassel hineingeritten, und so musste er ihm auch wieder hinaus helfen. Aber er, Lucius, würde sich nicht mehr auf den Freund allein verlassen. Selbst musste er etwas unternehmen. Wenn man sich auf andere verließ, so war man verlassen. War das nicht der Lieblingsspruch seines Vaters gewesen? Gott sei seiner Seele gnädig. Er musste nur seinen Kopf anstrengen, dann würde die Lösung von ganz alleine erscheinen. Zur Tür würde sie hereinspazieren, würde ihm winken und ihn anlächeln. Alles, was er benötigte, war ein klarer Kopf.

      

      Er betrat das heruntergekommene Etablissement wenige Stunden später. Die erste Pfeife rauchte er in Gesellschaft einiger Gentlemen, die sich über tagespolitische Ereignisse unterhielten. Lucius hörte ihnen zu, warf hier und da eine außerordentlich kluge Bemerkung ein, wie ihm schien. Irgendwann schloss er selig die Augen und überließ sich dem schwindenden Schmerz in seinem Bauchraum. Ein angenehmes Gefühl stellte sich ein. Allerdings blieb ein kleines Stechen links unter der Leber, und so orderte er das nächste Pfeifchen, denn als Pfeife konnte man die filigranen Glasgeräte kaum bezeichnen, die hier angeboten wurden.

      Irgendwann später erhob er sich wankend vom Rauchtisch und warf sich auf eine der unzähligen Matratzen im hinteren Teil des Raumes. Hier wurde das Opium nicht länger geraucht, sondern als flüssiges Laudanum, versetzt mit saurem Wein, getrunken. Lucius mochte diese Form des Opiums nicht sonderlich. Es betäubte Gaumen und Zunge und ließ nur das Ausstoßen tierischer Laute zu. Allerdings war trotz der heruntergekommenen Erscheinung der Service in diesem Schuppen perfekt. Er hatte nichts anderes tun müssen, als sein Bargeld bei Mrs. Newsfield zu hinterlegen. Nun brachte ihm alle drei Stunden ein Chinese mit einem alten, wissenden Lächeln ein frisches Glas und tauschte es gegen das leere aus, das Lucius einfach neben sich auf den Boden fallen ließ.
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      Feliciani stand vor der roten Holztür im East End, die sich zwischen den Eingängen einer Reinigung und eines Haushaltswarengeschäftes ganz klein machte und klopfte dreimal energisch. Als nichts geschah, blickte er sich suchend nach seiner Kutsche um. Er hatte Anweisung gegeben, auf ihn zu warten. Wenn er nach spätestens zwei Stunden nicht wieder wohlbehalten auf der Straße erschien, würden seine Männer den Laden stürmen. Er klopfte erneut, wartete einen Moment und zog dann die Aufschläge seiner Ärmel über die Hände, um die Tür zu öffnen. Kurz dachte er darüber nach, dass es wohl besser gewesen wäre, Handschuhe überzustreifen. Aber das war nicht zu ändern, und er hatte nicht vor, sich wegen dieser Kleinigkeit von seinem Vorhaben abbringen zu lassen.

      Es war nicht das erste Mal, dass er eine Opiumhöhle betrat. Nichts in der Welt hätte ihn aber dazu bringen können, das Zeug jemals wieder anzurühren. Feliciani lächelte bei dem Gedanken, dass es wohl keine Droge gab, die er nicht ausprobiert hatte. Niemals jedoch war es sein Anliegen gewesen, sich zu berauschen. Wenn er eines dieser Mittel versucht hatte, so geschah dies stets im Dienst der Wissenschaft. Denn schließlich hatte er nahezu sein ganzes Leben der Alchemie gewidmet. Und der Folter natürlich. Er ergötzte und berauschte sich am Leiden seiner Opfer, und so war er stets auf der Suche nach Drogen gewesen, die ihr Bewusstsein veränderten. Denn nichts bereitete Feliciani mehr Vergnügen, als Menschen leiden zu sehen. Leiden, die der Schmerz verursachte und das Wissen der Gequälten, nicht mehr Herr ihrer selbst zu sein. Keine Möglichkeit zu haben, sich ihm zu widersetzen. Selbst die Standfestesten unter ihnen, die die Macht besaßen, ihren Geist während des Folterns vom Körper abzuspalten, waren ihm unter dem Einfluss der Drogen ausgeliefert.

      

      Als er die drei Stufen hinab in die Opiumhöhle stieg, war ihm sofort bewusst, dass seine Kleidung danach hinüber sein würde. Die beste Reinigung wäre nicht in der Lage dazu, diesen Geruch zu entfernen. Er kroch tief hinein ins Gewebe, bohrte sich in jede Pore der Haut und würde als fettiger Rückstand das feine Leder seiner Schuhe trüben.

      Feliciani ließ zur Begrüßung einige Male seinen schweren Kopf auf und ab wippen, als ihm eine übergewichtige Frau entgegenkam, die ein rotes Samtkleid mit übertrieben tiefem Ausschnitt trug. Er musste sich strecken, um ihr ein paar Sätze ins Ohr flüstern zu können. Sie wies mit der rechten Hand auf eine Gestalt, die im Halbdunkel an der gegenüberliegenden Wand lag, und wollte sich in Bewegung setzen, um Feliciani hinzuführen. Der hielt sie zurück und ignorierte ihren fragenden Blick.

      Sie zuckte mit den Schultern und bot ihm einen Platz an einem der vorderen Tische an. Feliciani ordnete beim Hinsetzen seine Rockschöße und bestellte ein Glas Milch und geröstete Erdnüsse. Dann lehnte er sich nach hinten und erfreute sich am dummen Geschwätz und den glasigen Augen seiner Tischnachbarn.

      Er war glücklich. Glücklich, hier zu sein und nicht dazuzugehören zu diesen erbärmlichen Geschöpfen. Glücklich, dass Mrs. Newsfield anscheinend seine Anweisungen genau befolgte, glücklich, einen Plan zu haben. Überglücklich, dass er es geschafft hatte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wer konnte schon von sich behaupten, den Fängen Queen Victorias entronnen zu sein. Und dies, obwohl sie überall zu sein schien, alles wusste, jeden kannte, immer die Fäden in der Hand behielt und daran zog, wie es ihr beliebte. Vielleicht war es auch John Brown, der im Hintergrund wirkte. Feliciani war sich nicht sicher - aber es war bedeutungslos. Wichtig war nur, dass er es geschafft hatte. Seine Mundwinkel ruckten für einen Moment in die Höhe, als er sich in Erinnerung rief, wie einfach es doch gewesen war. Einfach, aber brillant, wie jeder seiner Pläne. Seiner würdig – nicht mehr und nicht weniger. Was tat man immer und überall auf der Welt, um sich aus den Fängen eines Untiers zu befreien? Totstellen war seine erste Antwort auf diese Frage gewesen. Den Einfall hatte er umgehend wieder verworfen. Sie hätte herausgefunden, wohin er sich nach seiner Flucht aus dem Tower zurückgezogen hatte. Ihn aufgespürt wie eine Meute Jagdhunde ein Kaninchen. Sie würde seinen Tod erst glauben, wenn sein Kopf in einen Blumentopf gepflanzt neben ihrem Bett stünde.

      Bereits der nächste Gedanke hatte die Lösung gebracht. Zieh deinen Kopf aus der Schlinge, doch lass sie nicht leer bleiben. Stecke den Schädel eines anderen hinein und alle werden zufrieden sein. Feliciani amüsierte sich über den Reim und nahm einen Schluck Milch, um die Taubheit in seiner Kehle zu vertreiben, die der Opiumrauch aus den Pfeifen der anderen hinterließ.

      Er zog seine Uhr aus der Tasche, klappte den Deckel hoch, warf einen Blick darauf. Ein Schmunzeln, ein wissender Blick. Genau in dem Moment, als die Uhr wieder in den Tiefen seines Anzuges verschwand, begann das Schauspiel.
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          In der Höhle der Magier
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      Die Angst kam jäh und ließ Miros Blut in den Adern verklumpen. Unmöglich!, hallte es in ihm. Niemals! Wieso Todesurteil? Das konnte nicht sein! Amalia schien zu spüren, was in ihm tobte. Sie sah ihm fest in die Augen und nickte heftig.

      »Aber …«, setzte er an. Sie jedoch riss die Augen auf, und ihr Blick befahl ihm zu schweigen.

      Ein Mann näherte sich. Schlurfend, in gebückter Haltung. Der Alte. Er warf ihnen einen müden Blick aus trockenen Augen zu, dann ließ er sich wortlos wieder am Feuer nieder. Ob er ahnte, worüber sie gerade geredet hatten? Todesurteil – das Wort ging Miro einfach nicht aus dem Kopf. Eine junge Frau kam und stellte einen Zuber mit Wasser vor den Alten hin. Der wusch sich Gesicht und Hände, schnäuzte seine Nase in das Gewand aus grobem Tuch und lehnte sich zurück. Das Mädchen begann, mit sanften Bewegungen die Haare des Mannes nach Läusen abzusuchen. Die Tiere zerdrückte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und warf sie ins Wasser. Dann kamen die beiden Frauen, deren Verwandtschaft Miro immer noch ein Rätsel war. Die ältere der beiden zog den Zuber zwischen ihre Beine und begann, sich ebenfalls zu waschen. Die Insektenleichen, die in der grauen Brühe schwammen, ließ sie unbeachtet. Als sie fertig war, reichte sie den Eimer weiter an ihre Nachbarin, die es ihr gleich tat. Miro blieb der Ekel im Hals stecken. Er betrachtete seine Finger, sah die schwarzen Halbmonde seiner Nägel und versteckte die Hände unter seinem Hintern. Hoffentlich verlangten sie diese Waschung nicht auch von ihm. Amalia und er wären definitiv die Letzten in der Reihe.

      Plötzlich erklang ein lautes Hämmern an der Eingangstür und ein lang gezogener Pfiff folgte. Macbeth erschien aus dem Nichts und huschte an ihnen vorbei wie ein Schatten. Mit einem lauten Knarren wurde das Tor geöffnet, aufgeregte Stimmen redeten durcheinander.

      Miro spitzte die Ohren, konnte jedoch nicht verstehen, was gesprochen wurde. Dann stürmten mehrere Männer in die Halle – der Anführer, einige Wachen – in ihrer Mitte ein Kerl, den Miro noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Macbeth trat auf den Alten zu. Flüsterte ihm zischend ins Ohr. Miro verstand das Wort »Kundschafter« und »… sie sind auf dem Weg.«

      Die Männer bezogen im Halbkreis Stellung um das Feuer. Der Bote war jung und schlank, mit unruhigen Augen, die immer wieder von links nach rechts zuckten. Sein dunkles Haar war sauber und kurz geschnitten.

      Miro suchte Erstaunen auf den Gesichtern der Magier. Angst vielleicht oder Wut. Er fand jedoch nichts als Kummer.

      Jemand sprach die Worte: »Angriff« und »Verteidigung«, eine andere Stimme aus der Dunkelheit gab zurück: »Es sind unsere Brüder.«

      Immer mehr Magier strömten in die Halle. Die Frauen schrien Gebete – zu Gott oder zu wem auch immer. Die Männer rückten in Scharen zusammen und berieten sich. Miro erhob sich vom Feuer, unschlüssig, was nun zu tun war. Offenbar griff jemand die Höhle an oder würde es zumindest bald tun. Dann kleideten sich die Männer an. Zogen Stiefel über die nackten Füße, legten Hosen aus grober Wolle an und Umhänge aus schwerem Fell, die ihnen kaum Bewegungsfreiheit zu lassen schienen. Sie gürteten ihre Schwerter, von denen jedes so lang war wie ein Kinderkörper. Niemals hatte Miro so furchteinflößende Waffen gesehen. Helme aus Leder vervollständigten die Uniform. Das Klappern und Rasseln der Schwerter machte einen beachtlichen Lärm. Alle redeten durcheinander, und doch verstummten sie sofort auf Befehl des Anführers. Er rief seine Männer zusammen.

      »Es ist soweit. Bereitet euch auf den Kampf vor!«

      Sie nickten, umarmten sich gegenseitig und auch ihre Frauen und Kinder. Dann bewegten sie sich in Richtung Eingang.

      

      Ein Ton. Leises Donnern drang bis zu Miros Ohren. Sie mussten das Tor geöffnet haben. Lauter, immer lauter. Wie Schritte riesiger Pferde hörte sich das an, was der Wind in die Höhle trug. Immer lauter und fordernder wurde das Geräusch, bis es schließlich verstummte.

      Kein Mann befand sich mehr in der Halle. Die Kinder zitterten vor Angst, wimmerten in den Armen ihrer Mütter. Deren Augenlider flatterten im Versuch, die Tränen zurückzuhalten. Miros Herz pochte bis unters Kinn. Er hockte reglos und mit weit offenen Augen unter seiner Decke und wünschte sich ein Schwert. Nicht zu wissen, was es war, das er fürchtete, steigerte seine Angst ins Unermessliche.

      Die Stille war das furchtbarste Geräusch. Nur das Feuer knisterte, niemand bewegte sich.

      Fünf Minuten, vielleicht zehn – dann hielt er es nicht länger aus. Er griff sich einen vergessenen Dolch, winzig im Vergleich zu den Schwertern, und schlich sich zum Tor.

      Er zitterte über alle Maßen, als er einen Blick ins Freie warf. Die Magier standen schwer gerüstet vor einem grob gezimmerten Schutzzaun. Durch die Latten war kaum etwas zu erkennen. Im Dämmerlicht konnte er fünf oder sechs riesenhafte Gestalten ausmachen. Elefanten?

      Dann brüllte Macbeth den Befehl zum Angriff. Die Männer sprangen auf den Zaun zu und rannten ihn in blindem Lauf einfach nieder. Wie Zahnstocher knickten die Pfähle um, richteten sich dann aber im nächsten Moment hinter den Kämpfern wieder auf.

      Miro pfiff leise durch die Zähne und bewunderte die ausgeklügelten Scharniere der Befestigungsanlage. Als er hörte, wie sich die Magier mit Gebrüll in die Schlacht stürzten, sandte er ein Stoßgebet aus und hoffte, dass die Konstruktion nicht auch in der Gegenrichtung funktionierte. Ihm selbst stand der Sinn nicht nach Kampf. Fast schämte er sich ein wenig, als ihm die Nutzlosigkeit des Dolches in seiner Hand bewusstwurde.
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      Miro stand vor dem Lattenzaun und presste sein Gesicht in eine der Lücken, um besser sehen zu können, was auf der anderen Seite geschah. Er kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an, als die Magier wie ein Mann abrupt stehen blieben. Zu hören war nur noch das Donnern der Elefantenhufe auf dem festgetrampelten Boden. Dem Lärm nach zu urteilen, den sie verursachten, mussten es hunderte der Ungeheuer sein. Und doch konnte er nicht mehr als fünf oder sechs sehen. Miro hatte von diesen Bestien gehört, die das Aussehen von Tieren, aber das Innenleben von Maschinen hatten. Jetzt sah er sie mit eigenen Augen und der Anblick raubte ihm den Atem. Beine, dick wie Baumstämme, riesige Ohren, die angriffslustig in die Höhe ragten, und lange Rüssel, die sich in der Luft wanden wie Schlangen und die Witterung der Feinde aufzunehmen schienen. Die riesigen Stoßzähne mit Lederbändern umwickelt, waren die Maschinen kunstvoll aufgezäumt, trugen Halfter, Gebiss und Zügel aus reich verziertem Leder. Ihre winzigen Augen leuchteten golden im Halblicht. Jedes der Tiere wurde von sechs Männern mit schwarzen Gesichtern geritten, die auf einer Plattform über dem Kopf des Elefanten hockten und sich an das hölzerne Geländer klammerten. Nur jeweils die Führer standen aufrecht, hatten sich die langen Zügel um beide Unterarme gewickelt und hielten die Bestien im Zaum, die kampfeslustig mit den Hufen auf den Boden stampften und deren Scharniere bei jeder Bewegung entsetzlich knirschten und knarrten. Ihnen folgten schwer bewaffnete Männer zu Fuß und zu Pferde. Ihre Zahl war für Miro nicht zu schätzen.

      

      Waren eben die Elefanten noch in blinder Raserei durch den Wald gebrochen, blieben sie im nächsten Moment stehen und schienen auf den Befehl eines Anführers zu warten, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war.

      Die Magier standen etwa fünfzig Meter vor ihnen in einer Reihe von vielleicht sechzig Männern zu Pferde, hinter ihnen noch einmal die gleiche Anzahl Fußvolk, die riesigen Hunde nur mit Mühe an geflochtenen Leinen zurückhaltend. Alle verharrten schwer atmend.

      Die Luft roch nach Tod und nach Erregung und war stickig in Erwartung des Gebrülls, das folgen würde. Miro zitterte und fror über alle Maßen, presste die Finger um den Dolch und horchte. Alle Geräusche waren erstorben. Die Elefanten standen still, auch keiner der Magier rührte sich. Als Macbeth mit einem markerschütternden Schrei nach vorne preschte, schwang er das riesige Schwert mit beiden Händen und ließ es die Luft mit einer grausigen Melodie durchschneiden. Seine Krieger folgten ihm und warfen sich den Elefanten entgegen. Die Schreie der Magier verschmolzen mit dem Donnern und Grunzen der Maschinen, dem Gebell der Hunde und dem Gestank der Nacht. Miro presste sich immer dichter an den Zaun, um im Chaos besser sehen zu können. Dann verlor er verwirrt, mit rauschenden Ohren und tränenden Augen das Gleichgewicht, fiel gegen die Befestigungsanlage und drückte sie mit seinem Körper hinab zu Boden. Schon im nächsten Moment katapultierte ihn die Konstruktion auf das Schlachtfeld und ließ ihn kopfüber, mit ausgestreckten Armen und Beinen in den Schmutz fallen. Benommen blieb er einen Lidschlag lang liegen. Langsam hob er den Kopf, als er das mechanische Rauschen der Zaunlatten hörte, die sich hinter ihm wieder aufrichteten. Er rappelte sich hoch, schnellte herum. Zu spät, der Rückweg in die sichere Höhle war verschlossen.

      Es war dieser Moment, der sein Schicksal besiegelte. Der ihn vom Zaungast zum Kämpfer machte. Egal, wie viele Jahre vergehen würden. Immer, wenn er von diesem Augenblick berichtete, spürte er wieder den Sand zwischen den Zähnen, war versucht, den Speichel in seinem Mund zu sammeln und auszuspeien, so wie er es jetzt auf dem Schlachtfeld tat. Dort vor der Höhle der Magier. Ein einziger alter Krieger war zurückgeblieben, unfähig, seinen Gefährten schnell genug zu folgen. Er sah sich nach Miro um, verdrehte die Augen, als wollte er sagen »Hast dich wohl verirrt mein Junge? Ab zurück unter Mutters Rock!«

      War der Alte der erste, der fiel? War es der erste Pfeil, der durch die Luft sirrte und sein Opfer fand? Miro spürte ein Pfeifen in der Luft, ganz nah an seinem Kopf und sah den Pfeil, der zitternd in dem Alten stecken blieb.

      Die Elefanten standen still und auf ihnen knieten die Magier, gespannte Bögen vor ihren Körpern. Sie legten an, zielten, schossen. Immer wieder. Macbeth und seine Männer verschanzten sich hinter ihren Schilden. Nur die Hunde liefen frei auf dem Feld. Sie wimmerten und fiepten, wenn sie getroffen wurden. Pferde brachen kreischend zusammen, in einem furchtbaren Moment taumelte auch Macbeth. Dann aber riss er sich einen Pfeil aus der gepanzerten Brust und gab seinen Männern brüllend den Befehl zum Angriff.

      Miro sah und hörte das alles, das Geschehen drang jedoch nicht weit genug in sein Hirn, um auch verstehen zu können, was passierte. Noch immer hatte er den Blick fest auf den alten Magier gerichtet, der wenige Meter vor ihm zu Boden ging. Aus seinem Rücken ragte das gefederte Ende des Pfeils, aus seinen Mundwinkeln lief ein dünnes Rinnsal Blut. Seine Hände zuckten und in ihnen das Schwert, das er trug. Die Luft flimmerte, war zäh wie Honig, als sich Miro zu dem Mann kämpfte. Er sah, wie sich die Klinge unendlich langsam senkte und unter dem Körper des Kriegers begraben wurde. Mit letzter Kraft lächelte der den Jungen an, als wäre dies die Zeit für ein Lächeln. Und Miro grinste zurück. Nun war er an der Reihe.

      Ganz vorsichtig rollte er den Gefallenen zur Seite und hob das Schwert. Maß sein Gewicht in der Hand, ließ es auf und nieder sausen und riss es einmal von rechts nach links. Dann steckte er den Dolch in den Gürtel und stürmte nach vorn zu den Magiern, den Hunden und den Pferden. Er brüllte und schrie und machte sich Mut damit. Er warf sich in die Schlacht, als wäre es seine.

      Haarige Hundeleiber, denen ein ranziger Geruch entstieg, streiften seine Beine. Und Miro rannte.

      Pfeile gingen neben ihm nieder. Er rannte.

      Um ihn herum ein wahnsinniger Tanz von Männern, Schwerter in der einen, hochgestreckte Schilde in der anderen Hand.

      Miro stürmte immer weiter nach vorn, als hätte er nie etwas anderes im Sinn gehabt. Dann blieb der nächste Pfeilhagel aus. Er blickte in den Himmel, von dem der Morgen bereits ein sanftes Licht sandte. Die Erde bebte unter ihm, als sich die Elefanten in Bewegung setzten. Ihre Reiter hatten sich hingehockt, hielten sich an den Händen und sandten ihre Magie in blauen Blitzen aus. Er roch das Blut und den Morgen und heiße Wut. Er hörte Kreischen und Ungeduld. Neben ihm blies ein Hund blutigen Schaum durch seine Nase. Und immer noch konnte nichts Miro davon abhalten, in Richtung der Elefanten zu stürmen. Kein Gedanke daran, warum er das tat. War dies sein Kampf? Seine Schlacht? Sein Scharmützel? Wofür kämpfte er? Wofür die anderen? Für die Krone die einen, für die Freiheit die anderen? Stand er auf der richtigen Seite?

      War dies der Grund, warum Kriege funktionierten? Menschen, die ohne nachzudenken aufeinander losgingen? Die sämtliche Sinne darauf ausrichteten, den Feind zu töten? Die nur auf den Befehl zum Angriff warteten oder auf den aufsteigenden Klang der Fanfaren, der zum Sturm aufforderte?

      

      Glasklar entsann er sich später des Momentes, als er neben dem Maschinenelefanten stand. Die Beine wie Türme neben ihm aufragend, der brenzlige Geruch heißer Magie von oben. Miro hob das Schwert und hieb auf den Rüssel der Bestie ein. Erfolglos. Eisen auf Eisen. Um ihn herum eine tosende Flut von Männern. Reiter und Fußkämpfer und die paar Hunde, die überlebt hatten. Ungerührt trieben die Reiter die Elefanten nach vorne. Trampelten alles nieder, was ihnen im Weg stand. Miro wich zurück, als sich ein Rüssel seinem Gesicht näherte. Aber es war zu spät, um ausweichen zu können, und so spürte er, wie ihm das raue Material die Haut aufriss. Nun drangen die feindlichen Reiter aus dem Dunst hervor. Der Morgen war erfüllt vom grausigen Geschrei. Pferde strauchelten und warfen ihre Herren ab, Fackeln verloschen auf dem Boden. Männer rannten in alle Richtungen, wichen anderen Männern aus und den Maschinen, die immer noch in Richtung Höhle donnerten. Nur noch wenige Meter fehlten, dann würden sie die Befestigungsanlage erreichen. Miro ahnte, dass der Zaun dem Gewicht der Elefanten nicht standhalten würde. Er dachte an die Frauen und Kinder, die zitternd vor Angst in der Höhle warteten. An Amalia unter ihnen. An das, was all diesen Menschen passieren würde, wenn sie in die Hände der Queen fielen. Für einen kurzen Moment wurde er von einem so entsetzlichen Schrecken ergriffen, dass er fürchtete, vor Angst in Ohnmacht zu fallen. Dann wandte er sich um und lief zurück. Irgendetwas musste ihm einfallen, um den Sturm der Maschinen auf den Unterschlupf aufzuhalten. Wo war Macbeth? Wieso unternahm er nichts?

      Schon war Miro auf einer Höhe mit der letzten Bestie. Er konnte die Augen der Besatzung sehen, und auf einmal wurde ihm klar, dass die Gesichter nicht schwarz von Staub oder Dreck waren. Es waren Tätowierungen. Mein Gott, dachte er. Sie haben sie gekennzeichnet. Niemals würden diese Männer fliehen können. Immer und überall würde man sie erkennen. Das war es, was auf Amalia zukam. Sie war auf ewig verloren, wenn nicht ein Wunder passierte.

      Reiter stürmten an ihm vorbei. Sie griffen die Elefanten an. Wie lange würden sie die Maschinen aufhalten können? Der Kampf war aussichtslos. Egal, was Amalia gesagt hatte. Die Magier waren ihre Verbündeten. Die Queen wollte die Formel. Napoleon und Feliciani auch. Sie alle waren bereit, dafür alles zu tun. Er war nur ein Junge, was konnte er gegen diese Mächte ausrichten? Die Magier waren die einzigen, die ihm helfen konnten. Er durfte nicht zulassen, dass sie starben. Dass die Frauen und Kinder in der Höhle starben. Dass Amalia starb.

      Miro starrte auf das nutzlose Schwert in seiner Hand. Was konnte er damit ausrichten? Er war kein Kämpfer. Wenn es irgendetwas gab, worauf er stolz sein konnte, so war dies sein Verstand. Miro taumelte über das Schlachtfeld, zog blicklos durch die Reihen der Kämpfenden. Wich Schwertern aus und Maschinen. Ging so lange, bis er den Waldrand erreichte. Dort sank er nieder und stützte den Kopf in die Hände. Was ist zu tun, fragte er sich immer wieder. Wie kann ich sie aufhalten?

      Er stand auf und taumelte in den Wald. Rief sich das Erinnerung, was die Magier über die Maschinenelefanten erzählt hatten. Wer hatte diese Ungeheuer erfunden? Auf wessen Befehl hörten die Reiter der Queen?

      Miro hob den Blick. Am Himmel verzogen sich langsam die Schwaden der Nacht und gaben ihren Platz dem Morgenlicht her, das zögerlich an Stärke gewann und dessen Kraft noch nicht bis auf den Waldboden reichte. Sein Herz klopfte so stark, dass es das Donnern der Elefantenfüße übertönte. Er schaute hinter sich und ihm wurde klar, was er getan hatte.

      Er war vom Schlachtfeld geflohen. Ein Feigling. Er zitterte vor Entsetzen, das Schwert glitt auf den weichen Waldboden. Hinter ihm tobte die Schlacht, vor ihm wartete das Lager der feindlichen Soldaten. Was hatte er sich nur gedacht? Nichts, gestand er sich ein. Aber er ging vorwärts. Immer weiter in den Wald hinein. Vielleicht würde ihn das, was dort im Wald wartete, umbringen. Aber einen Versuch war es wert.

      Miro blieb kurz stehen, um Kräfte für das Kommende zu sammeln. Er holte tief Luft, konzentrierte sich, vertrieb die Angst in den hintersten Winkel seines Hirns und warf einen letzten Blick auf das Schlachtfeld hinter sich. Die Bäume nahmen ihm einen Großteil seiner Sicht, aber was er nicht sah, das hörte er. Der Kampf tobte erbittert weiter. Entschlossen, das zu tun, was er sich vorgenommen hatte, zog er die Schultern empor, reckte den Hals und lief vorwärts.

      Wie vermutet, hatte Victorias Truppe ihr Lager im Wald aufgeschlagen. Einzelne Soldaten hielten Wache, der Rest schien in der Schlacht zu kämpfen. Miro bot alles an Nerven und Geschicklichkeit auf, um sich bis zum Rand des Zeltlagers zu schleichen. Er war so nah dran. Jetzt durfte er keinen Fehler machen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn ihn ein einfacher Soldat so kurz vor dem Ziel aufspürte. Zwar hatte er den schweren ungegerbten Fellumhang der Magier bereits vor einer halben Stunde am Waldrand zurückgelassen, jedoch war er ein nur ein Junge. Was sollte er sagen, wenn man ihn erwischte?

      Als er die grauen Zelte vor sich sah, verbarg Miro sich hinter einem Busch und betrachtete aufmerksam das Geschehen. Es waren nur wenige Männer zu sehen, die zwischen den einfachen Stoffzelten herumliefen oder in der Sonne saßen und ihre Schwerter polierten. Miro fragte sich, welchen Sinn dies hatte, wenn doch das Ziel war, mit Waffen, von denen das Blut der Feinde tropfte, siegreich aus der Schlacht zurückzukehren. Es duftete nach Moos und Tannennadeln. Miro atmete tief ein und genoss die saubere Luft, die so gar nicht zu dem Grollen der Schlacht passte, das über die Bäume getragen wurde. Er grub seine Hände in den Boden, ließ fette, schwarze Erde hindurchrieseln und legte sich einen Plan zurecht. In diesem Moment wurde eine der Zeltbahnen zurückgeschlagen und heraus trat ein Mann mittleren Alters, dessen Gesichtsausdruck zeigte, dass er eine mögliche Unsicherheit jederzeit durch Härte und Entschlusskraft wettmachen würde. Das kantige Gesicht erinnerte an den ersten Entwurf eines Bildhauers, der noch darüber nachdachte, welche menschlichen Züge er dem groben Stein entlocken könnte. Im Gegensatz dazu legten sich feine, weiche Kinderhaare in Wellen links und rechts um seine Ohren. Viscount Wolseley. Obwohl Miro ihn nie gesehen hatte, wusste er, dass dies der Feldmarschall der Queen war, der Oberbefehlshaber ihrer Heerscharen. Amalia und Miro hatten ein Gespräch zwischen Macbeth und seinen Leuten belauscht, in denen die Männer mit ihren Begegnungen mit dem Viscount prahlten, den sie Victorias Schlächter nannten. Nichts und niemand hätte es je gewagt, sich ihm in den Weg zu stellen, so hieß es. Und wer es doch getan hatte, sei nicht bei klarem Verstand gewesen und besehe sich jetzt die Erde des Königreiches von unten.

      Miro dachte kurz darüber nach, hinüberzugehen und sein Schicksal in die Hände von Wolseley zu legen, entschied sich aber dagegen. Er war nicht der richtige Mann für diese Pläne.

      Er ließ seinen Blick weiter schweifen, da trug der Wind den Schlachtlärm herüber. Das Geräusch des Schreckens erinnerte ihn an seine Aufgabe und daran, dass er keine Zeit verlieren durfte, wenn Amalia überleben sollte.

      Wolseley ging wenige Schritte über den Platz und betrat eines der Zelte am Rande des Lagers. Miro schüttelte die Unentschlossenheit von seinen Schultern. Jetzt war die Gelegenheit gekommen. Wenn er länger zögerte, wäre die Chance vorbei. Er rannte den Weg entlang, den die schweren Stiefel der Soldaten erst kürzlich in das Gras getrampelt haben mochten, und hielt sich nicht damit auf, nach links oder rechts zu schauen. Seine Augen nahmen die Umgebung erst wieder wahr, als er die Lichtung überquert hatte und nun auf der anderen Seite stand. Überschäumende Freude ließ seine Beine wachsweich werden, als er sah, dass er richtig gelegen hatte.

      An einem wackligen Tisch in der Morgensonne saß der Mann, von dem er sich Rettung versprach. Eine Uhrmacherlupe in das rechte Auge gepresst, hatte er etwas vor sich, das wie eine mechanische Ente aussah. Sie flatterte mit den Flügeln, schnatterte und hielt Miros gebannten Blick gefangen, als sie sogar Körner aus einer kleinen silbernen Schale pickte. Robert Houdin! Der Schöpfer der Elefantmaschinen, der Herr über Victorias Armee aus Automaten. Miro hatte alles in sich aufgesogen, was Macbeth seinen Männern über diesen Mann berichtet hatte. Den Vater allen Schreckens, der Unterdrückung und des Hasses, so hatten sie ihn genannt. Auf dem Antlitz, das sich über den Automaten beugte, fand Miro jedoch nichts davon wieder. Alles an dem Mann schien weich zu sein, fleischig fast. Die Gesichtszüge waren merkwürdig verwaschen, nur die tiefen Falten auf der Stirn waren scharf gezeichnet. Miro räusperte sich, und als Houdin ihn noch immer nicht bemerkte, trat er die paar Schritte zu ihm. Als sein Schatten über den Tisch mit der Ente fiel, blickte der Erfinder auf. Er lächelte, als hätte er ihn erwartet, und die Falten zerschmolzen mit einem Schlag. In Ordnung, dachte Miro. Es ist Zeit, um Hilfe zu bitten!
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        * * *

      

      Auf dem Feld stolperte Amalia über den Leichnam eines Hundes und fiel. Blitzschnell rollte sie sich herum und sah, dass ein feindlicher Reiter genau auf sie zuhielt. Es fehlten nur wenige Sekunden, dann würden die schweren Füße auf ihr herumtrampeln. Dennoch rappelte sich Amalia wieder auf, stand mit festen Füßen auf dem Boden und hielt ein Schwert vor sich ausgestreckt. Sie hatte das Gefühl, der Aufprall würde sie niederschmettern, aber das Schwert drang in den Hals des Pferdes ein wie in Butter. Das Tier schnaubte kurz, tänzelte ein paar verwirrte Schritte seitwärts und preschte dann weiter. Keuchend vor Anstrengung ließ Amalia den Kopf auf die Brust sinken und konnte kaum begreifen, dass sie wirklich unverletzt war. Als sie wieder aufsah, starrte sie in die Augen ihres Anführers. Staunen stand in ihnen und Entsetzen. Blut rann an seinem Körper herunter, sein Pferd schnaubte und bleckte die Zähne.

      »Wir schaffen es nicht! Wir müssen uns zurückziehen«, murmelte Macbeth und gab dennoch den Befehl nicht.

      Amalia schüttelte heftig den Kopf. Es gab keine Möglichkeit des Rückzugs mehr. Die Feinde würden vor ihnen in der Höhle sein. Außer ihr waren sämtliche Frauen und Kinder dortgeblieben. Victorias Leute würden alle töten. Jetzt half nur noch der Sieg. Sie brauchten den Sieg. Nicht den Ruhm, nicht die Ehre. Nur den Sieg, was sollte sonst aus ihnen werden? Doch Macbeth straffte die Schultern, hob den Kopf und setzte an, das Kommando zu brüllen.

      In diesem Moment erklang ein leiser Ton aus dem Wald. Ein Pfeifen, das immer mehr anschwoll und schließlich so laut und schrill wurde, dass Amalia das Schwert fallen ließ und sich die Hände auf die Ohren presste.

      Die Elefanten stoppten, wendeten und preschten zurück in den Schutz des Waldes. Die feindlichen Reiter und das Fußvolk folgten ihnen. Auf dem Schlachtfeld blieben die blutigen verwirrten Magier zurück und sahen ihnen nach.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            56

          

          London
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      Lucius hob den Oberkörper und blickte aus bewölkten Augen suchend umher. Seine Hand tastete nach dem Glas, hob es vor das Gesicht, setzte es an die Lippen, er warf den Kopf zurück. Seinem halb geöffneten Mund konnte er lediglich eine Art Bellen oder Grunzen entlocken. Er setzte sich auf und schaute sich nach dem chinesischen Boy um.

      »Wo bleibt mein Glas? Ich brauche Nachschub!«

      Welch ein Glück – Mrs. Newsfield setzte sich in Bewegung und kam auf ihn zu. Hüfte rechts, Hüfte links stolzierte sie langsam, sehr langsam zu Lucius, der sie mit heraushängender Zunge erwartete.

      »Was ist hier los?«, lallte er. »Warum kommt die Angelegenheit ins Stocken? Bisher hat es gut geklappt. Bring mir endlich das Gesöff und misch diesmal nicht wieder so viel Wein darunter.«

      »Es tut mir leid, Sir. Aber Euer Geld ist aufgebraucht. Ich bitte Euch daher höflichst, unser Haus zu verlassen. Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch eine Kutsche kommen lassen, die Euch wohlbehalten nach Hause bringt«, sagte Mrs. Newsfield und senkte den Blick.

      »Geld alle? Unmöglich. Könnt Ihr es nicht einfach anschreiben?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Seht Euch um. Nicht jeder hier ist ein solcher Gentleman wie Ihr. Deshalb …«, sie zögerte und fuhr dann fort, »… deshalb müssen wir auf Vorkasse bestehen und können auch in Eurem Fall keine Ausnahme machen.«

      Lucius glotzte sie an. Schüttelte erst den Kopf, überlegte, nickte dann beklommen. Er drehte sich auf die Seite, stützte seine Massen auf die Unterarme und erschauderte bei dem Versuch, sich zu erheben. Als er es erneut probierte, fuhr ein Blitz durch seine Gedärme, der Donner folgte und er sank ermattet zurück. Dieser Schmerz, dieser vermaledeite Schmerz!

      »Ich verrecke hier, wenn ich nicht sofort etwas Opium bekomme. Nur einen Fingerhut voll. Madame, ich bitte Euch!« Seine Stimme war zu einem winselnden Flüstern verkümmert.

      Sie beugte sich hinab und strich ihm die schweißnassen Strähnen aus der Stirn.

      »Wie gesagt, Sir. Ich bin leider nicht befugt, eine Ausnahme zu machen. Jedoch sitzt da vorne ein Herr, der Euch sprechen möchte. Unter Umständen ist er bereit, für Eure nächste Dosis zu zahlen.«

      Lucius hatte nicht die Kraft, das Erscheinen seines möglichen Gönners zu betrachten. Ihm fehlte die Energie, darüber nachzudenken, wer ihn an diesem Ort sprechen wollte. Egal. Es war alles egal, und wenn es der Teufel persönlich war, der ihm seine Seele abkaufen wollte.

      Erst als er spürte, wie sich eine Fußspitze in seine schmerzende Seite rammte, öffnete er die Augen. »Wer seid ihr?«, hauchte er.

      »Feliciani, zu Euren Diensten. Ich bin sicher, Ihr habt bereits von mir gehört.«

      Gehört, gehört. Sicher. Gehört hatte er diesen Namen bereits. Aber wo? Wann? Lucius versuchte, eine Schublade nach der anderen in seinem Kopf aufzuziehen. Sie klemmten allesamt. Aber nein. Es hatte etwas mit seinem Auftrag zu tun. Damit, warum er überhaupt hier war. Warum er in London war.

      »Ihr seid scharf auf diesen Jungen. Ist es nicht so?« Lucius spürte so etwas wie Stolz in seiner Brust. Darauf, dass es ihm gelungen war, den Unbekannten einzuordnen. Und tatsächlich. Der Mann nickte.

      »In der Tat. So ist es. Ich hätte es ein wenig anders ausgedrückt, aber gut. Einigen wir uns darauf, dass ich auf der Suche bin nach einem Jungen, der den Namen Miro Cardogan trägt.«

      Lucius wackelte mit dem Kopf. Genauso hatte er es ja auch gemeint. Er warf dem anderen einen fragenden Blick zu und unternahm große Anstrengungen, seiner Stimme Klarheit zu verleihen. »Hört! Wir können uns gern unterhalten. Man sagt mir nach, ich sei ein angenehmer Gesprächspartner. Vorher benötige ich allerdings dringend ein winziges Gläschen.«

      Feliciani schaute nachdenklich. »Selbstverständlich werde ich sofort dafür sorgen, dass es Euch an nichts fehlt. Kein Problem. Vorher möchte ich allerdings eine geringfügige Gegenleistung.«

      Heftiges Nicken verstärkte den Schmerz, der in Lucius’ Schädel tobte. »Was immer Ihr wollt. Was immer Ihr wollt.«

      Feliciani zog eine Rolle Papiere aus der Rocktasche. »Ich habe hier Schuldscheine über fünfzigtausend Pfund, ausgestellt auf den Namen Lucius of Thunderstorm. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr das seid?«

      Wo hatte der Kerl die Schuldscheine her? Er wollte doch nicht etwa jetzt sein Geld eintreiben? Wo kam auf einmal diese Hitze her? Lucius fuhr sich über die glühende Stirn. Sein Kragen. Er musste seinen Kragen öffnen. Mit der Hand fuhr er sich an die Kehle. Diese Bewegung ließ die Pein in ihm lodern. Sein Magen war gefüllt mit flüssigem Blei. Es kochte, es brodelte. Es würde ihn zum Platzen bringen, ihn zerreißen, wenn er auch nur eine Sekunde länger wartete.

      »Helft mir Herr. Ich flehe Euch an, helft mir!«

      Feliciani senkte den Kopf und trat einen Schritt zur Seite. Lucius sah, wie aus dem Hintergrund Mrs. Newsfield auftauchte. In ihren Händen balancierte sie ein Tablett. Darauf ein Kristallglas, voll mit der ersehnten Flüssigkeit. In Lucius’ Augen wuchs das Glas zur Größe eines Kruges an. Die Herrin der Opiumhöhle verwandelte sich in eine schlanke Haremsdame, die ihn anlächelte, demütig den Kopf senkte und ihm das Gefäß mit der Droge darbot.

      Komm zu mir, meine Schöne. Tritt näher mein Engel und überreiche mir den Schatz in deinen Händen, wollte Lucius rufen. Doch das war nicht nötig. Mrs. Newsfield kam langsam auf ihn zu. Feliciani brachte sie mit einer Handbewegung zum Stehen.

      »Thunderstorm. Da ist Euer Laudanum. Und wenn es nicht genügt, macht Euch keine Gedanken. Ihr bekommt, soviel Ihr wollt. Und nicht nur das. Ich werde vor Euren Augen diese Schuldscheine in winzige Fetzen reißen. Ich verlange nichts von Euch als eine bescheidene Gegenleistung. Eine winzige Information. Seid Ihr dazu bereit?«

      Lucius schmerzte der Nacken vom heftigen Nicken.

      »Also gut. Wo ist der Junge?«
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          In der Höhle der Magier
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      Wie lange hatte die Schlacht getobt? Amalia konnte es nicht sagen. Aber sie hatte ganz plötzlich in dem Moment geendet, in dem die Maschinen umgedreht und zurückgetrabt waren. Ihre Gefährten hatten noch mindestens eine halbe Stunde auf dem Feld verharrt, erst regungslos, die Körper gespannt in der Erwartung, dass die Gegner sofort wieder durch die Bäume brechen würden. Dann hatte sie begonnen, sich leise zu unterhalten. Niemand hatte so recht glauben können, was passiert war. Hatten sie gesiegt? Hatten die anderen aufgegeben? Warum?

      Amalia hätte nun sich gern zu einer der kleinen Gruppen gesellt und mit ihnen über das Erlebte gesprochen. Aber sie war eine Frau, gehörte nicht dazu und hatte Mühe, das Zittern in ihren Knien unter Kontrolle zu bekommen und die Übelkeit herunterzuschlucken. Das Feld vor der Höhle war zerfurcht von den Hufen der Elefanten. Verendete Hunde und Pferde schmorten mit verdrehten Gliedmaßen in der Sonne. Einige der Magier hatten begonnen, die Toten zu begraben. Die eigenen und die Brüder aus den Reihen der Queen. Die feindlichen Soldaten dagegen ließen sie unbeachtet liegen. Amalia hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen, aber jeder, den sie fragte, winkte ab. Die einen wandten sich um, den anderen stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Am schlimmsten war der Geruch der feuchten Erde. Feucht vom Blut und vom Schweiß. Wie hatte das alles angefangen? Wo war sie da hineingeraten?

      Amalia hockte sich hin und überließ sich dem Zittern in ihrem Körper. Sie wollte, dass alles wieder so wurde wie früher. Wie ganz früher, als ihre Eltern noch lebten, als sie mit Lucius lachend zum Meer hinunterspazierte. Sie wusste, dies war der Wunsch eines Kindes. Miro hatte es gesagt, als sie draußen auf dem Dach saßen und darauf warteten, dass die Einbrecher verschwanden. Es war egal, was passierte. Es würde nie mehr so werden wie früher. Es würde nie mehr alles gut werden. Miro hatte es geahnt. Amalia fuhr hoch. Miro! Wo war er? Sie lief über das Feld und blickte sich suchend um. Sie drehte Tote um, damit sie ihre Gesichter sehen konnte. Sie fragte die Totengräber, flehte Macbeth an, sich zu erinnern, wann er den Jungen das letzte Mal gesehen hatte. Es war vergeblich. Miro war verschwunden.

      Irgendwann ging sie zurück in die Höhle. Einige der Frauen sorgten dafür, dass der Zaun hinunter klappte, und empfingen sie mit heißem, gewürzten Wein und Fleischstückchen, die sie auf knusprigen Brotscheiben reichten. Amalia stopfte das Essen so gierig in sich hinein, als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Es gab Opfer, so viel war gewiss. Von den Höhlenmagiern waren zwanzig Männer gefallen. Einige weitere waren verwundet, hatten ein Ohr verloren oder auch beide, Finger eingebüßt, große Fleischwunden. Es gab Verwundete, denen die feindlichen Pfeile noch in den Körpern steckten und die nun von einer heilkundigen Frau und mehreren Gehilfinnen versorgt wurden. Keiner dieser Männer klagte oder jammerte. Alle waren immer noch verwundert über den unerwarteten Ausgang. Niemand wusste, was jetzt folgen würde und das machte ihnen Angst. Mehr Angst noch als der Kampf gegen die Maschinen auf dem offenen Feld. Nicht einen der Elefanten hatten sie getötet, soweit man überhaupt von töten sprechen konnte. Nicht einmal Schaden hatten sie ihnen zufügen können. Die Maschinen waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten sich genauso davongestohlen.

      Alle Krieger drängten sich um Macbeth und wollten von ihm hören, was nun zu tun sei. Amalia konnte dem Geschehen nicht mehr folgen. Die Sorge um Miro, die Ungewissheit und Erschöpfung übermannten sie, sie sank zusammen und schlief auf der Stelle ein.

      

      Sie erwachte, als man ihr mit kaltem Wasser das Blut aus dem Gesicht wusch. Die Magier hatten sich um das Feuer in der riesigen Halle versammelt. Miro fehlte. Es gab kein Frohlocken, keine Siegesfeier. Sie saßen mit gesenkten Köpfen da, und Amalia konnte die Unsicherheit, die sie ausstrahlten, körperlich spüren. Die Verletzten ruhten auf gepolsterten Lagern, das Weiß ihrer Verbände leuchtete im trüben Licht der Fackeln. Ziellos wanderte Amalia in den Gängen umher. Wo war Miro? Den langen Gang hinunter trabend, schaute sie in jede der kleinen Schlafhöhlen zu beiden Seiten. Die meisten davon waren leer. In einigen spielten Mütter mit ihren Kindern ein seltsames Spiel, bei dem Kieselsteine in kleine Erdlöcher verteilt wurden. In einer Ecke saß ein Magier an die Wand gelehnt und hustete Blut in seine hohle Hand. Amalia sah Frauen, die Zwiebeln schälten und in einen Kessel warfen, der über einer Feuerstelle hing. Sie roch den Duft des Essens und hörte die derben Scherze der Weiber, die mit Fingern auf sie zeigten und sie mit Handbewegungen aufforderten, näher zu treten. Müde schüttelte Amalia den Kopf und setzte ihre Suche fort. Miro blieb verschwunden.

      Ohne dass sie jemand aufhielt, drang sie bis zum Ende des Ganges und zu den Käfigen vor, in denen man sie in der ersten Nacht gefangen gehalten hatte. Sie standen unbewacht auf dem felsigen Boden und waren leer. Wo war bloß Miro?

      Amalia trat den Rückweg an und suchte in der großen Halle mit Blicken nach Macbeth. Vielleicht gab es Neuigkeiten.
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      Ein kühler Abendwind wehte Lucius das Haar ins Gesicht, als er stolpernd den Eisenbahnwaggon verließ. Er schien der einzige Reisende zu sein, dessen Ziel dieses einsame Örtchen in Cornwall war. Niemand außer ihm stieg hier aus, der gesamte Bahnsteig war menschenleer. Ein ähnliches Bild bot sich ihm, als er wenig später die Halle betrat. Keine Spur von Schaffnern, Fahrkartenverkäufern und auch keiner der Gepäckträger war zu sehen. Lucius schluckte das bittere Lachen hinunter, das in seiner Kehle empor schlich. Er hatte keinen Bedarf an jemandem, der ihm bei seinem Gepäck half. Er hatte ja nicht einmal Gepäck. An sich herunterblickend, machte er sich einmal mehr bewusst, dass er nichts weiter besaß als die Kleidung, die er am Leibe trug. Und selbst die sah mittlerweile aus, als wäre sie ursprünglich einem anderen Herrn auf den Leib geschneidert worden. Der Gehrock schlug Falten über seinem einst mächtigen Bauch, die Hose hielt er in Ermangelung eines Gürtels mit einem Strick an ihrem Platz. Ein Schwindelgefühl ergriff ihn, sodass er sich auf eine der Holzbänke fallen ließ. Sein Magen war hart wie ein ausgetrockneter Schwamm, und Lucius überlegte, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Es musste wohl schon eine Weile her sein. Sein Blick fiel auf einen der Papierkörbe, die mit Eisenschellen an der Wand befestigt waren. Mühsam stemmte er sich empor und blickte sich um. Niemand, der ihn bei seiner Schmach beobachten konnte. Ein angebissener Apfel, von dem kaum mehr als das Kerngehäuse übrig war, und der Rest eines Wurstbrotes wanderten von seiner Hand direkt in den Mund.

      Eine große Bahnhofsuhr hing über der Treppe, die hinauf zu den Gleisen führte. Bereits nach neun Uhr und damit wahrscheinlich zu spät, um noch im Hospital aufzutauchen und darum zu bitten, Lavinia Cardogan besuchen zu dürfen. Oder vielleicht doch nicht? Lucius überlegte, ob es noch lohnen würde, sich auf den Weg dorthin zu machen. Wohl kaum, denn er würde zu Fuß gehen müssen. Geld für eine Mietdroschke war ihm nicht geblieben. Am nächsten Morgen würde immer noch Gelegenheit dazu sein, schließlich war nicht einmal sicher, ob sich die Großmutter des Jungen noch immer bei den barmherzigen Schwestern aufhielt. Vermutlich war sie längst genesen und saß zu Hause vor dem Kamin, krank vor Sorge um den Verbleib ihres Enkels.

      Den Entschluss zu fassen, sich von der Bank hochzurappeln, und den Bahnhof zu verlassen, war eins, und so fiel ihm erst in der abendlichen Kühle des Vorplatzes auf, dass er keine Ahnung hatte, wohin er überhaupt gehen musste.

      Als Lucius den Schutzmann auf sich zukommen sah, zögerte er kurz, denn sein schäbiges Aussehen war ihm schmerzhaft bewusst. Aber was konnte schon passieren? Jeder Mensch hatte ein Recht, auf Gottes Erden zu leben, solange er nichts Verbotenes getan hatte. Der Diebstahl, den er am Morgen in London begangen hatte, würde schwerlich zu einer Verhaftung in Cornwall führen. Und selbst wenn, dann hätte er in der Zelle wenigstens ein Quartier für die Nacht.

      Seine Hand griff ins Leere, als er vor dem Schutzmann den Hut ziehen wollte. Wann war ihm die Kopfbedeckung abhandengekommen? Um die Lächerlichkeit der Geste zu überspielen, fuhr sich Lucius durchs Haar und senkte den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung, darum bemüht, nicht allzu unterwürfig zu erscheinen.

      »Guten Abend, Sir. Mächtig kalt hier in Cornwall.« Lucius zog fröstelnd die Schultern hoch.

      Der Wachmann nickte und erwiderte den Gruß. »Kann ich Euch helfen? Wie mir scheint, seid Ihr fremd hier?«

      Lucius bestätigte und dachte kurz nach. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir mit einer Adresse weiterhelfen könnten. Ich bin gerade mit dem Zug aus London gekommen. Man hat mir mein Gepäck gestohlen, sämtliches Geld und leider auch mein Notizbüchlein.«

      Das freundliche Lächeln des Polizisten, der sich wohl schon auf seinen wohlverdienten Feierabend gefreut hatte, wich einem prüfenden Blick.

      »Gestohlen, sagt Ihr? Nun ja mein Herr, dann folgt mir auf die Wachstube, und ich nehme Eure Anzeige auf.«

      Das Gespräch lief in die völlig falsche Richtung. Lucius wollte nichts weniger, als auf dem Polizeirevier Rede und Antwort zu stehen. Verzweifelt suchte er nach einer Erwiderung. »Zu freundlich, jedoch befand sich nichts von Wert unter meinen Sachen, wissen Sie. Ich bin müde und hungrig und sehne mich nach nichts mehr als nach einem warmen Feuer und einem weichen Bett.«

      Offenbar hegte der Schutzmann die gleichen Wünsche. »Selbstverständlich, mein Herr. Dann kommt Ihr eben morgen früh, wenn Ihr Euch mit einer Mütze voll Schlaf erquickt habt, und wir nehmen die Sache zu Protokoll.«

      

      Nachdem er die Wegbeschreibung erhalten hatte, machte sich Lucius auf zum Haus der Cardogans. Es hatte gute und schlechte Zeiten in seinem Leben gegeben. Mit viel oder wenig Geld. Aber erst in dieser Nacht wurde ihm bewusst, dass er noch niemals gezwungen gewesen war, eine so lange Strecke zu Fuß zurückzulegen. Als er endlich vor der eigenartig gebauten Villa der Cardogans stand, konnte er nicht einschätzen, wie spät es war. Seine Taschenuhr lag seit einiger Zeit bei einem Londoner Pfandleiher und würde wohl vergebens darauf warten, ausgelöst zu werden. Es musste jedoch lange nach Mitternacht sein, als er an die Tür klopfte und in Gedanken das Gespräch mit Lavinia durchspielte. Das dritte Klopfen ging in ein Hämmern über und irgendwann boxte er gegen das Holz und trat einmal sogar ordentlich mit dem Fuß dagegen. Aber entweder war Lavinia noch immer im Hospital, wofür Einiges sprach, oder sie hatte einen derart festen Schlaf, dass der Lärm sie nicht weckte. Egal, woran es lag; Lucius beschloss, dass er unmöglich die Nacht draußen im Freien verbringen konnte, und ging einmal um das Haus herum, um Ausschau nach einer Hintertür zu halten. Eine Hoffnung, die sich nicht erfüllte.

      Ohne lange darüber nachzudenken, zog er einen Stein, der nur noch lose im Mauerwerk hing, aus der Seitenwand der Treppe, zielte und warf eines der beiden Fenster ein, die in die Diele führen mussten.

      Bevor er begann, sich hindurch zu ziehen, sandte er ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Es wäre unangenehm, stecken zu bleiben und mit dem Hinterteil zur Straße um Hilfe rufen zu müssen. Aber alles ging gut und schon nach wenigen Minuten stürzte er kopfüber auf die weichen Teppiche, die den Holzfußboden im Eingangsbereich bedeckten.

      Lucius dankte Gott für sein Geschick, rappelte sich hoch und begann, sich den Staub des Tages von der zerschlissenen Hose zu klopfen.

      Alles in ihm schrie nach einem Bett. Möglichst weich und warm musste es sein. So entzündete er eine Kerze in der Diele, nahm sie in seine zitternden Hände und schleppte sich bereits im Halbschlaf die dunkle Treppe hinauf. Ein kurzer Gedanke daran, wie wenig es bedurfte, um ein gestandenes Mannsbild wie ihn in ein Wrack zu verwandeln. Dann das trostzusprechende Gegenargument in seinem Kopf, dass er ja schließlich einiges durchgemacht hatte und dass diese Reise keineswegs bereits zu Ende war. Ja, dass sie vielmehr gerade erst begonnen hatte. Dass Amalia und Miro und Lavinia und Cardogan, dass all diese Menschen jetzt allein auf seine Hilfe angewiesen waren. Dass er derjenige sein würde, der ihre Rettung brachte, und dass er dazu natürlich ausgeruht sein musste. Ein schlechtes Gewissen, sich jetzt erst einmal schlafen zu legen, um am nächsten Morgen einen Plan schmieden zu können – einen echten Plan wohlgemerkt – war unangebracht. Vielleicht sogar gefährlich.

      Auf diese Weise sprach sich Lucius of Thunderstorm Mut zu. Erteilte sich Absolution dafür, dass er körperlich erschöpft war und müde und dass es sein gutes Recht war, nun in das eheliche Bett der Cardogans zu schlüpfen, das zwar unaufgeschüttelt war, nach Staub roch und nach den Ausdünstungen von Körpern und dessen weiße Bezüge von feinen schwarzen Haaren bedeckt war, als hätte ein Katzenvieh es sich darauf gemütlich gemacht.

      Lucius störte dies alles wenig. Schlaftrunken zog er sich die Schuhe von den Füßen und ließ sich vollbekleidet in die Kissen sinken.

      Es funktionierte nicht. So sehr er sich auch bemühte einzuschlafen, er kam nicht zur Ruhe. Lucius versuchte es auf dem Rücken liegend, auf dem Bauch und auf der Seite. Er zählte Schäfchen und besann sich auf die schönen Dinge, die er erlebt hatte. Es waren nicht viele, doch er versuchte, sich seine Kindheit mit Amalia in Erinnerung zu rufen. Seinen Vater, die Mutter. Das Anwesen der Cardogans, die Streuobstwiesen auf dem Gelände. Das Lachen seiner Schwester, die so herzhaft in eine Birne biss, dass ihr der Fruchtsaft über das Kinn lief.

      Doch der erlösende Schlaf stellte sich nicht ein. Glättete nicht die Sorgenfalten auf seiner Stirn, vertrieb nicht die Angst vor dem Versagen. Amalia. Würde er sie erneut im Stich lassen? War jemand wie er überhaupt in der Lage, anderen Menschen zu helfen? Verantwortung zu tragen?

      Ohne zu wissen, wie lange das schweißgebadete Wälzen in den Laken gedauert hatte, erhob er sich. Zog die Schuhe an und taumelte aus dem Zimmer. Mit beiden Händen am Geländer ließ er sich eine Etage tiefer gleiten und stand in der imposanten Bibliothek des Gelehrten. Bücher über Bücher. Aus den Regalen gerissen, umgestürzte Stapel auf dem Boden neben dem roten Sofa und herausgerissene Seiten auf den kleinen Tischen. Amalia und Miro hatten von dem Einbruch berichtet, aber auch davon, wie sie jedes einzelne Buch angeschaut, gedreht, gewendet und geschüttelt hatten. Selbst wenn die beiden Kinder damals noch nicht gewusst hatten, wonach sie suchten, so war doch klar, dass ihnen die Tagebücher des Großvaters aufgefallen wären. Lucius dachte kurz darüber nach, noch einmal alles abzusuchen, verwarf den Gedanken aber schnell. Er kannte Amalia und wusste, wie sie sich an einer Sache festbeißen konnte. Wenn sie nichts gefunden hatte, so würde es ihm auch nicht gelingen. Er atmete tief durch, pumpte Sauerstoff in seine Lungen, durch seinen Körper – so lange, bis ihm fast übel wurde. Langsam verzogen sich die Nebel der Müdigkeit, und die Erschöpfung machte Platz für etwas anderes. War es Hoffnung, Mut oder Enthusiasmus? Ganz egal! Die Energie genügte, um ihn den Weg nach unten in die Küche nehmen zu lassen, wo er sich eine Kanne Kaffee brühte und ein paar Kekse knabberte, die hervorragend nach Honig und Kakao schmeckten, obwohl sie staubtrocken waren.

      Als der Morgen bereits graute und sein fahles Licht durch Lavinias Küchengardinen schickte, öffnete Lucius die Tür zum Kellerlabor. Er tastete sich vorsichtig die Stufen hinunter und verfluchte sich dafür, nicht an eine Kerze gedacht zu haben. Unten angekommen, verharrte er einen Moment in der Tür, um seinen Augen Zeit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Geruch, der ihn empfing, war betäubend. Es stank nach Dingen, für die er in seiner Erinnerung keine Entsprechung fand. Katzenpisse, Hundefurz, beißende und scharfe Dämpfe? Lucius konnte nicht benennen, was er da roch. Er hielt sich Nase und Mund zu, zwang sich, den Atem anzuhalten und tastete sich vor. Rechts neben sich an der Wand sah er die Umrisse einer Gaslaterne, ergriff das kleine Rädchen und drehte sie an. Die Flamme knisterte kurz, glomm zunächst nur schwach, um wenige Augenblicke später in der gläsernen Abdeckung emporzuschießen und das Labor in helles Licht zu tauchen. Nun nahm er das ganze Ausmaß der Verwüstung wahr, von dem Miro berichtet hatte. Schubladen waren aus dem riesigen Apothekerschrank gezogen, der nun wie ein Monstrum mit vor Entsetzen aufgerissenem Maul in einer Ecke lauerte. Phiolen aus Glas lagen zerschmettert am Boden. Destillen waren in Einzelteile zerbrochen und gaben gemeinsam mit zerstörten Erlenmeyerkolben ihre giftigen Dämpfe frei. Flüssigkeiten trockneten in Uhrglasschalen zu kristallinen Rückständen ein, die in sämtlichen Farben des Regenbogens schillerten.

      Lucius schnappte nach Luft. Wie sollte er hier etwas finden? Die Luft war geschwängert von ungesunden Gasen, von denen er nicht wusste, was sie seinen Lungen antun konnten. Fast war er geneigt, die Treppe wieder empor zu eilen, da fiel sein Blick auf ein Regal an der rückwärtigen Wand. Es dauerte mehrere Herzschläge, bis ihm klar wurde, dass daran etwas merkwürdig war. Sein Blick irrte von den Labortischen hin zum Wandbord und wieder zurück. Dann betrachtete er den scherbenübersäten Boden und wieder das kleine Regal. Noch während er sein Hirn dazu zwang zu denken, zu begreifen und Schlüsse zu ziehen, taumelte er einige Schritte in Richtung Wand. Seine Füße glitten über Papiere mit gezeichneten Versuchsaufbauten, die aufgeweicht von Flüssigkeiten den Boden bedeckten wie nasses Herbstlaub. Er schob mit den Schuhen ganze Stapel davon auseinander, geriet ins Schwanken und glitt aus. Im Fallen riss er seine Arme hoch, die Hände griffen nach dem Kolben auf dem Regal, der gefüllt war mit einer blutroten Suppe, trüb und undurchsichtig. Als er endlich begriff, dass er dabei war, das einzig noch intakte Glasgefäß im Labor hinunter zu reißen, war es bereits zu spät. Seine Hände krallten sich in den Kolben, um seinen Sturz aufzufangen. Lucius wappnete sich, zog Hals und Kopf ein, wie eine Schildkröte, und war sicher, sich im nächsten Augenblick am Boden liegend wiederzufinden. Doch nichts passierte. Seine Finger fanden den gesuchten Halt, der Kolben blieb an Ort und Stelle, fest verankert im Holzboden des Regals. Im selben Moment ertönte ein leises Klicken und die Wand fuhr ein Stück zurück. Umrisse im unverputzten Mauerwerk, die vorher nicht sichtbar gewesen waren, gaben eine Tür frei, die in einen weiteren Raum führte. Lucius schluckte, glotzte voller Unglauben und schüttelte sich dann wie ein Hund, der sein tägliches Bad im Fluss beendet.

      Mein Gott, dachte er, der alte Cardogan hat eine Geheimtür in sein Labor gebaut. Und niemand schien sie bisher gefunden zu haben. Nicht einmal der Enkel hatte etwas geahnt. Stolz straffte seine Schultern und spürte das Blut durch seine Adern schießen. Keine Spur mehr von Erschöpfung und Müdigkeit. Keine Angst mehr vor den giftigen Dämpfen. Hoffnung durchströmte ihn. Er würde es schaffen. Die Papiere finden, die Kinder retten und auch den alten Wissenschaftler und seine Frau. Kein Zweifel – zum ersten Mal in seinem Leben würde er, Lucius of Thunderstorm, in der Lage sein, das zu tun, was von ihm erwartet wurde.

      Vorsichtig schob er die Tür im Mauerwerk auf und betrat den geheimen Raum. Wie von Zauberhand schalteten sich bei seinem Eintreten mehrere Lampen an, die ihn mit warmen Strahlen willkommen hießen.

      Was er sah, trieb ihm Erregung die Kehle hinauf. Ein weiteres Labor, tatsächlich – und was für eines! Dunkle Eichenbohlen bedeckten den Boden, ein feiner Geruch nach Bienenwachs ging von ihnen aus. Die Wände waren komplett mit dunkelroter Seidentapete bespannt, eingewebte goldene Ornamente schimmerten im Licht der geschliffenen Lampen, die im Abstand von jeweils etwa einem Meter in Augenhöhe angebracht waren. Auch dieser Raum war vollgestopft mit wissenschaftlichen Apparaturen, jedoch bestanden diese aus den unterschiedlichsten Metallen. Kupferkessel, Zinkwannen, silberne Karaffen und Messingröhren standen auf Tischen und schlängelten sich unter der niedrigen Decke entlang. Sie glänzten in mattem Schein, als wären sie gerade eben liebevoll von einem wollenen Tuch poliert und gestreichelt worden. Kein Fingerabdruck, kein Wasserfleck war auf ihnen zu entdecken, selbst der Boden war peinlich sauber. Ein gewaltiger Ohrensessel aus handschuhweichem flaschengrünem Leder nahm die Mitte des Raumes ein. Vor ihm stand ein riesiger Messingteller auf einem hölzernen Dreibein. In die Oberfläche der Tischplatte war ein Relief gearbeitet, das einen Zentaur zeigte, der spöttisch auf den Götterboten Hermes wies. Der Ausdruck des göttlichen Gesichtes war verdeckt von einer fein geschnitzten Meerschaumpfeife, die fertig gestopft auf ihrem Ständer ruhte. Lucius nahm die Einladung an, ließ sich auf dem Sessel nieder und entzündete die Pfeife. Den Rauch tief inhalierend ließ er den Blick weiter schweifen. Gemütlich. Anheimelnd. Das waren die Worte, die ihm zu seiner Umgebung einfielen. Kein Wunder, dachte er, dass Cardogan so viel Zeit hier unten verbracht hat. Hier ließ es sich aushalten. Rechts neben sich auf dem Boden erblickte er eine hölzerne Obstschale, gefüllt mit Äpfeln und Birnen und Trauben. Die Früchte wirkten so frisch und appetitlich, dass Lucius unwillkürlich die Hand nach einem der roten Äpfel ausstreckte. Er besann sich, als ihm der einsame Geruch von Fäulnis in die Nase stieg, und wandte sich um zur anderen Seite. Dort stapelte sich unschuldig in dunkelbraunes Leder gebunden das, was die großen Mächte der Welt suchten. Noch bevor er eines der Tagebücher an sich genommen, aufgeschlagen oder gelesen hatte, wusste Lucius, dass er endlich das gefunden hatte, wonach Queen, Feliciani und der französische Kaiser jagten. Die Tagebücher und Aufzeichnungen von Salvatore Cardogan. Die Schriften, die Miro und Amalia, Lavinia und den Wissenschaftler retten würden. Einfach so auf dem Holzboden gestapelt, für jedermann sichtbar, dem es gelang, das geheime Labor zu betreten. Über dreißig mussten es sein, wie die Ziffern auf den Buchrücken zeigten, eines für jedes Jahr. Lucius nahm das älteste von ihnen, strich mit den Fingerspitzen sanft über den Einband, öffnete es und begann zu lesen.

      

      Cardogans Aufzeichnungen begannen, als sein Sohn Milton etwa neun Jahre alt war. Allerdings nahm die Familie nur wenig Raum in den Schilderungen des Wissenschaftlers ein. Die Bücher waren gefüllt von Versuchsanordnungen und den Beschreibungen ihrer Durchführung. Detailliert war festgehalten, welche Ingredienzien verwandt werden mussten, welche Gerätschaften nötig waren, wie sich die Reaktionen verhielten, wenn Druck und Temperatur variiert wurden. Salvatore Cardogan hatte akribisch Buch über seine Experimente geführt. Nur etwa einmal im Monat schrieb er darüber, wie enttäuschend das Verhalten seines Sohnes war. Wie sehr ihn dessen Leidenschaft zur Musik anwiderte, und dass er nicht verstand, warum Lavinia das Kind uneingeschränkt liebte. Sie musste ihm wohl Vorwürfe gemacht haben. Ihm seine Gefühlskälte vorgehalten und auch an seiner Liebe zu ihr selbst gezweifelt haben. Cardogan jedoch schien sich niemals infrage gestellt zu haben. Stets sah er sich im Recht und philosophierte seitenlang über die Definition der Liebe und über seine Annahme, echte Liebe existiere nicht. Vielmehr stelle sie lediglich eine Anhäufung von überflüssigen Hormonen dar und sei so lästig wie ein buckliger Rücken.

      Lucius fuhr mit seiner Lektüre fort. Obwohl er vieles von dem, was beschrieben war, nicht verstand, so fühlte er doch in seinem Innern, dass Cardogan etwa vor dreißig Jahren begonnen haben musste, sich von allen ethischen und moralischen Gepflogenheiten zu distanzieren, ja sogar ganz abzuwenden. Die Versuche, die der Alte unternommen hatte, um Unsterblichkeit und ewige Jugend destillieren zu können, hinterließen den Geschmack des Ekels auf Lucius’ Zunge, und er legte die Pfeife weg. Sie schmeckte bitter.

      Nur noch widerwillig fuhr er mit dem Lesen fort, etwas in ihm wehrte sich dagegen, die Informationen aufzunehmen. Was interessierten ihn Cardogans Schweinereien? Dennoch las er weiter, Buchstabe für Buchstabe – wie unter Zwang.

      Beim vierten Tagebuch fielen ihm die Seiten entgegen, die in Flamels Aufzeichnungen fehlten. Sie waren einfach lose eingelegt zwischen den Seiten. Lucius drehte und wendete sie und fragte sich, warum ihn nicht das Glücksgefühl überschwemmte, nach dem er sich gesehnt hatte. Er hielt den Schatz in den Händen, nach dem sie alle suchten, das Pfand, mit dem es gelingen würde, Miro und Amalia auszulösen. Aber nichts in ihm regte sich. Kein Stolz, kein Glück, keine Zufriedenheit. Lediglich eine leichte Übelkeit zwang ihn, Luft zu holen und tief in seinen Bauchraum zu atmen.

      

      Später fragte Lucius sich, warum er weitergemacht hatte. Weitergeblättert, gelesen, verstanden.

      Das Gesuchte war gefunden. Das Rätsel gelöst. Alle Wege geebnet, um das Leben so vieler Menschen wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.

      Aber er hatte weitergelesen. Das nächste Buch, das übernächste, alle. Ein Gefühl der Schwäche in den Beinen hatte ihn daran gehindert, sich zu erheben und in die Küche hinaufzusteigen. Vielleicht auch ein Quäntchen Feigheit, darüber nachzudenken, was er mit diesem Wissen nun anstellen sollte. Oder war es Bequemlichkeit? Sehnsucht gar. Oder die Möglichkeit, einen Plan entwerfen zu müssen, noch einige Stunden hinauszuzögern?

      So gleichgültig der Grund war, so schwerwiegend waren die Folgen. Es war das achtzehnte Buch. Jenes, das Cardogan im Jahre von Miros Geburt begonnen hatte. Das achtzehnte Buch machte Lucius den Fluch bewusst, der über Miros Leben schwebte, ließ ihn das gesamte Ausmaß der Tragödie erkennen.

      Sein Kopf sank auf die Knie, er schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen, unfähig, den Strom heißer Tränen einzudämmen, der minutenlang floss. Dann lehnte er sich müde zurück. Erschüttert, erstarrt, hoffnungslos.
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      Irgendwann erhob sich Lucius aus dem Sessel, nahm die Seiten von Flamels Aufzeichnungen an sich, verschloss sorgfältig die Tür zum Geheimlabor und stieg die Treppe empor. In der Küche suchte er nach etwas Essbarem, das noch nicht verdorben war, fand jedoch nur die staubigen Kekse, von denen er bereits gekostet hatte, und stopfte die Taschen seines Gehrocks damit voll. Dann verließ er das Haus der Cardogans und machte sich auf den Weg ins Hospital, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

      Der Aufstieg auf den Hügel, auf dem sich das Kloster der Barmherzigen Schwestern befand, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn, doch er nutzte die Zeit dazu, sich in Gedanken die Argumente zurechtzulegen, mit denen er die Nonnen überreden wollte, ihn zu Lavinia vorzulassen. Er wollte sich als Familienangehöriger ausgeben, als ihr Neffe vielleicht, der erst jetzt, nach langer Reise aus Übersee, zurückgekehrt war, um seine dahinsiechende Tante zu besuchen. Wenige Minuten später verwarf er die Idee wieder. Er hatte es satt, so satt, immer zu lügen, zu betrügen, selbst wenn in diesem Fall der Zweck vielleicht die Mittel heiligte. Lucius wollte bei der Wahrheit bleiben und schauen, was passierte. Endlich stand er vor dem Hospital, betätigte den Türklopfer mit einer Energie, die er nicht verspürte, und wartete, bis ihm eine Nonne im Ornat öffnete.

      Lucius nannte seinen Namen und Begehr und wurde umgehend eingelassen. Alles lief glatt und schon bald stand er vor Lavinia Cardogan, die in dem riesigen Bett klein und zierlich erschien wie ein Kind, jedoch gerade mit großem Appetit ein Frühstück verzehrte, das aus Haferbrei und Zuckerrohrsirup bestand.

      Lucius stellte sich ihr vor und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, als er ankündigte, Kunde von Miro und Salvador zu haben. Er begann vorsichtig, überlegte sich seine Wortwahl genau. Lavinia lauschte aufmerksam seinem Bericht und nickte an einigen Stellen wissend, sodass er sich dazu entschloss, ihr schonungslos das gesamte Ausmaß zu berichten. Sie wirkte so gefasst, dass Lucius nicht mit dem rechnete, was passierte, als er seine Erzählung beendete. Zunächst musterte sie ihn mit großen Augen, als wollte sie prüfen, ob er jemand war, dem man Glauben schenken konnte. Dann jedoch zogen sich ihre Mundwinkel herab und ihr Gesicht zersplitterte in tausend Falten. Papierdünne Lider legten sich über ihre trüben Augäpfel, und sie hielt die Augen so lange geschlossen, dass Lucius zunächst dachte, sie wäre eingeschlafen, dann aber fürchtete, sie wäre erneut aus ihrem Bewusstsein entflohen, weil die vollständige Tragödie ihrer Familie in ihren Verstand eingedrungen war. Er erhob sich vorsichtig von der Bettkante, um eine der Schwestern zu Hilfe zu holen, als Lavinia langsam die Augen öffnete. Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Sie zitterte, schluckte und fasste sich mit bebender Hand ans Herz. Ihre Stimme war brüchig, als sie ihn in das schreckliche Geheimnis der Familie Cardogan einweihte.

      Als Lavinia den Kopf erschöpft in die Kissen zurücksinken ließ, wandte sie das Gesicht ab und duldete kommentarlos, dass Lucius sie zum Abschied auf beide Wangen küsste. Er verließ ihr Krankenlager und bat eine der Schwestern, die den langen dunklen Flur entlang eilte, um Papier und Stift. Das, was er erfahren hatte, machte Verbündete nötig. Niemals konnte er es allein schaffen, die Familie Cardogan zu retten. Und auch seine Schwester war mittlerweile zu tief in den Sumpf verstrickt, als dass er sie daraus würde befreien können. So setzte sich Lucius und begann, zwei Briefe aufzusetzen. Es gab nicht viele Menschen, an die er sich wenden konnte, wie ihm schmerzlich bewusst wurde. Sein alter Freund Paris war einer davon. Das andere Schreiben richtete er an Tingel-Tangel-Sam.
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        * * *

      

      Als Miro das Schlachtfeld überquerte und seine Schritte in Richtung des Höhleneinganges lenkte, tat er dies nicht allein. Zwanzig Maschinenelefanten folgten ihm, besetzt mit jeweils sechs magischen Reitern. Er straffte die Schultern, hob das Kinn ein wenig an und bemühte sich, seinen Gang federnd und energisch wirken zu lassen. Niemand sollte ihm ansehen, welche Angst er vor dem hatte, was folgen konnte, wenn er einen Fehler machte.
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        * * *

      

      Die fieberhafte Suche nach Miro in den großen und kleinen Stollen der Höhle wurde abrupt abgebrochen, als Macbeth in die Halle stürzte. Die Wut färbte sein Gesicht hochrot, eine dicke blaue Ader wand sich über seinen Augenbrauen.

      »Es geht erneut los. Sie marschieren wieder auf!«, herrschte er seine Leute an. Dann wandte er sich zu Amalia, die auf einer zerschlissenen Decke unruhig vor dem Feuer harrte. Man hatte ihr verboten, weiter in den weitläufigen Gängen nach dem Miros Verbleib zu forschen. »Und weißt du, was dein Freund getan hat?«, zischte der Anführer. »Er hat sich auf die Gegenseite geschlagen.«

      »Niemals!« Amalia schüttelte den Kopf und blitzte Macbeth zornig an. Sie wusste es mit einer Sicherheit, die sie selbst verwirrte. Egal, was passiert war. Sie vertraute Miro. Vertraute ihm, dass er sie nicht hintergehen würde. Die Sorge um sein Verschwinden perlte von ihr ab. In ihr breitete sich eine tiefe Ruhe aus und gab ihr die Kraft, sich vor Macbeth aufzubauen, vor ihm auszuspucken und zu wiederholen: »Niemals!« Kein Zittern war in ihrer Stimme, kein Beben und kein Nachgeben in ihrem Blick, als der Anführer sie mit dem Blick einer Schlange fixierte.

      »Niemals!«, wiederholte Amalia.

      Macbeth wandte sich ab, winkte seine Männer zu sich und forderte auch Amalia auf, ihm zum Eingang zu folgen.

      »Komm und sieh selbst!«

      Sie ließen es zu, dass Amalia in der ersten Reihe ihren Kopf neben Macbeth an den Lattenzaun presste, um sehen zu können, was auf dem Schlachtfeld geschah. Tatsächlich ging Miro mit der Haltung eines Kriegsherrn vor den Elefanten über den Platz. Hoch erhobenen Hauptes näherte er sich der Höhle der Magier. Nur noch wenige Meter, dann hielt er vor dem Befestigungszaun inne. Obwohl Amalia wusste, dass er sie nicht sehen konnte, zuckte sie zurück. Die Magier rissen ihre Schwerter aus den Scheiden und machten sich bereit für einen erneuten Kampf. Sie werden uns abschlachten, hämmerte es in Amalias Kopf. Wir sind vorhin nicht gegen die Maschinen angekommen, wir werden es auch jetzt nicht schaffen. Aber Miro war schutzlos. Ein Junge nur, unbewaffnet. Ihn konnten sie töten, und er würde der Erste sein, der fiel. Bittere Galle brodelte in ihrer Kehle, als die Bilder vor ihrem inneren Auge vorbeizogen. Miro, wie er blutüberströmt auf der Erde lag. Sie selbst, die seine Hand hielt, sein blasses Gesicht streichelte und ihm zuredete, durchzuhalten. Ihm immer noch Mut zusprach, wenn seine Augen längst gebrochen waren. Ein wahnsinniger Schrei entfloh ihrem weit aufgerissenen Mund.

      Miro zuckte auf der anderen Zaunseite zusammen.

      Warnen, sie musste ihn warnen! Konnte es sein, dass ihm nicht klar war, was passieren würde?

      Amalia warf sich gegen den Schwertarm des Anführers, dessen Waffe mit einem dumpfen Ton zu Boden fiel. Macbeth sah sie an. Verständnis stand in seinen Augen und etwas, das Amalia als Mitleid deutete.

      »Mädchen, du weißt, dass wir es tun müssen. Er hat einen Fehler gemacht, nun muss er büßen. Wir haben uns zu schützen. Unsere Frauen und Kinder. Unsere Freiheit.«

      Amalia presste das Gesicht gegen den Zaun. Nur wenige Schritte trennten sie von dem Freund.

      »Lauf weg Miro!«, schrie sie. »Lauf, so schnell du kannst! Sie werden dich töten!«

      Sie sah, wie er zusammenzuckte, wie er die Schultern fallen ließ, den Hals einzog, den Kopf senkte. Sein Körper schien zu schrumpfen. Doch dann streckte er sich und brüllte zurück. Einen betörenden Singsang legte er in die Stimme, der ihn klingen ließ wie den Schreier von Sams Jahrmarkt, der die Besucher auf den Platz rief.

      »Heda Macbeth! Komm aus deiner Verschanzung. Ich will mit dir reden!« Er atmete tief durch und fuhr fort: »Ich will, dass du allein kommst, ohne deine Männer. Ich will, dass du eine Latte aus dem Zaun löst. Du kannst dich dann hindurchzwängen. Ich verspreche, dass dir nichts passiert. Alle anderen sollen fünf Meter von der Befestigungsanlage zurücktreten. Sobald ich einen deiner Männer in der Nähe sehe, werde ich den Befehl zum Angriff geben!«

      Macbeth schnaubte. Amalia konnte ihm ansehen, dass er nicht gewillt war, sich von einem halbwüchsigen Kerl vorschreiben zu lassen, was er zu tun hatte.

      Miro setzte seine nächsten Worte so passend, als hätte auch er die Reaktion des Anführers vorhergesehen.

      »Du denkst, ich bin nur ein Junge? Du denkst, ich würde euch nichts tun? Glaub mir, ich weiß, wozu ich in der Lage bin. Und sei versichert, dass die Reiter hinter mir nur auf meinen Befehl warten. Sie gehorchen mir, als wäre ich ihr General. Wenn du nicht tust, was ich verlange, so werden wir diese Schlacht schlagen. Sie werden den Zaun überrennen, als wären es Zahnstocher. Sie werden die Höhle stürmen. Es wird euer aller Ende sein.« Er keuchte und wartete. Als nichts geschah, fügte er hinzu: »Reden. Ich will nur mit dir reden.«

      Macbeth wandte sich um zu seinen Leuten. Es war ein stummes Gespräch, das sie mit ihren Blicken führten. Resigniert riss er die Arme hoch, benutzte sein Schwert als Hebel und löste eine Latte aus dem Zaun. Die anderen Krieger traten mehrere Schritte zurück, ließen ihren Anführer jedoch nicht aus den Augen.

      Zu gern hätte sich auch Amalia durch die Lücke zwischen den hölzernen Latten geschlängelt. Aber sie respektierte Miros Wunsch, vertraute ihm und begnügte sich daher damit, Macbeth zu beobachten, der Miro gegenübertrat. Alles an Macbeth strahlte die kraftvolle Erhabenheit eines Kriegers aus. Er wollte Miro Angst machen. Spielte mit seiner Furcht und forderte den Respekt ein, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Seine Schritte waren steifbeinig wie die eines Ritters aus dem Mittelalter, der in voller Rüstung in die Schlacht zog.

      Dem Jungen dagegen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Er tänzelte von einem Bein auf das andere und die Maschinenelefanten hinter ihm übernahmen die Bewegung. Fast hatte Amalia den Eindruck, als könnten die Reiter die mechanischen Tiere kaum noch unter Kontrolle halten. Als würden sie beim geringsten Anlass nach vorn preschen und die Höhle stürmen. Aber sie rief sich zur Besinnung. Diese Tiere hatten kein Hirn, keine Instinkte, keinen eigenen Willen. Sie taten das, was die Magie ihnen befahl. Hoffentlich.

      »In Ordnung Junge. Hier bin ich. Was hast du zu sagen?« Macbeth hatte sich vor Miro postiert und sah höhnisch auf ihn herab wie auf einen Schuljungen, der die Aufgabe an der Tafel falsch gelöst hatte. Er sprach laut genug, dass alle ihn hören konnten.

      Amalia rieb sich die Hände und fühlte Stolz, als sie bemerkte, dass ihr Freund nicht vorhatte, sich provozieren zu lassen.

      »Ich habe dafür gesorgt, dass diese Schlacht beendet wurde. Ich habe dafür gesorgt, dass ihr überlebt. Du selbst, deine Männer, eure Frauen und Kinder. Mir habt ihr es zu verdanken, dass eure Höhle nicht gestürmt wurde. Dass ein Gemetzel ein Ende gefunden hat, bei dem Brüder Brüder abschlachten.« Der Wind trug seine Stimme über den Zaun.

      Macbeth warf einen verächtlichen Blick auf die Maschinenreiter. »Ich sehe keinen meiner Brüder.« Dann wandte er sich um und blickte in Richtung des Zaunes und des Höhleneinganges dahinter. »Dort sind meine Brüder.«

      »Wenn du so denkst, dann irrst du.« Miros Stimme hatte einen eindringlichen Klang angenommen. »Ihr seid allesamt Magier. Schwere Zeiten liegen hinter euch. Und auch die vor euch liegende Zeit verspricht nicht, wesentlich leichter zu werden. Ihre Feinde …«, er blickte hinter sich zu den Reitern, »… ihre Feinde sind auch deine Feinde. Und wir können nur siegen, wenn wir zusammenhalten.«

      Macbeth spuckte auf den staubigen Boden, schien kurz nachzudenken und trat dann auf ihn zu, bis er genau vor ihm stand. Miro redete auf ihn ein, doch Amalia konnte die Worte nicht verstehen, obwohl sie das Gesicht so dicht an den Zaun presste, wie es nur möglich war. Macbeth stampfte mit den Füßen auf und erwiderte etwas. Die Neugierde brachte Amalia fast um. Sie nahm den Kopf zur Seite und schob nun ihr linkes Ohr durch die Lücke. Nur Murmeln. Minutenlang schienen die beiden Argumente auszutauschen. Miros Augen glänzten vor Aufregung. Seine Lippen bewegten sich ununterbrochen, er schien Macbeth keine Chance geben zu wollen, ihm zu widersprechen. Dann aber ging alles ganz schnell.

      Der Anführer brüllte etwas, das klang wie: »Sie sind gezeichnet, Junge. Schau dir ihre Tätowierungen an. Du kannst nicht ernsthaft von uns verlangen, dass wir sie bei uns aufnehmen. Gott allein weiß, wie viele Spione der Queen unter ihnen sind. Sie werden uns verraten. Werden unsere Sache verraten, unser Vorhaben gefährden.«

      Auch die Reiter hörten seine Worte, verstanden wohl die Beleidigung. Sie erhoben sich in ihren Sätteln. Blaue Blitze schossen aus ihren Händen. Die Elefanten stiegen gefährlich. In einem Augenblick noch standen sie auf den Hinterbeinen wie im Zirkus, doch schon im nächsten ließen sie die Vorderhufe zurück auf die Erde donnern. Die schwarzen Gesichter der magischen Reiter waren wutverzerrt. Die Hände, eben noch um die Zügel gekrampft, ließen diese nun fahren, ballten sich und trommelten auf die Brustharnische.

      Hinter Amalia klirrten Schwerter. Wütendes Getuschel drang an ihre Ohren. Noch beachteten die Männer hinter dem Zaun den Befehl ihres Anführers, doch wie lange?

      Auch Macbeth schien zu fühlen, was hinter seinem Rücken vorging, denn er wandte sich um und bat seine Leute mit einer Handbewegung, Ruhe zu bewahren. Erneut redete er auf Miro ein. Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle, als wollte er sie mit einem Messer zertrennen, und hob den Arm, bereit, seinen Reitern den Befehl zum Sturm zu geben.

      Als Macbeth die Schultern fallen ließ und sich mit gekrümmtem Rücken wie ein alter Mann zum Gehen wandte, wusste Amalia, dass Miro gesiegt hatte. Blätter und Tannennadeln rieselten auf den Waldboden, als die Reiter die Maschinen auf Miros Befehl wendeten und sich donnernd zurück in den Wald schlugen. Auf Amalias Zunge brannte der beißende Geruch der freigesetzten Magie.

      Als Miro hinter Macbeth durch den Zaun kroch, konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Schluchzend wie ein Kind schlang sie die Arme fest um seinen Hals. Gleichgültig waren ihr die Blicke der Krieger, ihre höhnischen Bemerkungen, ihre zotigen Witze. Es war ihr egal, was sie dachten und es war ihr auch gleichgültig, was Miro von ihren Gefühlen halten mochte. Sie wollte ihn umarmen, spüren, dass er noch lebte.

      Sanft löste er irgendwann ihre Hände von seinem Körper, strich mit Fingern wie Federn über ihr nasses Gesicht. »Lass uns hineingehen. Es ist noch nicht zu Ende.«
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        * * *

      

      In der Höhle versammelte Macbeth seine Männer am Feuer um sich. Niemand würdigte Amalia und Miro auch nur eines Blickes, und so zogen sich die beiden in die kühle Dunkelheit am Rande der Halle zurück.

      Sie rückte so nah an ihn heran wie nur möglich, schlang die Arme um ihn und vergrub ihren Kopf an seinen Schultern. Sein Haar stank nach Holzfeuer, der Körper roch ungewaschen und sauer. Es machte ihr nichts aus, wie automatisch rieben ihre Hände über seinen Rücken. Vielleicht wollte sie die Kälte vertreiben, vielleicht suchte sie nur seine Nähe.

      »Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist. Du glaubst nicht, was ich für eine Angst hatte.«

      Er nickte.

      »Sag mir, was passiert ist«, fuhr sie fort.

      Und das tat er.

      Er hatte sich in den Wald geschlichen und nach Robert Houdin gesucht. Macbeth hatte mit seinen Leuten über ihn geredet. Houdin war der Schöpfer der Maschinenelefanten. Ein Erfinder, ein Tüftler. »Die Wurzel allen Übels«, so hatte Macbeth ihn genannt. Doch dort am Tisch auf der Lichtung fand Miro einen Mann, der sich nur auf die mechanische Ente konzentrierte. Der den Lärm der tobenden Schlacht nicht zu hören schien und auch kaum darauf reagierte, als der Junge zu ihm trat. Miro suchte nach Worten, die überzeugend genug waren, Houdin auf seine Seite zu ziehen. Der Mann sah ihn nicht einmal an. Aber ohne ihn war Miro hilflos. Er musste die Magier überzeugen, dass ein Kampf gegen ihre Brüder grundverkehrt war. Doch die waren draußen auf dem Feld. Ritten die Elefanten, die die Höhlenmagier niedertrampeln würden. Jemand musste sie zurückholen. Dazu war nur der wirre Mann vor ihm am Tisch in der Lage. Da spielte der Junge seinen Trumpf aus. Eine Information, nebenbei von Macbeth fallengelassen, hatte sich in seinem Kopf festgebrannt. Nun war sie seine Waffe.

      »Ihr hattet einen Sohn Houdin!«, sagte er mit fester Stimme.

      Einige Augenblicke vergingen, dann hob der Mann den Kopf.

      Miro nutzte die Gelegenheit. »Er starb in Indien. Als Magier auf dem Rücken eines Eurer Elefanten. Habe ich recht?«

      Houdin presste sich die Hände an die Ohren. Miro hielt den Blick des anderen fest. Mit einer Hand wies er in Richtung der Schlacht. Der Erfinder ließ die Arme schlaff herunterfallen und nickte.

      »Euer Sohn starb auf einer Eurer Maschinen.«

      »Wer bist du Junge? Warum quälst du mich so? Denkst du, ich hätte seitdem auch nur eine Nacht geschlafen? Auch nur eine Minute Frieden gefunden?« Ein trockener Schluchzer schüttelte seine Brust.

      »Ich kann Euch Euren Sohn nicht zurückgeben. Aber Ihr könnt die Söhne anderer Väter retten. Ruft die Elefanten zurück. Verhindert einen Krieg, in dem Magier gegen Magier kämpfen.«

      Minutenlang erwiderte Houdin nichts. Habe ich ihn überzeugt? Hat es funktioniert? Wieso sagt er nichts? Miro legte sich im Geist weitere Argumente zurecht. Doch dann schob der Mann eine Hand in die Tasche und zog eine silberne Pfeife hervor. Er blies hinein. Einmal und noch einmal. Ein lauter Ton erklang. Viel tiefer, als das zierliche Instrument vermuten ließ. Nur einen Lidschlag später näherten sich donnernd die Elefanten.

      

      »Und dann war die Schlacht beendet?«, fragte Amalia.

      Miro nickte. »Ja, sie kamen einfach zurück. Wie Hunde, die gerufen werden.«

      »Und dann?«

      »Dann hat Houdin mit ihnen geredet und sie jagten die Soldaten der Queen zum Teufel.« Miro konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. »Es waren ja nicht viele«, fügte er noch hinzu.

      Amalia wartete einen Moment und hoffte wohl, dass er noch mehr Einzelheiten preisgeben würde. Aber Miro schwieg.

      »Und nun?«, fragte sie.

      »Nun werden wir gemeinsam nach London ziehen. Die Höhlenmagier, die Reiter und die Elefanten. Wir werden uns der Queen stellen und sie besiegen. Wenn wir unsere Macht bündeln, können wir es schaffen.«

      Amalia atmete tief aus und es klang wie ein Seufzer. Miro konnte ihre Sorge nicht verstehen. Das war doch eine gute Nachricht. Eine sehr gute sogar. Im Grunde war es die beste Nachricht seit Langem. Seine Ohren begannen zu glühen. Sie würden nach London ziehen. Dort war sein Großvater. Wenn sie die Queen besiegt hatten, würde es nur noch ein winziger Schritt sein, auch Salvador zu befreien. Alles würde ein gutes Ende nehmen. Endlich war da die Gewissheit, dass sich alles gelohnt hatte. Die Hoffnung machte ihn euphorisch. Er umarmte Amalia so leidenschaftlich, dass sie keuchte.

      »Lass mich, ich bekomme keine Luft mehr.«

      Prompt löste er die Umarmung, behielt jedoch seine Hände auf ihren Schultern. Nur eine Armlänge von ihm entfernt stand sie da und blickte mit nachdenklicher Miene durch ihn hindurch. Ihre Augen waren auf irgendetwas hinter ihm gerichtet. Etwas, das ihr Angst zu machen schien. Miro wandte sich um, konnte aber nichts erkennen. Ihre Stirn war gerunzelt, die Mundwinkel sackten nach unten.

      »Wir ziehen nach London. Wir werden Großvater befreien«, sagte er und grinste. Er vermisste die Freude in ihrem Gesicht, weshalb er lahm hinzufügte: »Alles wird gut werden. Wir werden zusammen sein. Du und ich und Salvador und Lavinia und Lucius.«

      Ihr Haupt sank auf die Brust, sodass er ihr Kopfschütteln nur ahnen konnte. »Ich fürchte, so läuft es nicht.« Sie sprach so leise, dass er hoffte, sich verhört zu haben.

      »Was redest du da?«

      Sie antwortete nicht.

      »Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Wir ziehen nach London. Wir besiegen die Queen, wenn wir unsere Kräfte bündeln. Wenn wir uns nur gehörig anstrengen, dann schaffen wir es.« Er zerrte und rüttelte an ihren Schultern und sie wehrte sich nicht. Nahm seinen Ausbruch hin, als hätte sie damit gerechnet, dass er durchdrehen würde. Als forderte sie ihn still auf, seine Wut an ihr auszulassen. Als wäre es ihre Schuld, dass …

      »Was habe ich falsch gemacht?«

      Fast gingen ihre Worte in den heftigen Schluchzern unter, die ihre Brust schüttelten. »Alles. Der Plan ist gut gewesen, jedoch konntest du nicht damit rechnen, dass sich die Magier einig sein könnten.«

      »Einig worüber?«

      »Darüber, dass die alten Zeiten zurückkehren müssen. Die Zeiten, in denen die Magie die Oberhand hatte. Sie wollen die magisch-industrielle Revolution stoppen. Verstehst du? Sie wollen das Rad der Zeit zurückdrehen.« Ihr Kopf schnellte nach oben und sie sah ihn herausfordernd an. »Begreif doch, Miro. Sie werden deinen Großvater nicht retten. Sie werden ihn umbringen. Leute wie Salvador sind es, denen sie die Schuld geben an allem. Sie wollen nach London, um die Magier zu befreien, die noch übrig sind. Die Frauen und Kinder und die wenigen Männer, die noch auf ihren Kriegseinsatz harren. Die Handvoll Männer, die von der Queen noch nicht in den Tod geschickt wurden.«

      Er riss die Arme vor das Gesicht. Mehrere Minuten dauerte es, bis er wieder sprechen konnte. »Woher weißt du das?«

      »Ich habe vorhin ihre Gespräche belauscht.«

      »Du meinst ...?«

      Sie nickte. »Menschen wie er forschen, erfinden, experimentieren. Menschen wie er verkörpern für die Magier den Fortschritt. Repräsentieren alles, wovor sie Angst haben. Ausrotten wollen sie die Wissenschaften, die Apparate und Maschinen. Dann, so hoffen sie, werden sie ihre Freiheit zurückerlangen.«

      »Aber warum Großvater? Er ist nur ein alter Mann.«

      »Alter Mann hin oder her. Er ist Wissenschaftler. Und sie denken, dass es die Wissenschaften sind, die die Menschheit ins Verderben stürzen. Dein Großvater ist anscheinend der einzige Mensch auf der Welt, dem es gelungen ist, die Formel der Unsterblichkeit zu finden. Für sie ist er damit die Quelle allen Übels. Er muss sterben. Und mit seinem Tod, so hoffen sie, soll auch das Wissen untergehen und die Möglichkeit, mit diesem Wissen grausame Kriege zu führen.«

      Miro zuckte vor ihr zurück. Er wischte die Handflächen an seiner Hose ab, mit den Ärmeln trocknete er das Gesicht. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt, nur die Augen jagten nach links und rechts, als er seine Enttäuschung vor ihr auf den Boden spuckte.

      »Ich lasse nicht zu, dass sie meinen Großvater töten.«
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          Auf dem Weg nach London
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      Miro wusste nicht, wie lange sie schon ritten. Die Tage gingen in die Nächte über - wann immer sie Pausen einlegten, waren diese nur von kurzer Dauer. Seine Hände umkrampften die Zügel des Ponys, seine Schenkel pressten sich an die Seiten des Tieres. Diesmal hatten sie ihn nicht angebunden, er hätte fliehen können. Jederzeit. Doch wohin? Und warum? Alles sinnlos. Der Ritt, eine Flucht – sinnlos.

      Er sah nicht, er hörte nicht, er sprach nicht.

      Seine letzten Worte hatte er an Macbeth gerichtet, noch in der Höhle. Alles hatte er hineingelegt, was ihm geblieben war an Argumenten. Gefleht, gebettelt, geweint, sich in den Staub geworfen. Von seiner Familie hatte er geredet und davon, dass er sie zurückhaben wollte. Dass er alles nur deshalb erlitten hatte. Seine ganze Kraft und Hoffnung nur in diesen einen Wunsch gelegt. Doch Macbeth war hart geblieben. Auch dann, als Miro ihm klarmachen wollte, dass Salvador in der langen Zeit seiner Gefangenschaft die Formel längst verraten hätte, so er sich an sie erinnerte. Keine Gnade kannte der Anführer der Magier. Das Buch von Flamel hatte er in seine Jacke gestopft, als wäre es nichts. Als wäre es nicht alles, was Miro besaß, um die Magier umzustimmen. Versprochen hatte er, die fehlenden Seiten zu finden. Natürlich nur, um sie zu vernichten. Doch Macbeth hatte ihm nicht geglaubt. Hatte auf ihn herab geschaut und versucht, die harten Worte milder klingen zu lassen. Als wäre das möglich, wenn ein Mund das Todesurteil eines anderen Menschen aussprach.

      »Wenn es ihm einmal gelungen ist, wird er ihm immer wieder schaffen. Du verstehst sicher, dass wir das nicht riskieren dürfen. Es tut mir leid Junge, aber dein Großvater muss sterben.«
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        * * *

      

      Wenige Tage später ritten sie kurz vor Sonnenaufgang durch einen kleinen Ort, nur wenige Tagesritte von London entfernt. In Zweiergruppen überquerten die Pferde eine Furt. Die Elefanten folgten ihnen in Sichtweite. Je näher sie London kamen, umso stiller und gleichmütiger wurde Miro. Dann und wann schaute er hinter sich, ansonsten starrte er Löcher in die Luft oder lauschte dem gleichmäßigen Hufschlag der Pferde. Neben ihm ritt ein alter Magier, dessen Namen er nicht kannte. Aus seiner abgewetzten Tasche, die am Sattel des Ponys hing, ragten Papierrollen und Federkiele. Miro bereitete sich in Gedanken auf das vor, was passieren würde. Was täglich geschah, seit sie die Höhle verlassen hatten.

      Macbeth galoppierte an der Spitze des Zuges die Dorfstraße entlang und brüllte Befehle, die sich in Gemurmel verloren, bis sie an Miros Ohren drangen.

      Zunächst öffneten sich zaghaft die Fensterläden, dann wurden Türen aufgestoßen. Menschen quollen aus den Häusern, Hütten und Katen. Sie drängten sich um die Pferde und Elefanten. Es gab Frauen, die hatten nur schnell einen Rock übergeworfen, die Blusen kaum zugeknöpft. Ihre Männer folgten ohne Kopfbedeckung. Kinder wurden von einem Arm zum anderen gereicht, es wurde geküsst und gejubelt. Die Magier nahmen Ihresgleichen mit offenen Armen auf und überhäuften sie mit Segenswünschen.

      Es war nur wenig Zeit für angenehmes Geplauder, Macbeth mahnte zur Eile. Eine Frau, barfuß und im zerschlissenen Kleid, warf sich vor ihm in den Staub.

      »Nehmt uns mit, Herr!«, flehte sie mit strahlenden Augen.

      Neben einer Scheune saß ein Mann und schliff Messer und Sensen. Er bat die Magier, so lange zu warten, bis sein Werk beendet war. Unterdessen breitete der Schreiber eine Decke auf dem staubigen Dorfplatz aus und spitzte den Federkiel. Dann begann er, säuberlich alle Neuzugänge aufzuschreiben, ihren Familienstand zu vermerken sowie die Waffen, die sie mitbrachten.

      Die Liste wurde länger mit jedem Ort, den sie durchquerten. Überall kamen Magier aus Hütten, Häusern und Höhlen gekrochen, wo sie im Verborgenen gelebt hatten. Miro wusste nicht, wie viele Ortschaften sie auf dem Weg nach London noch durchqueren würden, aber bereits jetzt konnte die Gruppe der Magier und Maschinenelefanten, die sich der Hauptstadt näherte, als kleine Armee bezeichnet werden.

      Natürlich blieb der Queen nicht verborgen, was da passierte. In den ersten Tagen hatte Miro noch gestaunt, wie leicht es den Magiern fiel, die königlichen Truppen zu schlagen, die sich ihnen in den Weg stellten. Der letzte Angriff aber saß ihm immer noch tief in den Knochen. Es war um die Mittagszeit gewesen, als sie Hufschläge hörten, die sich ihnen näherten. Schon bald konnten sie erkennen, wer da auf sie zuritt. Marcus, der erst seit wenigen Tagen zur Magiertruppe gehörte, war übel zugerichtet. Der Späher konnte sich kaum noch auf seinem Pferd halten. Seine Kleidung war zerrissen und auf der rechten Wange prangte ein tiefer Schnitt, der den Blick auf einen fahlen weißen Knochen freigab. Seine Augenbraue war geplatzt und von einem tiefschwarzen Bluterguss umgeben.

      Amalia half ihm vom Pferd und reichte ihm eine Flasche mit Wasser.

      »Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Dick ist tot.« Marcus rang nach Atem, dann redete er weiter: »Etwa drei Meilen von hier. Die Soldaten der Queen. Sie haben mich überfallen. Ich konnte im letzten Augenblick fliehen.«

      »Wie dicht sind sie dir auf den Fersen?«

      Marcus runzelte die Stirn. »Zu dicht, fürchte ich. Ich habe fast zwanzig Minuten gebraucht, bis ich meinen Gaul wieder einfangen konnte, als ich ihnen entwischt war.«

      Macbeth fluchte. Miro ahnte, was in seinem Kopf vorging. Er hatte Frauen und Kinder dabei und vor allem die Elefanten, die den ganzen Trupp immer wieder aufhielten. Nur langsam setzten sie ein Bein vor das andere und selbst diese mühsamen Bewegungen kosteten die Reiter alle Kraft. Länger als drei Stunden hielt kaum einer der Magier durch, die die Maschinen ritten. Wenn sie ausgetauscht wurden, rannen ihnen vor Erschöpfung die Tränen über die schmutzigen Wangen.

      Marcus schaute nachdenklich auf seinen Anführer. »Wir haben noch eine Chance«, sagte er. »Ich kenne mich gut aus in der Gegend. Es ist ein großer Trupp, bestimmt zwanzig Männer auf Pferden. Sie sind gezwungen, sich auf der Straße zu bewegen. An einer Stelle verengt sie sich zwischen Hügeln. Wir pirschen durch den Wald dorthin, dann lauern wir ihnen von oben auf.«

      Die Männer tauschten stumme Blicke, dann grinsten sie zustimmend. Frauen und Kindern lächelten zaghaft.

      Ein Magier mit geschorenem Kopf brüllte: »Die Zeit des Versteckspielens ist vorbei! Wir werden uns ihnen stellen. Es ist unsere Pflicht, es wenigstens zu versuchen!«

      Der Jubel, der folgte, war ohrenbetäubend. Sie banden die Pferde an den Bäumen fest. Niemand verschwendete einen Gedanken an die Elefanten, die ohne magische Reiter nur tote Maschinen waren.

      Marcus führte sie durch das Unterholz auf die Hügelkuppe über der Straße. Miro stolperte hinterher. Er hatte Amalia aus dem Blick verloren und stieß sich immer wieder die Knöchel und Knie an Steinen und Ästen. Die Männer neben ihm trugen Schwerter oder Sensen oder Knüppel. Er jedoch war unbewaffnet, hatte nicht einmal ein winziges Messer am Gürtel. Als er gerade darüber nachdachte, ob er jemanden darum bitten konnte, erklang Hufgetrappel auf der Straße unter ihnen. Die schweren Pferde näherten sich im Galopp, schon bald war auch das Stimmengewirr der Soldaten zu hören. Schnell wählte Macbeth eine Gruppe von etwa fünfzig seiner besten Kämpfer aus. Leise gab er Befehle, dann tauschte er Blicke mit Marcus. Der atmete einige Male tief durch, horchte auf die sich nähernden Soldaten und richtete sich dann zu voller Größe auf. Er nahm Anlauf und sprang von oben hinunter auf die Straße.

      Von der Stelle, an der Miro neben zwei kleinen Mädchen lag, konnte er den Weg unten nicht überblicken. Er lauschte angestrengt.

      Die Soldaten kamen immer näher. Als Marcus unvermittelt vor ihnen auftauchte, scheuten die Pferde, Männer fluchten, Schwerter wurden gezogen. Doch Marcus hatte sein Ziel erreicht – der Trupp hielt.

      Dann ging alles sehr schnell. Macbeth hob die Hand zum Angriff. Fünfzig Magier erhoben sich gleichzeitig, rannten los und sprangen in die Tiefe. Miro rannte hinterher. Er sah, wie zwanzig königliche Soldaten von den Magiern in die Enge getrieben wurden. Sah Schwerter blitzen und Säbel. Hörte, wie Schädel unter Knüppeln zerbarsten. Vernahm das Krachen brechender Knochen.

      Irgendwann war es vorbei und sie zogen weiter gen London. Sie ritten langsam und in aller Öffentlichkeit. Und sie hielten in jedem Ort, in jeder Siedlung. Es wurden immer mehr, die sich ihnen anschlossen.
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        * * *

      

      Lucius hasste, wie beim Reiten seine Eingeweide durchgeschüttelt wurden. Sie ritten nun schon seit Tagen durch England, und er hatte das Gefühl, diese elende Reise würde niemals ein Ende nehmen. In sich verspürte er eine tiefe Sehnsucht nach einem Bett, einem bequemen Sessel, einem Schemel, auf den er seine Füße betten konnte. Sehnte er sich zurück nach seinem Leben in Paris oder nach London? Er wusste es nicht, und bei diesem ununterbrochenen Geschaukel war es ihm auch unmöglich, den kleinsten Gedanken zu Ende zu denken. Tingel-Tangel-Sam hatte schnell auf seinen Brief reagiert und ihm einen Boten geschickt, durch den er Lucius zu sich auf den Jahrmarkt bat. Bis zu seinem Eintreffen dort hatte Sam alle Späher mobilisiert, die ihm zur Verfügung standen. Die Schlacht vor der Magierhöhle war in Gesprächsthema in ganz England. Sam hatte sie als Glücksfall bezeichnet, genau wie die Scharmützel, durch die sich die wachsende Truppe wacker schlug. So war ihnen der Aufenthaltsort der Magierarmee und damit auch der Kinder stets bekannt.

      Schon wieder zerkratzten tiefhängende Äste Lucius’ Gesicht, da er ständig vergaß, sich auf dem Rücken des schnellen Zirkuspferdes zu ducken. Mittlerweile musste er aussehen wie das Opfer eines Barbierlehrlings, der gerade in die Grundregeln des Bartscherens eingeführt wurde.

      Sein Blick fiel auf die beiden Männer, die vor ihm ritten. Sam, wie festgewachsen auf dem gescheckten Hengst, und auch Paris’ Haltung ließ vermuten, dass er Jahrhunderte seines Lebens auf dem Rücken von Pferden verbracht hatte, auf denen sich angeblich das Glück dieser Erde finden ließ. Eine Meinung, die Lucius mitnichten teilte.

      Fast ein wenig peinlich war es ihm, sich bei seiner Unfähigkeit beobachten lassen zu müssen – insbesondere von dem blinden Unsterblichen, der es sichtlich genoss, mit wehendem weißen Haar durch die Landschaft zu galoppieren, und der nicht müde wurde, sich alle paar Minuten nach Lucius umzudrehen und ihm zuzurufen, wie fantastisch dieser Ritt doch war und wie sehr er sich freute, nicht gestorben zu sein, sondern noch dazugehören zu dürfen.

      Wenigstens einer, der Spaß hat, dachte Lucius und konnte dem alten Freund dennoch keine Vorwürfe machen. Im Gegenteil, noch immer überwog die Freude über das Wiedersehen. Paris war sofort nach Erhalt des Briefes nach England gereist und hatte ihn schon bei Sam auf dessen Jahrmarkt erwartet.

      Hunger übermannte Lucius und Müdigkeit und auch die Sehnsucht, endlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren zu können, doch er wusste, es würde noch Stunden dauern, bis er in den Genuss einer Rast kam.

      In dieser Nacht sollte es so weit sein. Sie hatten sich der Magierarmee bis auf wenige Meilen genähert und würden endlich Amalia und Miro aus deren Fängen befreien können. Bis dahin hieß es Zähne zusammenbeißen und durchhalten.

      Die Sonne stand bereits tief am Himmel und der kleine Trupp näherte sich dem Saum eines Nadelwaldes, als Sam den rechten Arm hob und Befehl zum Absitzen gab. In den folgenden Stunden, die Nacht war bereits angebrochen, führten sie die Pferde an den Zügeln. Sam ging voran, ihm folgte Paris, und Lucius bildete den Schluss der Gruppe, immer darauf bedacht, die anderen in der Dunkelheit nicht zu verlieren. Gespräche waren nur im Flüsterton erlaubt, niemand wusste, ob die Magier nicht auch eine Nachhut im Wald platziert hatten, um mögliche Verfolger aufzuspüren. Lucius allerdings war viel zu erschöpft, um zu reden, und so hing er seinen Gedanken nach und der Vorfreude darauf, seine Schwester endlich wieder in die Arme schließen zu können. Unkonzentriert und schlurfenden Schrittes schleppte er sich durch die Baumgruppen, die in der Dunkelheit wie Türme auf beiden Seiten des Trampelpfades aufragten, und bemerkte den fernen Schein des Feuers nicht, der Sam zum Halten bewog. So lief er mit voller Wucht in das Hinterteil des Apfelschimmels, den Paris führte. Das Pferd quittierte diesen Angriff mit lautem Schnauben und hieb ihm den kratzigen Schweif ins Gesicht. Sam zischte etwas, das neben üblen Schimpfworten auch den Befehl nach Ruhe verlauten ließ, und Lucius wünschte in diesem Moment, die Erde würde sich vor ihm auftun. Nicht auszudenken, was passierte, wenn die Magier sie hörten. Er hielt den Atem an, weil es vermutlich das war, was seine beiden Begleiter auch taten, und starrte in die Dunkelheit. Doch im Magierlager tat sich nichts. Sie schienen allesamt zu schlafen, nur ein Käuzchen schrie sein Leid durch die Nacht.

      Sam band die Pferde mit den Zügeln an Bäumen fest, und Lucius zollte ihm innerlich Respekt, als er sah, dass der andere dafür Knoten benutzte, die mit einem einzigen Zug wieder gelöst werden konnten. Gut, dass wir ihn haben, dachte er. Dieser Kerl denkt an alles.

      Es ergab sich fast von selbst, dass Lucius zurückblieb, um die Pferde zu bewachen, während die anderen beiden Männer zur Befreiung der Kinder ins Lager der Magier schlichen.

      Sam trieb Paris zur Eile, indem er dessen Hand ergriff und ihn zum Rand der Lichtung zog. Alle drei Schritte dankte er dem Herrgott dafür, dass der weiche Waldboden das gewohnte Klacken seines Holzbeines verschluckte. Es war tiefe Nacht, nur der Schein des hoch aufgeschichteten Feuers erhellte den Lagerplatz im Umkreis von etwa zwanzig Metern. Flink verschaffte sich der alte Pirat einen Überblick über die Lage. Er wandte sich zu Paris um, der sein Gesicht mit einer Hand vor den zurückschnellenden Ästen und Zweigen schützte.

      »Sie haben kein anständiges Lager errichtet. Alle schlafen. Vollgesoffen mit Branntwein.« Er deutete auf die drei kleinen Fässer, die umgekippt neben dem Feuer lagen. Sam grinste Paris an, der mit toten Augen zurückglotzte. »So leicht hatte ich es mir gar nicht vorgestellt.« Leise kichernd rieb er sich die Hände. »Du wartest hier, ich suche die Kinder.« Sein Blick tanzte suchend über die Schlafenden.

      Er schüttelte die Hand ab, die Paris auf seine Schulter legte, und machte sich bereit, auf die Lichtung zu schleichen. Keine große Herausforderung, dachte er. Die Zeit in der Höhle hatte die Magier unvorsichtig werden lassen. Viel Ahnung vom Bewachen eines Lagers schienen sie jedenfalls nicht zu haben. Er schüttelte den Kopf. So unvorsichtig konnte man doch gar nicht sein. Zwei Tagesritte vor London, und alle ließen sich volllaufen. Langsam tänzelte er einen Schritt nach vorn und trat aus dem Schutz der letzten Baumreihe. Da krampfte sich die Kralle des Unsterblichen in seine Schulter.

      »Warte!«, zischte Paris und wies mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung. »Dort liegen die beiden.«

      Scharf sog Sam die Luft ein. »Woher weißt du ...?« Er wandte sich um und starrte in die leeren Augenhöhlen, deren Narben im Feuerschein wilde Schatten warfen. Dann schlug er sich die flache Hand vor die Stirn und verfluchte stumm seine Dummheit. Der Alte konnte die Auren sehen. Perfekt.

      »Was ist mit Wachen? Kannst du welche erkennen?«

      Paris stieß den Kopf nach vorn wie eine Schildkröte und bewegte den langen Hals hin und her. Suchend fixierte er den Lagerplatz. Sam wurde unruhig.

      Paris nickte. »Sie schlafen nicht alle. Ich sehe zwei Wachen.«

      Sam sah sich hastig um. Da war nichts. Hinter ihnen nur dunkler Wald, vor ihnen die Lichtung. »Wo sind sie?« Konzentriert stierte Paris in die Nacht. »Einer ist dort hinten. Auf der anderen Seite. Er scheint eine Runde zu drehen.« Paris zuckte zusammen und wich zurück. »Der andere ist dort im Wald. Da sind ...« Sein Kopf schnellte nach vorn. Er schnüffelte. »Tiere. Pferde wahrscheinlich. Ich nehme an, er bewacht die Pferde.«

      Sam überlegte. Die Sache gestaltete sich wohl doch nicht ganz einfach. Andererseits – sie waren zu zweit. Da sollten sie mit zwei Wachen fertig werden können. Seine Hand rutschte zur Pistole an seinem Gürtel. Paris schien die Bewegung zu spüren.

      »Bist du wahnsinnig? Wenn du schießt, dann erwachen sie alle. Schlag dir das aus dem Kopf. Besser wäre, du gibst mir die Waffe, bevor noch ein Unglück geschieht.«

      Sam nickte. Dann durfte er eben nicht schießen. Wichtig war, dass sie nicht noch mehr Zeit verloren. Wer wusste schon, wie lange der Rausch anhalten würde. Seine Gedanken rasten.

      »Du musst hierbleiben«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Paris. »Deine weißen Haare und der Bart wirken wie ein Leuchtsignal. Die Wache bei den Pferden ist weit genug entfernt. Sie wird uns nicht in die Quere kommen. Ich hole die Kinder, dann nichts wie weg.« Kaum hatte er seinen Plan verkündet, verschwand Sam nach rechts und schlich sich zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung dorthin, wo die Kinder schliefen.
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        * * *

      

      Die dünne Decke spannte sich straff um Miros fröstelnden Körper. Aus Trotz hatte er für die nächtliche Rast einen Platz gewählt, der so weit ab vom Feuer lag, dass die Restwärme der schwelenden Scheite nicht zu ihm dringen konnte.

      Und Amalia hatte sich wie selbstverständlich neben ihn gelegt, obwohl sie seit Tagen kein Wort mehr miteinander wechselten.

      Mit weit offenen Augen hypnotisierte Miro das verlöschende Feuer, als könnte er es auf diese Art dazu bewegen, etwas Wärme zu seinen schlotternden Gliedmaßen zu senden. Aus dem Augenwinkel nahm er am Rande der Lichtung eine Bewegung wahr. Dort stand eine Gestalt, der Kopf schwenkte leicht hin und her, als würde jemand mit Blicken die Lagerstelle absuchen. Fest richtete der Junge seine Augen auf die Stelle. Unmöglich! Dieses lange weiße Haar, das fast bis auf den Boden reichte ... Paris? Zweifellos!

      Miro richtete sich halb auf und blickte in die Runde. Alle schienen zu schlafen. Vorsichtig hob er beide Arme und wedelte zu der Gestalt hinüber. Keine Reaktion. War Paris allein? Konnte er ihn erkennen? Miro streifte die Decke von seinen Beinen und erhob sich bewusst langsam. Er würde Amalia wecken und dann hinüberschleichen.
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        * * *

      

      Sam fluchte innerlich. Alles wäre reibungslos gelaufen, hätte Miro Paris nicht gesehen. Bleib liegen, brüllte er in Gedanken dem Jungen zu. Verdammt, bleib liegen! Die Wache würde die beiden Kinder sehen. Doch Miro erhob sich langsam auf die Knie und kroch zu Amalia. Sam erstarrte. Schritte kamen ihm entgegen. Unvorsichtige Schritte von jemandem, der sich keine Mühe gab, leise zu sein. Der Wachmann! Wieder schaute Sam auf den Jungen, der Amalia rüttelte.

      Leg dich wieder hin!

      Die Schritte kamen immer näher. In weniger als einer Minute würde der Magier seinen Weg kreuzen. Sam sah sich um. Nur ein paar Schritte neben ihm im Wald lag ein Felsbrocken. Groß genug, um sich dahinter zu verstecken. Das konnte seine Rettung sein. Doch der Posten würde die Kinder sehen. Würde lauthals zu ihnen hinüber brüllen, was los sei. Das Geschrei würde die anderen wecken und die Gelegenheit zum Befreiungsschlag war für diese Nacht gestorben. Dann blieb nur noch eine einzige Rast bis London. Zweifellos würde die Armee vorsichtiger werden, je näher sie der Queen kamen. Nein, auf gar keinen Fall durfte er jetzt aufgeben und sich verstecken. Sam seufzte. Er brauchte eine lautlose Waffe, mit der er die Wache unschädlich machen konnte. Sein Blick suchte den Boden ab. Verdammt. Kein Ast in Griffnähe. Sie hatten wohl alles an losem Holz für dieses riesenhafte Feuer aufgesammelt. Die Schritte näherten sich. Schon konnte Sam knoblauchgeschwängerten Atem riechen. Nun blieb der Kerl stehen. Sam hörte ihn stöhnen. Ein Rascheln. Was machte der da? Dann ein Plätschern und ein lauter Furz. Sam stutzte. Ein erneutes Rascheln, als die Wache die Hose wieder schloss.
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        * * *

      

      Pete Simmons schlug sein Wasser an einem der dornigen Sträucher ab, die ihm überall auf seinem Wachgang den Weg versperrten. In Gedanken führte er eine heiße Diskussion mit Macbeth, seinem Anführer. Spätestens am Morgen würde er ihm seine Wut über diese Ungerechtigkeit mitten hinein in sein hässliches Gesicht spucken. Schon wieder war er derjenige, der Wache schieben musste. Bereits die zweite Nacht in Folge. Pete war kaum mehr in der Lage, sich gerade auf den Beinen zu halten. Und – er schüttelte verzweifelt den Kopf – nicht der Branntwein war schuld. Nein, beim besten Willen nicht. Alles lag nur daran, dass er der Einzige war, bei dem übermäßiger Weingenuss stets zu Bauchgrimmen führte. Er und der alte Webster bei den Pferden. Sie mussten durchhalten. Pete fuhr sich mit der Hand durch die zotteligen gelben Haare und band sie am Hinterkopf zusammen. Bis der Morgen graute, würden noch einige Stunden vergehen. Dann weitere zwei Tagesritte und Victoria war fällig. Die Vorfreude auf die Schlacht trieb ihm das heiße Blut durch die Adern. Davon hatte er geträumt. Davon hatten sie alle geträumt dort im Höhlenlabyrinth. Wenn das Essen knapp war, wenn die Kälte ihre Glieder lähmte, in den langen Nächten. Geträumt hatten sie und Schlachtpläne entworfen. Nur noch zwei Tage, dann war es so weit. Mit fahrigen Bewegungen schloss er seinen Hosenlatz. Sein Blick wanderte über die Lichtung. Fast fühlte er sich wie der Feldherr, der Herrscher über diese Armee von Magiern. Was taten die Kinder da? Wieso schliefen sie nicht? Pete kniff die Augen zusammen. Stand da jemand im Schutz der Bäume auf der anderen Seite? Im Schein des verlöschenden Feuers machte er eine weiße Gestalt aus. Seine Hand fuhr zum Signalhorn an seinem Gürtel.
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        * * *

      

      »Drüben steht Paris. Er ist gekommen, um uns zu befreien«, flüsterte Miro gerade Amalia zu und warf mit einer Hand seine Habseligkeiten zu einem Haufen zusammen, als er nur wenige Meter neben sich einen harten Schlag hörte, dann das Knirschen berstenden Holzes. Ein leises Fluchen folgte einem Stöhnen, dann war Stille. Amalia schlug die Hand vor den Mund, Miro schnellte hoch und zog sie mit sich. Gemeinsam schlichen sie auf die Gruppe von Weißkiefern zu, die die Lichtung säumten, und stolperten fast über die Wache, die am Boden lag.

      »Los, helft mir, ihn tiefer in den Wald zu ziehen.« Sam hielt sich mit einer Hand an einem dünnen Baumstamm fest und fuchtelte mit den Armen. Amalia entfuhr ein Quieken, als sie den alten Piraten erblickte. Sie sprang auf ihn zu und fiel um seinen Hals. Sam schwankte bedenklich. Miro verschob seine Wiedersehensfreude auf einen günstigeren Zeitpunkt, griff unter die Arme des bewusstlosen Wachmannes und zog in einige Meter weit, um ihn hinter einem Felsbrocken abzulegen, der wie dafür gemacht zu sein schien, den bewusstlosen Körper zu verbergen.

      »Erledigt Sam. Jetzt komm. Zeit zu gehen.« Nun grinste Miro. Endlich. Er war frei. Doch Sam schüttelte den Kopf. »Was ist los? Mach schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie wollen meinen Großvater umbringen. Wir müssen auf jeden Fall vor ihnen in London sein.«

      Sam hob den Kopf und Miro konnte die Schweißperlen erkennen, die auf seiner Stirn standen. »Ich kann nicht.« Er hob die freie Hand, in der Miro einen zerbrochenen Ast erkannte. Den hatte er wohl der Wache über den Schädel gezogen. Möge Gott dafür sorgen, dass der Mann die Nacht überlebte. Alle kannten die Kraft, die in den Armen des Piraten steckte.

      »Ich weiß.« Miro grinste. »Du bist ein Held, Sam, aber jetzt komm endl...« Die Stimme versagte ihm ihren Dienst, als er erkannte, was Sam da in Händen hielt.

      »Allmächtiger! Du hast ihm dein Bein über den Kopf gedroschen?«

      Sam nickte betrübt. »Hatte wohl etwas zu viel Schwung. Jetzt ist es zerbrochen. Kann so nicht laufen. Ihr müsst allein gehen. Ich komme schon klar. Wollte immer im Kampf sterben, nicht wie ein Weib im weichen Bett.« Zur Bekräftigung schwang Sam den geborstenen Beinstumpf durch die Luft. »Schnell, lauft rüber auf die andere Seite der Lichtung. Dort wartet Paris. Dann müsst ihr weiter zu Lucius und den Pferden. Mach schon Junge. Ihr könnt es schaffen.«

      Miro wechselte stumme Blicke mit Amalia. Sie schüttelte den Kopf. »Wir lassen dich nicht zurück, Sam. Niemals!«, sagte Miro. Er wandte sich zu Amalia. »Die Pferde der Magier stehen hinten im Wald. Bis dorthin können wir ihn stützen.« Sie griffen unter Sams Achselhöhlen und zogen ihn mit sich. Der Mann sträubte sich. »Nicht zu den Pferden. Dort haben sie eine weitere Wache platziert. In meinem Zustand bin ich absolut wehrlos.« Sam hielt inne und horchte. Auch Miro spitzte die Ohren. Ein Stöhnen, dann ein Rascheln hinter dem Felsbrocken.

      Amalia erstarrte. »Los«, zischte sie. »Wenn wir nicht zu den Pferden können, dann müssen wir eben ohne auskommen.«
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        * * *

      

      Auf der anderen Seite der Lichtung beobachtete Paris, wie die Aura des Wachmanns schwächer wurde. Sah die Kinder zu Sam hinüber schleichen. Sah ihre Aufregung, ihre Unsicherheit. Dann Verzweiflung. Warum kamen sie nicht endlich? Worauf warteten sie? Die Auren der Schlafenden auf der Lichtung veränderten ihre Farben. Wurden stärker. Der Branntweinrausch ließ bei den ersten Männern bereits nach. Bald schon würden sie erwachen. Sie durften keine Zeit verlieren.

      Endlich. Jetzt bewegten sie sich. War Sam verletzt? Die Kinder stützten ihn. Paris traf eine Entscheidung. Er würde nicht warten. Sie brauchten seine Hilfe. Er warf sich seinen Bart über die Schulter und trat auf die Lichtung. Ein letzter Blick hinüber. Doch was er sah, trieb ihm die kalte Angst durch die Glieder. Vier Auren vermischten sich auf der anderen Seite zu einem bizarren Farbspiel. Der Wachmann erhob sich hinter den Felsen. Miro, Amalia und Sam liefen los ... In die falsche Richtung. Hinein in den Wald. Entfernten sich von ihm. Von Lucius. Von den rettenden Pferden, die auf sie warteten.

      Der Wachmann blieb an Ort und Stelle. Seine Aura war von einem sanften Blau, schwoll an, gewann an Kraft und Energie. Dann erklang das Hornsignal.

      Paris erbleichte, zuckte vor Schreck zusammen. Dutzende von Farben erwachten vor ihm zum Leben. Er wich zurück, sammelte sich, schickte sein Unterbewusstsein aus, um erkennen zu können, was auf der Lichtung passierte. Ein heilloses Durcheinander entspann sich. Männer, die erwachten, stolperten über Schlafende. Schwerter klirrten. Rufe erklangen. Fragen. Wer hatte das Horn geblasen? Und warum? Wo war Pete? Wo die Gefahr? Soldaten der Queen? Was war geschehen? Macbeth’ Stimme hallte über den Platz, schwoll an, nahm wieder ab.

      Ein Mann mit violetter Aura torkelte zum Feuer. Trat hinein. Schmerz färbte den Schein um seinen Kopf tiefrot. Er schrie. Andere stürzten auf ihn zu. Zogen ihn aus den Flammen. Zu viele Männer. Paris konnte sie nicht auseinanderhalten. Er konzentrierte sich auf die andere Seite der Lichtung. Wo waren die Kinder? Sam? Der Wachmann stürzte auf das Lager zu. Er brüllte. Niemand hörte ihn. Dann blies er erneut das Horn. Einmal. Zweimal. Totenstille. Ein Schwert fiel klirrend zu Boden.

      »Zu den Pferden, Männer. Die Kinder sind fort. Sie haben die Kinder befreit«, stöhnte Pete. Dann brach er zusammen.

      Paris schloss die Augen. Er brauchte seine Kraft, um nachdenken zu können. Er schottete sein Bewusstsein ab gegen alles, was vor ihm auf der Lichtung geschah. Er musste die Freunde retten. Er war ihre einzige Chance. Nur einen Lidschlag später wurde ihm hart die Konzentration entrissen. Er hörte Pferde brüllen. Sie schnaubten, wieherten, als sie herrenlos auf das mächtige Feuer zurasten. Funken sprühten. Männer keuchten. Die aufgebrachten Pferde trampelten alles nieder, was ihnen im Weg stand. Sie mähten über die schlaftrunkenen Magier wie eine Sense. Paris machte einen Satz zur Seite, warf sich ins Unterholz. Der Waldboden erzitterte, dann preschte die Herde an ihm vorbei. Ein Magier rannte neben ihm in den Wald, ein zweiter, ein dritter.

      »Fangt die Pferde ein, Männer!« Laut ertönte der Befehl des Anführers.

      Niemand achtete in dem Durcheinander auf Paris, der sich langsam erhob. Mit blicklosen Augen fixierte er den Lagerplatz. Dann bebte die Erde.
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        * * *

      

      Armdick schossen die Blitze aus Amalias Händen, als der Maschinenelefant durch das Unterholz brach. Miro saß hinter ihr. Er konnte nichts erkennen, war geblendet von der blauleuchtenden Magie, vom funkensprühenden Feuer. Er hörte die Schreie der Magier, die niedergestreckt von den mächtigen Hufen mit verrenkten Gliedmaßen am Boden liegenblieben. Wer sich noch auf den Beinen halten konnte, floh. Amalia zitterte vor Anstrengung, und doch setzte die Maschine unbeirrt ein Bein vor das andere. Trampelte quer über die Lichtung. Durch das Feuer hindurch. Ascheflocken erhoben sich in die Luft, machten das Atmen schwer. Und endlich erblickte er auch Paris. Er brüllte Amalia ins Ohr, um das Lärmen der Maschine zu übertönen. Doch sie hatte ihn gesehen. Sie hatte ihn tatsächlich gesehen und lenkte den Elefanten genau auf den Unsterblichen zu.

      »Spring auf!«, brüllte Miro und streckte Paris seinen linken Arm entgegen.

      Paris nahm Anlauf und sprang. Eine Hand hielt sich an Miro fest, die andere umkrampfte die eiserne Schutzbrüstung. Miro zog ihn empor, Sam half mit. Die Haare des Griechen flogen um seinen Kopf, sein Gewand bauschte sich im Wind. Tithonos flog zirpend über ihm. Dann saß der Unsterbliche endlich sicher hinter Sam und den Kindern und die Maschine setzte ihren gnadenlosen Weg durch den Wald fort.

      Sie ließen den Maschinenelefanten zurück, als sie Lucius und die Pferde erreichten. Der Elefant war mächtig, aber langsam, und sie hatten keine Zeit zu verlieren.
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        * * *

      

      Nun ritten sie schon die ganze Nacht und einen halben Tag, als Miro aus einem kurzen Schlummer emporschreckte. Sofort gingen ihm wieder dieselben Gedanken durch den Kopf, die ihn schon seit Stunden quälten. Amalia hatte den Elefanten zunächst zwischen die Pferde getrieben. Die Magier würden eine ganze Zeit brauchen, um ihre Reittiere wieder einzufangen. Das verschaffte ihnen einen ausreichenden Vorsprung, wie er hoffte.

      Nur noch wenige Meilen, dann würden sie London erreichen. Und Miro war immer noch nicht sicher, was er tun sollte. Seit Lucius ihm mit großen Worten die fehlenden Buchseiten aus Salvadors Geheimlabor überreicht hatte, besaß er das Instrument, das geeignet war, einen Handel mit der Queen zu schließen. Wenn er es nur geschickt anstellte, konnte er ihr die Formel übergeben und Cardogans Leben als Preis dafür fordern. Bis zu den Ohren hatte sein Grinsen gereicht, als er die losen Blätter in der Hand hielt, die Lucius aus seiner Rocktasche gezogen hatte. Und das Blut – er hatte gefühlt, wie es begann, in seinen Adern zu brodeln. Die Verzweiflung wegschwemmte, die Angst, die lähmende Hoffnungslosigkeit. Seine Füße hatten gezuckt, sie wollten tanzen vor Freude. Und er hatte sie alle umarmt, seine Retter Lucius und Sam und Paris, auch Amalia hatte er an den Händen gefasst und an seine Brust gezogen. Alles würde gut werden. Er hielt die Zukunft seiner Familie in den Händen.

      Sie war nicht so abrupt gewichen, wie sie gekommen war, diese Freude. Hatte sich zaghaft davongeschlichen, war zurückgeblieben auf einem der Rastplätze, entfernte sich mit jedem Hufschlag weiter, mit jedem Gedanken, den er dachte, mit jeder Konsequenz seines Tuns, die er sich ausmalte.

      Sams Schecke vor ihm wurde langsamer, Amalia, die hinter dem alten Seebären saß, warf ihnen einen Blick zu. Miro spürte die Anstrengung des Unsterblichen, der vor ihm sitzend den Körper spannte, um den Gaul in eine langsamere Gangart zu zwingen. London war nahe, das schienen auch die Pferde zu spüren. Hatten auch sie genug von der Reise? War Miro der Einzige des Trupps, der sich mehr Zeit wünschte? Eine Galgenfrist, um die richtige Entscheidung zu treffen?

      »Hilf mir, Paris, sag mir, was ich tun soll!« Miro musste laut gedacht haben, denn der Alte wandte den Kopf zu ihm um.

      »Wer bin ich, dass ich dir sagen könnte, was das Richtige ist?«

      »Du bist ein weiser Mann, ich nur ein Junge.«

      »Wie kannst du mich weise nennen? Du hast gesehen, dass ich Striche in Steine ritze, um die Zahl meiner Tode zu zählen. Die Götter allein wissen, wie oft ich mich verzählt habe. Nur sie haben gesehen, wie ich ein jedes Mal weinte wie ein Weib, wenn es nicht gelungen war. Bin ich weise bei der hohen Zahl meiner Misserfolge? Ist weise der, der sich den Tod sehnlicher wünscht als das Leben? Und der in Momenten wie diesem froh ist, nicht gestorben zu sein? Noch dazuzugehören, nicht zu verzichten auf das Gefühl, noch gebraucht zu werden? Der jedes Mal aufs Neue feststellt, dass es einen Sinn hat, noch am Leben zu sein?«

      Miros Antwort ging in einem Schluchzer unter, der seinen ganzen Körper schüttelte.

      »Weine nicht Junge, denn Tränen helfen nur selten. Sammle deine Gedanken. Ordne sie. Wäge das Für und Wider ab und triff die richtige Entscheidung.«

      »Wenn ich wüsste, was die richtige Entscheidung ist, dann wäre meine Verzweiflung um einiges geringer. Die Lage erscheint mir ausweglos.«

      Paris hob den Kopf und warf sein Haar schwungvoll zurück, sodass es mit einem Wisch Miros Tränen trocknete. »Glaub mir, Junge, wenn ich in den Jahrhunderten meines Lebens etwas gelernt habe, dann, dass die Lage nie so ist, wie sie scheint. Sie ist immer das, was wir daraus machen. Immer!« Paris wartete Miros Antwort nicht ab, sondern fügte hinzu: »Vielleicht hilft es dir, wenn du mir von dem Krieg berichtest, den du in deinem Inneren ausfichtst.«

      »Lucius hat mir die fehlenden Buchseiten gegeben. Ich nehme an, du weißt, dass ich damit der Queen einen Handel anbieten könnte. Großvaters Leben gegen die Formel der Unsterblichkeit.«

      Paris nickte. »Und du denkst, dass deine Großmutter wieder vollkommen gesund werden würde, wenn du ihr ihren Mann zurückbringst, oder?«

      »Ich bin mir absolut sicher, dass dem so ist.«

      »Was ist dann das Problem?« Paris zog am Zügel, als sie sich einer Senke näherten.

      »Ich bin mir genauso sicher, dass die Queen die Quintessenz nutzen wird, um ihre Kriege weiterzuführen. Sie wird neue Maschinen entwickeln lassen, noch grausamer, noch stärker. Mehr Menschen werden sterben. Sie will die ganze Welt beherrschen. Das ist doch klar. Und immer wird sie dafür Magier benötigen. Sie wird sie weiter unterdrücken, nur deshalb, weil sie sind, was sie sind. Menschen wie Amalia.«

      Erneut nickte Paris und bat Miro darum, fortzufahren. Der schnaubte unwillig.

      »Hast du es noch nicht verstanden? Es ist ein hoher Preis, den ich dafür zahlen müsste, meine Familie zurückzubekommen. Und wie wird mein Leben sein? Nun, nachdem ich weiß, welche Opfer dafür gebracht werden müssen. Gibt es sie überhaupt noch, meine perfekte Welt? Einsam und abgeschieden in Cornwall. Würde Großvater wollen, dass ich ihn befreie? Hat er über die Konsequenzen jemals nachgedacht, als er dort in seinem Keller experimentierte? Muss es Fortschritt geben um jeden Preis? Muss alles erdacht, erfunden, erforscht werden? Nur deshalb, weil es möglich ist? Darf ich einer Frau wie Victoria eine derartige Waffe in die Hand geben? Sollte ich die Formel nicht eigentlich vernichten? Damit niemand auf der Welt je eine solche Macht besitzt?« Miro schluckte die Tränen hinunter und fügte hinzu: »Ich weiß es nicht. Ich bin ein Junge, wie soll ich wissen, was das Richtige ist?«

      Paris stoppte den Gaul und wandte sich zu Miro um, der ihn mit großen Augen ansah und die Fingerknöchel knacken ließ.

      »Ich glaube, du erwartest von mir einen Rat, den ich dir nicht geben kann. Diese Entscheidung musst du selbst treffen und danach für immer damit leben. Man nennt es, Verantwortung zu übernehmen.«

      »Aber ich bin ein Junge!« Miro mochte den Klang nicht, der bei diesen Worten mitschwang. Verzweiflung, Selbstmitleid, Hoffnungslosigkeit. Und er sah in Paris’ Miene die Reaktion darauf. Mitgefühl.

      »Es ist lange her, da hatte ich einen Freund. Einen Griechen, der sich dem hingegeben hatte, was wir die Philosophie nennen. Er wurde zum Tode verurteilt, da man ihm Missachtung der Götter vorwarf und einen verderblichen Einfluss auf seine Schüler. Ich war bei ihm in der Nacht, bevor man ihm den Schierlingsbecher reichte, und redete lange mit ihm. Er akzeptierte den Tod – ein großer Mann. Viel habe ich von ihm gelernt. Ganz besonders, dass der, der glaubt, etwas zu sein, aufgehört hat, etwas zu werden.«

      »Was willst du mir damit sagen?«

      »Du glaubst, du wärst nur ein Junge und deshalb nicht fähig, Entscheidungen zu treffen? Dann hör auf, ein Kind zu sein. Werde ein Mann!«

      »Aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Wie soll ich so schnell zum Manne reifen?«

      »Hör auf dein Herz, und du wirst das Richtige tun. Es gibt unterschiedliche Arten, einen Apfel zu teilen. Sei blind für die Möglichkeiten, und du bist ein Kind. Nimm das Problem wahr, wäge die Alternativen ab, entscheide dich und steh dazu. Dann bist du ein Mann. Denn es sind nicht die Jahre, die dich erwachsen werden lassen. Es ist die Fähigkeit, die Dinge wahrzunehmen.«

      

      Sie ritten weiter und Miro ließ sich von seinen Gedanken forttragen. Er schloss die Augen und malte sich die schönsten und auch die furchtbarsten Dinge aus, die passieren konnten. Er schmeckte Lavinias Quittengelee auf den Lippen und die Wärme ihrer Umarmungen. Sah die Jahreszeiten in Cornwall an seinem Dachfenster vorbeiziehen. Hörte das Stampfen der Maschinenelefanten, die Schreie der Magier. Fühlte den Schmerz der Kinder in Indien, die die Leichen ihrer Väter zu Grabe trugen. Stand knietief im Blut auf den Schlachtfeldern der Welt, war umgeben von Menschen, die mit Schwertern aufeinander einhieben.

      

      Am Abend, sie hatten den Rastplatz auf einer Lichtung kurz vor London gewählt, entzündete Sam das Feuer mit mehreren Stücken trockener Birkenrinde, die er aus einem Beutel an seiner Brust zog. Alle rückten zusammen, wärmten sich die Hände an den Bechern mit heißem Wein und wetzten ihre Zähne an Streifen getrockneten Fleisches.

      Miro sprach kein Wort, als er sich erhob und hinüber zum Schecken ging. Er öffnete die Satteltasche, nahm die Buchseiten heraus und eilte zurück zum Feuer, schnell, als hätte er Angst vor jedem Schritt, vor jeder Minute, die er verschwendete, vor jeder Chance, die es gab, sich die Sache noch anders zu überlegen. Niemand achtete zunächst auf ihn, als er die Seiten in die Flammen warf.

      Dann schrie Amalia und stürzte zum Feuer. Miro fiel ihr in den Arm, als sie versuchte, nach den Papieren zu greifen. Stumm genoss er den Anblick der Seiten, die sich erst in der Hitze zusammenzogen und dann wellten. Fasziniert starrte er auf die Flammen, die winzige Ecken aus den Buchseiten bissen, die noch vor wenigen Stunden das Ende seiner Qualen bedeutet hatten.

      Amalia schluchzte, doch die Sicherheit, das Richtige getan zu haben, ließ ihre lauten Vorwürfe von Miro abperlen. Er straffte seine Schultern, wappnete sein Herz und sah Sam mitten ins Gesicht. Doch der alte Pirat schlug ihm auf die Schulter, so wie ein Verlierer den verdienten Gewinner beglückwünscht. Paris trat hinzu und schenkte ihm ein wohlwollendes Zwinkern seiner trüben Augen, bevor er ihn in die Arme schloss.

      Dann erst erhob sich Lucius, der mit sonderbarer Gelassenheit den Flammentod der Formel beobachtet hatte. Mit den Füßen schob er schwelende Scheite in die Mitte des Feuers, sein Gesicht erstrahlte in der Hitze der neu entfachten Glut.

      »Lass uns reden, Miro. Unter vier Augen.« Er trat an den Rand der Lichtung, und Miro folgte ihm fröstelnd.

      »Habe ich es richtiggemacht?«

      »Keine Ahnung. Wie soll ich das wissen? Ich bin nur ein opiumsüchtiger Kerl, der sein Vermögen verspielt und versoffen, seine Schwester verkauft und auch sonst so ziemlich alles falsch gemacht hat, was man nur falsch machen kann im Leben.« Miro winkte ab. »Nein, ich will es nicht beschönigen. Aber das ist eine andere Geschichte, jetzt geht es um dich und deine Familie. Und ich bin nicht sicher, ob ich nicht schon wieder einen schweren Fehler begangen habe. Vielleicht hätte ich nicht bis jetzt warten sollen, um dir alles zu erzählen.«

      »Was genau meinst du?« Miro zeichnete mit den Fußspitzen Linien auf die dunkle Erde.

      »Als ich in eurem Haus war. Da habe ich nicht nur diese Seiten gefunden.«

      »Klar. Großvater hat mit Sicherheit noch einen Haufen anderen Mist in seinem Labor gehabt. Aber die Seiten waren das Wichtigste. Sie waren die Formel der Unsterblichkeit. Und ich habe sie vernichtet. Sie waren das, wonach wir die ganze Zeit gesucht haben. Sie waren der Schlüssel, um Großvater zu befreien.«

      »Genau da bin ich mir nicht sicher.«

      Miro horchte auf und sein Gleichmut wich einer brennenden Neugierde. Er bat Lucius, weiter zu sprechen.

      »Ich habe alle Tagebücher deines Großvaters gelesen. Auch wenn das vielleicht nicht in Ordnung war, so kenne ich doch jetzt deine Geschichte.«

      »Meine Geschichte? Was soll dran sein an meiner Geschichte? Rede endlich!«

      »Lavinia und Salvador Cardogan hatten einen Sohn, Milton.«

      »Klar, das war mein Vater«, warf Miro ein.

      Lucius nickte und fuhr fort: »Von einer seiner Reisen brachte Milton eine Frau mit. Sie gebar dort in der Einsamkeit Cornwalls ein Kind. Leider verstarb sie bei der Geburt.«

      Miros Gesichtszüge verhärteten sich. »Was soll das? Ich weiß das alles.«

      »Jetzt unterbrich mich nicht immerzu, sonst verliere ich den Faden. Ich denke, dass du das Folgende noch nicht weißt.«

      Miro atmete schwer durch den Mund ein und stieß die Luft durch die Nase wieder aus. Ihm war nicht klar, was Lucius da gefunden haben wollte, aber er gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er zuhören würde. Lucius blieb einige Augenblicke still, als suchte er nach den passenden Worten. Dann sagte er: «Nicht nur die Mutter starb. Auch das Kind hätte fast die erste Woche nicht überlebt.«

      »So etwas ist nicht ungewöhnlich, ich war oft krank. Wenn du nichts Interessanteres auf Lager hast, dann lass uns zu den anderen zurückkehren. Wir sind bald in London und ich weiß immer noch nicht, wie wir weitermachen.« Schon wandte sich Miro zum Gehen, als sich Lucius’ Hand auf seine Schulter legte. In seinen Augen lag die stumme Bitte, ihn erzählen zu lassen und noch etwas, das Miro vorkam wie Besorgnis und sofort auf ihn übersprang. Er hielt inne.

      »Dein Großvater hat in seinem Tagebuch ausführlich beschrieben, wie du schwächer und schwächer wurdest. Wie jede Farbe aus deinem Gesicht wich, dass du die Ziegenmilch immer wieder erbrochen hast, die Lavinia dir mit einer Flasche einflößte. Dein Herz flatterte nur noch wie winzige Flügelchen in deiner Brust. Das Atmen fiel dir schwer. Dein Vater war verzweifelt. Er haderte mit Gott, ob es nicht ausreiche, dass er schon die geliebte Frau verloren hatte. Nun sollte auch noch sein Sohn sterben. Niemand konnte ihn beruhigen. Lavinia nicht mit ihrer Sanftmut und ihrem Flehen, jeder Mensch habe sich in sein Schicksal zu fügen. Und schon gar nicht Salvador, der nicht verstehen konnte oder wollte, dass die Liebe zu einem anderen Menschen seinen Sohn verzweifeln ließ.«

      Miro wusste sofort, was Lucius meinte. Er kannte seinen Großvater, ihm war klar, dass dieser nur die Wissenschaften liebte. Nur das, was rational war, wie er es nannte. Emotionen waren überflüssig, verwirrend gar. Wie oft hatte er als kleiner Junge versucht, Salvador für sich zu gewinnen. Niemals war es ihm gelungen.

      »So ist er eben. Man muss ihn so nehmen, hat Großmutter immer gesagt«, sagte Miro, dann fügte er hinzu: »Aber es fällt schwer.«

      Lucius nickte. »Auch deinem Vater fiel es schwer. Er wusste, dass Salvador bereits viele Jahre zuvor gemeinsam mit Nicolas Flamel das Geheimnis der Unsterblichkeit gefunden hatte. Milton flehte seinen Vater an, dir diese Essenz einzuflößen.«

      Das ist unmöglich! Miro spürte, wie sich ein straffes Band aus Schmerzen um seine Stirn legte. Niemals hätte Cardogan so etwas getan. Oder doch? Lucius Stimme verkümmerte zu einem Flüstern, doch Miro drang jedes Wort wie ein Donnerschlag in sein Hirn.

      »Ein Streit entbrannte, als Salvador sich sträubte. Er kannte die Risiken, hatte sich selbst stets geweigert, den Trank zu nehmen, um ihn zu testen. Auch seiner geliebten Lavinia hatte er ihn vorenthalten. Nur Flamel konnte nicht verzichten. Gerade erst hatte er die wesentlich jüngere Perenelle geheiratet. Er wollte nicht altern, auf gar keinen Fall lange vor seiner Frau das Zeitliche segnen. Salvador hatte gesehen, was mit seinem alten Freund passierte, und flehte Milton an, den Enkel davon zu verschonen. Denn der Trank hielt, was er versprach. Die Unsterblichkeit – nicht jedoch die ewige Jugend. Flamel alterte weiterhin und war auch keineswegs unverletzlich geworden. Nur erlag er den Krankheiten nie, die seinen Körper befielen. Im Laufe der Jahre wurde sein Geist immer verwirrter. Konnte sich nicht mehr wappnen gegen das, was er erlebte. Krieg und Tod und Schmerz – von allem zu viel. Salvador erklärte seine Forschungen schließlich als gescheitert und nahm die Buchseiten an sich, um auszuschließen, dass die Formel der Unsterblichkeit in die falschen Hände fiel.«

      »Und wer von beiden hat nachgegeben?«, fragte Miro und hoffte, dass es sein Vater gewesen war.

      »Lass mich dir erst berichten, dass dein Großvater die Formel im Laufe der Jahre weiterentwickelte. Er schrieb in den Tagebüchern von seiner festen Überzeugung, dass wahre Unsterblichkeit nur in der Weitergabe des Geistes, des Wissens und des Bewusstseins erreicht werden könne. Er forschte und experimentierte so lange, bis er die Lösung fand. Niemals aber hat er dieses Wissen geteilt.«

      Miro ahnte, was nun kommen würde. Er spürte es so sicher, wie er die Kälte spürte, die seine Beine hinaufkroch. »Er hat es an mir ausprobiert, oder?«

      Lucius nickte. »Das hat er in der Tat. Tagelang sträubte er sich dagegen, doch eines Morgens lagst du in deinem Bettchen. Der Arzt war gegangen, mit hilflosem Blick, auch der Priester hatte das Haus verlassen, nach einer Nottaufe und einem letzten Segen. Kaum ein Fünkchen Leben war noch in dir und niemand glaubte daran, dass du die folgende Nacht überleben würdest. Da übermannte ein Schmerz deinen Großvater, wie er noch niemals einen gespürt hatte.«

      »Der Schmerz über meinen Tod? Ist das dein Ernst? Über meinen Tod?«, unterbrach Miro und trotz aller Verzweiflung überkam ihn die tiefe Ruhe, geliebt worden zu sein.

      »Ja, mein Junge. Es war die Furcht davor, dass du sterben würdest, die ihn dazu veranlasste, dir das Leben zu geben. Das Leben, das sich Milton so sehr wünschte. Er braute einen Trank nach der Formel der ursprünglichen Quintessenz, die er gemeinsam mit Flamel gefunden hatte. Darüber hinaus jedoch gab er noch organisches Material von sich selbst hinzu. So wurde ein Kind ins Leben zurückgeholt, das Fleisch war von seinem Fleisch, Blut von seinem Blut und Geist von seinem Geist. Er gab dem Kind alles Wissen, das er hatte, alle Erfahrungen, gute und schlechte. Sie sollten zum richtigen Zeitpunkt ans Licht kommen.« Lucius hielt inne und wartete.

      In Miros Ohren hallte das Gehörte nach. Er wusste, dass er etwas sagen musste. Irgendetwas. Doch wie reagierte man auf diese Neuigkeiten? Was war er? Ein Mensch? Ein Monster? »Rede weiter«, hauchte er und wandte den Blick von Lucius ab, aus Angst, der andere könnte den Aufruhr der Gefühle daraus lesen.

      »Dein Großvater behütete und bewachte dich. Er führte Experimente mit dir durch und hielt seine Beobachtungen schriftlich fest. Zu keinem Zeitpunkt konnte er sicher sein, dass das Vorhaben geglückt war. Du hattest dich damals erholt, warst unter die Lebenden zurückgekehrt. Doch bist du deshalb unsterblich? Diese Frage konnte dein Großvater nie beantworten. Und natürlich war das Risiko, es auszuprobieren, viel zu hoch.«

      Miro war sicher, alles richtig verstanden zu haben. Und wenn es auch nur das geringste Maß an Hoffnung gab, sich verhört zu haben, so schwand sie im nächsten Augenblick.

      »Du meinst also, eigentlich bin ich mein Großvater?«, seine Mundwinkel zitterten.

      »Ja, das bist du. Und noch viel mehr. Du selbst bist die Formel für die Quintessenz. Alle Informationen sind in dir enthalten. Und nur dort. Du wirst sie kennen, wenn Salvador einmal nicht mehr ist. Die Seiten, die du ins Feuer geworfen hast, waren wertlos.«

      Miro dankte ihm innerlich für seine schonungslose Offenheit. »Und bin ich unsterblich?«, fragte er.

      »Das weiß niemand«, antwortete Lucius.

      Miro stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Überlegte, was das alles zu bedeuten hatte, welche Konsequenzen daraus zu ziehen waren. Er verbat sich jedes Selbstmitleid, schob alles von sich, was ihn davon abhalten konnte, eine Entscheidung zu treffen. Ein Lächeln kräuselte seine Mundwinkel, als er den Kopf hob und Lucius ansah.

      »Wenn niemand weiß, ob ich unsterblich bin, dann werden wir es herausfinden«, sagte er und seine Augen blitzten.

      »Was hast du vor?«

      »Ich werde das Richtige tun. Was genau das ist, weiß ich noch nicht. Aber ich bin sicher, ich werde es herausfinden. Denn weißt du, Lucius, eine Lage ist nie so ausweglos, wie sie scheint. Sie ist stets das, was man aus ihr macht.«
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      Sie ritten bei Tagesanbruch los. Miro hatte niemandem verraten, wie sein Plan aussah. Noch am Feuer hatte er Amalia gebeten, ihm ganz genau zu berichten, was sie von den Maschinenmagiern erfahren hatte. Sie erzählte die Schreckensgeschichten von magischen Frauen und Kindern, die in einer Baracke an der Themse gefangen gehalten wurden. Mit den Worten, die sie von Macbeth gehört hatte, schilderte sie die Bedingungen, unter denen die Queen die Magier hielt wie Tiere. Einen einzigen Aufseher gab es wohl, der alles dafür tat, ihnen die Menschenwürde zu erhalten. Doch nicht immer gelang es ihm.

      

      Die Mittagssonne brannte bereits vom Himmel, als sie die Mauern Londons erreichten. Mit dem Durchqueren der Tore wurde die kleine Gruppe von der Dunstglocke geschluckt, die Häuser, Straßen und Menschen in ein fahles Grau tauchte. Niemand hielt sie auf, als sie in die Slums von Bermondsey ritten. Der Gestank erschien Miro unerträglich und doch sog er die klebrige Luft tief in seine Lungen, als könnte er etwas von der Stärke derer aufnehmen, denen es gelang, in diesem Sumpf zu überleben. Sie wichen dem Kadaver einer Ziege aus, deren Leib sich bis zur Unkenntlichkeit blähte. Schwärme von Fliegen umkreisten sie unschlüssig, als fürchteten sie, jeder neue Angriff könnte das Tier zum Platzen bringen.

      Der Hufschlag der Pferde hallte auf dem steinernen Boden vor der riesenhaften Halle. Ein Mann schob die gewaltige Tür auf und trat ins Licht. In seinen Armen trug er einen schmächtigen Körper, dessen Arme und Beine schlaff herabhingen. Der kahlgeschorene Schädel und die dunklen Tätowierungen, die das ausgezehrte Gesicht bedeckten, verrieten die Herkunft des Kindes und wohl auch den Grund, warum es nicht mehr unter den Lebenden weilte.

      Miro hatte Paris gebeten, die Unterhaltung mit dem Aufseher zu führen. Er hoffte, dem Alten würde es gelingen, Thomas Matthew auf ihre Seite zu ziehen.
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        * * *

      

      Matthew betrachtete das Antlitz der kleinen Lissy in seinen Armen. Endlich hat sie ihren Frieden gefunden. Stumm musterte er die Gruppe, die in den Hof ritt. Da waren zwei Kinder, ein seltsamer Alter mit schlohweißem Haar. Nun folgten ein schwammiger Kerl, der wie ein nasser Sack auf seinem Gaul hing, und hochaufgerichtet mit geradem Rücken einer dieser Männer, die mit ihren Holzbeinen und Augenklappen zu den Helden gehörte, die für die Queen Schlachten schlugen und anschließend aussortiert wurden wie überflüssiger Ballast. Wortlos nickte er ihnen zu und wartete mit seiner traurigen Last, bis sie absaßen. Der hochaufgeschossene Junge und der Alte, der seine leeren Augen zum Himmel emporrichtete, kamen auf ihn zu. Sie schüttelten seine Hand und stellten sich vor.

      »Was wollt ihr?«, fragte Matthew. »Kein guter Ort für einen Besuch.«

      Der Blinde strich über die Stirn des Kindes und nickte.

      »Es hat genug Tote gegeben. Meint Ihr nicht auch?«

      Matthew wappnete sich. Wollten sie ihn aushorchen? Seine Gesinnung prüfen? Victoria war einiges zuzutrauen.

      »Jeder Krieg fordert seine Opfer«, antwortete er knapp.

      »Aber Frauen und Kinder? Kinder wie dieses?« Miro wies auf den kleinen Leichnam.

      »Dagegen kann niemand etwas tun.« Matthew fühlte den Schweiß auf seiner Stirn.

      »Doch, wir können. Und wir werden etwas dagegen tun. Wir werden in den Tower ziehen. Und wenn es uns auch nicht gelingt, Victoria das Handwerk zu legen, so werden wir sie doch empfindlich schwächen!«, sagte Paris.

      Mit einem Blick auf die seltsame Gruppe winkte der Matthew ab. »Was wollt ihr schon ausrichten?« Er spuckte vor Miro auf den staubigen Boden.

      »Sie hat jemanden in ihrer Gewalt, von dem sie sich die Formel der Unsterblichkeit verspricht. Den Großvater des Jungen. Salvadore Cardogan.« Paris zeigte auf Miro. »Wir müssen sie stoppen, sonst wird sie immer weitermachen. Wir brauchen Eure Hilfe, Mann.«

      Paris sprach weiter. Er erzählte Matthew von Indien. Vom Krieg, vom Scheitern der Maschinenelefanten. Davon, was Cardogans Formel für Victoria bedeutete. Was sie für den Krieg bedeutete und für die Magier.

      Matthew unterbrach ihn. Das, was der Alte gesagt hatte, genügte ihm, den Rest wusste er selbst. Endlich würde jemand dieser Hexe das Handwerk legen. Oder es zumindest versuchen, korrigierte er sich, als er erneut einen Blick auf den Trupp richtete. Sie waren zu wenige, sie konnten es unmöglich schaffen. Aber sie hatten Mut und sie brauchten seine Hilfe. Er dachte an seine Frau und daran, was es für sie bedeuten würde, wenn er diesen Plan gegen Victoria unterstützte. Er machte sich des Hochverrats schuldig. Lissy wog schwer in seinen Armen. Jeden Tag ging das so. Jeden Tag, den der Herrgott erwachen ließ, gab es neue Tote. Es war genug. Schon lange hatte er die Nase voll, aber jetzt war es genug. Dass es nun auch die kleine Lissy erwischt hatte ... Matthew schüttelte den Kopf und ging hinüber zu dem Karren, auf dem bereits einige Kinderleichen lagen. In etwa einer Stunde würde der Totengräber kommen und sie holen. Er hauchte einen Kuss auf die Kinderstirn, die noch glühte. Schon bald würde der Tod seine Kälte verströmen. Sanft legte er das Kind auf den Wagen, wandte sich um und wies die Wartenden mit einer Handbewegung an, ihm in die Halle zu folgen. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Und er würde alles daran setzen, dass dieses Elend endlich ein Ende fand. Zum ersten Mal seit Wochen lächelte er, als er die Halle mit den Käfigen betrat. Es war ein langsames Lächeln, ein volles Lächeln, in dem eine Hoffnung auf eine bessere Zukunft lag.
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        * * *

      

      Miro sah die Käfige, in denen die Frauen und Kinder wie Vieh gehalten wurden. Ein Raunen ging durch die Halle, als die Gruppe eintrat. Eben noch hatten die Gefangenen auf dem harten Boden gelegen und in ihren Träumen nach dem Weg in die Freiheit gesucht. Nun sprangen sie auf, zischten, tuschelten und zerrten an den Gittern.

      »Ich weiß, wo dein Großvater ist, Junge«, sagte Matthew zu Miro, der vor Erstaunen den Kopf schüttelte. Stumm wartete er, dass der Mann fortfuhr.

      »Dieser Feliciani hat ihn der Queen ausgeliefert, um sein Leben zu retten. Genauso wie er ihr auch Informationen über die Magier gegeben hat, die sich im Untergrund versteckt halten.«

      Miro dachte nach, was er davon halten sollte. War es eine gute Nachricht, dass sich sein Großvater nur wenige Meilen entfernt von ihm im Kerker befand? Er wusste es nicht. Viel lieber hätte er ihn aus Felicianis Unterschlupf an der Themse geholt. Aber er hatte schon zu viel auf sich genommen, um jetzt umzukehren. Er musste es riskieren, alles auf eine Karte setzen. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, seinen Großvater zu befreien, dann musste er sie nutzen.

      Er fühlte sich unbehaglich, als er zusah, wie Matthews mit den anderen Aufsehern sprach. Nutzlos, um genau zu sein. Er stand in diesem Raum, um ihn herum waren seine Freunde, Matthew und seine Männer, die magischen Frauen und Kinder, eingesperrt in ihren Verschlägen. Und er – Miro – hatte einen Plan geschmiedet, der sich auf ihr Leben auswirken würde. Auf das Leben aller Menschen, die in diesem Augenblick dieselbe Luft atmeten wie er. Er brachte sie alle in Lebensgefahr, wenn es schiefging.

      Aber bisher schien alles nach Plan zu laufen. Matthew redete mit seinen Männern, wandte den Kopf mal nach rechts, mal nach links. Beantwortete die Fragen, die auf ihn einprasselten. Miro hörte aufmerksam zu. Der Aufseher verteidigte Miros Plan, als wäre es sein eigener. Einen Mann nach dem anderen zog er auf seine Seite. Miro konnte nicht viel mehr tun, als jedem von ihnen dankbar zuzunicken.

      Immer noch prallten Argumente und Gegenargumente aufeinander. Dann war die Sache beendet. Es blieben drei Männer, dies sich aus Angst vor der Königin der Sache nicht anschließen wollten. Matthew schickte sie nach Hause und rang ihnen das Versprechen ab, wenigstens bis zum nächsten Morgen Stillschweigen zu bewahren.

      Dann löste er den riesigen Schlüsselbund von seinem Gürtel und warf es Miro mit einem Nicken zu.

      »Deine Aufgabe, Junge«, sagte er leichthin und schlug ihm auf die Schulter.

      Einen Moment war Miro sprachlos, dann besann er sich und ging hinüber zu den Käfigen.

      Sie schienen noch nicht begriffen zu haben, was vor sich ging. Schienen ihr Glück nicht fassen zu können. Miro sah es an ihren Gesichtern, schwarz und voller Schweiß und Tränen. Er sah es in ihren Augen, ungläubig blinzelnd. Dann straffte er die Schultern und schenkte den vier kleinen Mädchen, an deren Käfig er stand, einen Blick, der das bestätigte, was sich sie nicht zu vermuten getrauten. Er schloss die Tür auf und trat zur Seite. Es schien eine Unendlichkeit zu dauern, bis eines der Kinder es wagte, den ersten Schritt in die Freiheit zu setzen. Als das nächste folgte, ging ein Heulen und Tosen durch die anderen Zellen. Halbnackte Frauen hielten schamhaft die Hände vor die Brüste und strichen sich verschwitzte Strähnen aus den Gesichtern. Sie lachten und jubelten Miro zu, als er einen Käfig nach dem anderen öffnete. Und obwohl ihm selbst Tränen der Angst in den Augen standen, obwohl er wusste, was ihnen noch alles bevorstand, obwohl die Furcht davor fast übermächtig war, kam es Miro vor, als wäre er nie im Leben so glücklich gewesen.

      Nach zehn Minuten standen sämtliche Käfigtüren offen. Einer der Männer öffnete die Vorratsräume und nach nur einer einzigen Stunde hatten die Gefangenen die fauligen Abfälle verzehrt, die als Rationen für eine gesamte Woche gedacht gewesen waren. Dann wuschen sich die Frauen und die Kinder und auch Amalia wischte behutsam den Kleinsten unter ihnen mit feuchten Lappen die Gesichter sauber, bis nur noch die dunklen Tätowierungen von ihrem entsetzlichen Schicksal zeugten.

      Miro besprach mit den anderen Männern seinen Plan. Unglaube und Zustimmung wechselten sich in den Gesichtern und Worten ab, bis das Vorgehen feststand.

      

      Es war klare Nacht, als die Magier die Maschinen bestiegen. Sie hielten sich an den Händen, wie man es sie gelehrt hatte. Doch zum ersten Mal kreischten die Kinder vor Freude, als sich die Elefanten in Bewegung setzten, und die Frauen schickten Dankesgebete gen Himmel.

      Mondlicht flutete die Straßen, als sie endlich durch London stampften. Sie hatten Stunden damit zugebracht, die Straßenpläne zu studieren. Die Entscheidung war schwergefallen. Sam wäre lieber auf geradem Weg zum Tower gezogen. Doch Matthew und Paris hatten ihn überzeugt. Es war geschickter, durch die kleinen Gassen zu marschieren. Eine Armee aus zehn Maschinenelefanten und hunderten Magiern würde nicht lange genug unentdeckt bleiben. Die Queen würde in Windeseile ihre Leibgarde zusammenziehen und sie ihnen entgegensenden. Niemand konnte sicher sein, dass die Frauen und Kinder genug Magie aufbringen konnten, um gegen Victorias Reiter zu bestehen. Sie wählten deshalb Straßen, die breit genug waren, um einem Elefanten Platz zu bieten. Aber schmal genug, dass auch höchstens ein oder zwei Pferde nebeneinander hindurchpassten. Darüber hinaus fehlten in den Nebenstraßen die Gaslaternen. Sie machten die Dunkelheit zu ihrer Verbündeten. Paris hatte darauf bestanden, sich an die Spitze zu setzen. Seine Haare glänzten silbern im Mondlicht, als Miro zu ihm hinübersah.

      »Ich bitte dich, suche dieses eine Mal nicht den Tod. Hilf mir, meinen Großvater zu befreien. Verlass mich nicht, bevor diese Aufgabe nicht erfüllt ist.«

      Der Unsterbliche legte Miro die Hand auf die Schulter. »Wo denkst du hin. Heute ist kein guter Tag zum Sterben. Der Tod hat mir bisher nicht die Hand gereicht. Nun will ich leben. Es gibt noch so viel für mich zu tun.«

      Paris thronte auf dem ersten der zehn Elefanten. Hinter den Maschinen folgten Miro, Amalia, Sam, Lucius und Thomas Matthews auf Pferden. Die übrigen Magier bildeten die Nachhut. Die kleine Armee war noch keine Stunde unterwegs, als Paris den Trupp stoppen ließ. Miro eilte zu ihm.

      »Was ist los?« Das Mondlicht war hell genug, um Paris’ Aufregung erkennen zu können.

      »Soldaten. Es sind etwa zwanzig, ich sehe ihre Auren!«, brüllte Paris nach hinten.

      Miro schoss das Blut in die Wangen. Jetzt war es soweit, jetzt würde sich zeigen, ob ihr Plan funktionierte. »Glaubst du, es wird klappen?«, fragte er panisch, als er Sam fluchen hörte. Er hatte plötzlich die Vision von Schüssen und Schwertern, die ihnen die Leben nehmen würden. Miro riskierte einen Blick auf Paris, der auf dem Elefanten saß und seinen Körper dehnte. Dann schaute er zu Amalia, die ihm offen ins Gesicht grinste. Sam nickte ihm aufmunternd zu. Miro presste sich die Nägel in die Innenseiten seiner Fäuste, bis er sich beruhigt hatte.

      Zwanzig Reiter nur, sie werden uns nichts entgegensetzen können in dieser Enge. Wir haben alles richtiggemacht. Es wird funktionieren.

      Paris rief den Soldaten zu, sie sollen sich ergeben. Doch die Krieger folgten blind ihren Befehlen. Wie Perlen, doppelreihig auf einer Schnur aufgezogen, näherten sie sich den Elefanten. Paris warnte sie erneut, den Weg frei zu machen, doch es half nichts. Blaue Blitze zuckten aus Kinder- und Frauenhänden. Die Elefanten stiegen auf die Hinterbeine. Das Wiehern der getroffenen Pferde gellte in Miros Ohren. Die Elefanten trampelten alles nieder, was sich ihnen ihn den Weg stellte. Die Soldaten schrien, doch lauter war das Gebrüll der Frauen und Kinder, die sich gegenseitig anfeuerten. Sie kämpften für ihre Freiheit und nichts konnte sie aufhalten.

      

      Mechanisch gab Miro sich dem Schaukeln des Elefanten hin, als sie durch die Straßen ritten. Tief in Gedanken ging er seinen Plan durch. Wieder und wieder. Es gab so viele Eventualitäten, so viele Einzelheiten, bei denen er sich darauf verließ, dass das Schicksal auf seiner Seite war. Als er plötzlich die Mauern des Towers vor sich sah, biss er sich vor Schreck auf die Zunge.

      »Halt!« Matthews Befehl hallte durch die Nacht.

      Die Magier hielten die Elefanten an, die Reiter sprangen von den Pferden. Auf den Mauern brannten Laternen. In ihrem Schein zeichnete sich die Silhouette der Nachhut ab, die sich vor den Toren versammelte. Freude lag in der Luft und die Gewissheit, den ersten Schritt zum Sieg vollbracht zu haben.

      Miros gesamte Aufmerksamkeit war auf die Wachen gerichtet, die nun durch das Tor auf sie zutraten. Die zehn Soldaten hatten die Gewehre im Anschlag und hoben warnend die Hände. Wie verabredet, kämpften sich Matthew und seine Männer zwischen den Elefanten hindurch und stürzten auf die Wachen zu. Miro sah, dass sie sich gegenseitig auf die Schultern schlugen, bevor auch nur ein Wort gewechselt wurde. Matthew hatte ihm versichert, dass es alte Bekannte waren, aus den Zeiten, in denen er selbst seinen Dienst im Tower verrichtet hatte. Dann begannen die Aufseher, auf die Wachen einzureden. Ein Wort gab das andere, Miro konnte nur Bruchteile der Unterhaltung verstehen. Er starrte mit offenem Mund auf die Männer, von deren Überzeugungskraft so viel abhing. Paris trat neben ihn.

      »Es wird funktionieren. Warte ab.«

      Miro atmete tief durch und betete um Beistand. Dann hatte das nervenaufreibende Gespräch ein Ende und Matthew winkte Sam zu.

      »Binde sie! Aber nur so fest, dass niemand Verdacht schöpft.«

      Sam nickte und kramte die vorbereiteten Lederbänder aus der Satteltasche. Die Wachen streckten im bereits die ausgestreckten Hände entgegen, als er zu ihnen humpelte, um seines Amtes zu walten.

      Dann trat Miro durch das Tor in den Innenhof des Towers. Amalia hing an seinem Arm, neben ihr Lucius, der zitternd eine Flasche aus seiner Rocktasche zog und einen tiefen Schluck Whisky nahm. Hinter ihnen drängten Paris, Matthews und Sam, gefolgt von den Aufsehern. Die Kinder und Frauen warteten auf dem Vorplatz.

      Thomas Matthew zog einen schlichten Eisenschlüssel aus seiner Rocktasche und warf ihn Miro zu. »Hab ich wohl vergessen, zurückzugeben, als sie mich vom Tower nach Bermondsey versetzt haben«, sagte Matthew grinsend und deutete auf eine Tür am anderen Ende des Hofes. »Du schließt auf Junge, lässt mich aber zuerst hineingehen. Ich werde die Wachleute davon überzeugen, euch gemeinsam mit dem alten Cardogan ziehen zu lassen.«

      Sollte es wirklich so einfach sein? Merkwürdigerweise hatte Miro jetzt überhaupt keine Angst mehr. Er kannte nur einen Gedanken. Er wollte seinen Großvater befreien, der so wenige Meter von ihm entfernt war. Es schien ihm, als könnte er die Anwesenheit Salvators körperlich spüren. Als wäre er endlich an dem Punkt angelangt, an dem er sämtliche Energien bündeln und alles auf eine Karte setzen konnte. Doch dann schlug plötzlich die Stimmung um und Panik überkam ihn. Es konnte doch nicht so einfach sein!

      »Was, wenn es nicht klappt? Womit wollt Ihr ihnen drohen?« Miros Verstand arbeitete auf Hochtouren. Was, wenn an der Sache etwas faul war? Wenn es zu einfach war? Er warf Sam einen Blick zu, der sein Dilemma verriet. Der zuckte die Schultern und setzte zu einer Erwiderung an. Matthew jedoch unterbrach seinen Versuch.

      »Keine Drohungen. Victoria ist eine Blutsaugerin. Sie quält die Menschen, peinigt sie und kerkert alle ein, auf deren Unterstützung sie nicht absolut vertrauen kann. John Brown, ihr Handlanger, ist noch schlimmer. Was glaubt ihr, wie viele unserer eigenen Männer dort drinnen verfaulen? Es werden keine Drohungen nötig sein. Sie werden euch ziehen lassen, denn in euch liegt die Hoffnung, dass sich alles irgendwann einmal ändern wird. Dass es Menschen gibt, die über ausreichend Mut verfügen, der Alten entgegenzutreten. Und jetzt los.«

      Miro öffnete die Tür, Matthew betrat den Kerker. Nur wenige Augenblicke später kam er wieder hinaus in die Nacht und winkte ihnen, ihm zu folgen.

      Uniformierte Wachleute wiesen der Gruppe den Weg durch die unübersichtlichen Gänge. Miro hätte zu gern gewusst, was Matthew ihnen gesagt hatte. Doch es gab keine Gelegenheit, um zu fragen. Der Weg war uneben und erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Nackte und feuchte Mauern warfen den Schein der Laternen zurück, die Luft war klamm und trieb Miro Schauer über den Rücken. Dann öffnete der Wärter eine Zelle am Ende des Korridors. Die schwere Tür knallte gegen die Mauern. Jetzt war es so weit! Miro schob seine Angst zur Seite, drängte an seinen Freunden und den Wachleuten vorbei und betrat den unterirdischen Raum. Auf einer Art Hocker stand ein Wachslicht, dessen Docht nur mit unschlüssiger Flamme glomm. Die Stille, die den Jungen umgab, war vollkommen und hüllte das eiskalte Gewölbe ein, das ihm die glühende Stirn kühlte. Seiner Brust entfuhr ein Schluchzer, als er das Bündel Mensch sah, das an die gegenüberliegende Wand gelehnt war. Halb liegend, halb sitzend – Salvador Cardogan. Dem Tode näher als dem Leben.

      Miro stürzte auf seinen Großvater zu, nahm seinen Kopf in beide Hände und wiegte ihn. Kaum noch Fleisch an den Schädelknochen, die Haut wie Pergament gespannt. Schwärende Wunden auf den Wangen, die Augenlider geschwollen, Bäche von Tränen, die unter ihnen hervorquollen.

      »Großvater.«

      Der Körper erbebte.

      »Großvater. Ich bin es, Miro.« Seine Stimme war sanft, so als spräche er zu einem Kind.

      Der Alte sagte kein Wort. Stumpfsinn sprach aus seinem leeren Blick, Speichelfäden zogen sich die verhärmten Wangen hinunter.

      Miro rief um Hilfe. Sam humpelte in die Zelle, warf sich Salvador wie einen Sack über die Schultern und trug den Alten hinaus. Miro stolperte schluchzend hinterher, der Rest der Gruppe folgte wortlos. Zwanzig Stufen mussten sie emporsteigen, dann standen sie im mondhellen Innenhof des Kerkers. Miro wartete auf den Augenblick, an dem endlich die Ungeduld von ihm abfallen würde. Er hatte es geschafft. Wann nur würde sich das Glücksgefühl einstellen? Sam hielt Cardogan in den Armen. Amalias Augen jubelten. Sie rannte auf Miro zu und breitete die Arme aus, um ihm um den Hals zu fallen. Miro hielt sie mit einer Handbewegung auf Abstand und ignorierte die Frage, die in ihren Augen stand. Es war zu einfach gewesen. Sie waren nach London geritten, hatten die Frauen und Kinder befreit. Sie hatten einfach so den Tower gestürmt und Großvater aus der Zelle geholt. Ihr Plan war aufgegangen. Es war alles so gekommen, wie er es gehofft hatte. Und trotzdem … Miro starrte blicklos auf die Tür, durch die er gerade den unterirdischen Kerker verlassen hatte. Seine Augen waren trocken, sein Gesicht glühte und sein Hals schmerzte, als wäre er erkältet.

      Paris trat zu ihm und flüsterte auf ihn ein. Doch Miro hörte nicht zu. Das Ganze war eine Falle. Es musste eine Falle sein. Victoria war mächtig. So mächtig, dass sie sich gute Aussichten ausrechnen konnte, die ganze Welt zu beherrschen. Wer glaubte, es wäre ein Kinderspiel, ihr den wichtigsten Gefangenen zu rauben, der musste verrückt sein. Der Schrecken, den diese Erkenntnis mit sich brachte, raubte Miro den Atem. Er keuchte und raufte sich die Haare. Seine Verzweiflung musste offensichtlich sein, denn Amalia setzte zu einer Frage an. Miro schüttelte den Kopf. Er musste nachdenken. Er musste die Sache zu Ende bringen. Paris’ Worte hallten wie Donnerschläge in ihm.

      »Eine Situation ist nie so ausweglos, wie sie scheint. Sie ist das, was wir daraus machen.« Das, was wir daraus machen. Miro ließ die stummen Worte auf seiner Zunge rollen, nahm sie in sich auf, inhalierte sie, füllte seinen Kopf damit.

      Abwesend beobachtete er, wie Sam seinen Großvater gemeinsam mit einem schwarzbärtigen Wachmann auf eine der Maschinen bettete. Vorsichtig, seid behutsam, wollte er ihnen zurufen, als eine Tür neben ihm mit einem Quietschen aufschwang. Ein Mann trat aus dem Dunkel und Miro erkannte ihn, obwohl er niemals ein Bild von ihm gesehen hatte. Der Backenbart, die blutunterlaufenen Augen, am meisten aber der Schottenrock, der ihm bis kurz über die Knie reichte. John Brown. Der Stiefelknecht Ihrer Majestät. Victorias Marionettenspieler. Seine Anwesenheit bestätigte Miros schlimmste Befürchtungen. Sie waren verloren.

      Matthew fuhr herum und zog eine Pistole aus seiner Rocktasche. »Bleibt stehen, John Brown!«, brüllte er und gab dem Miro einen Wink, zu verschwinden.

      Doch Miro blieb stehen. Sein Verstand arbeitete auf voller Kraft. Er wusste, wenn er jetzt floh, war alles umsonst gewesen. Er hatte einen Plan und er musste ihn zu Ende führen. Ihm war übel, unbewusst hatte er die Luft angehalten. Nun atmete er tief durch. Er trug die Verantwortung für alles, was hier passierte. Er stand zu seiner Entscheidung. Er war kein kleiner Junge mehr.

      John Brown zog eine Waffe und legte auf Matthew an. In diesem Moment löste sich Miros Erstarrung. Wenn die Möglichkeit bestand, dass die Formel seines Großvaters funktionierte, dann war jetzt die Gelegenheit, sie zu testen. Erst taumelte er ein wenig, dann rannte er los.

      Mitten hinein in die Schussbahn. Mitten hinein in die Kugel, die ihn zerfetzte.

      Verständnislos starrte er auf die roten Wolken, die aus seiner Brust flossen. Sein Gesicht entspannte sich, dann kippte er auf den harten Boden.

      

      Als er erwachte, lag der Schmerz schwer wie ein Stein auf ihm. Nur unter größter Kraftanstrengung gelang es Miro, die Lider zu heben und seine Augen dem gleißenden Tageslicht auszusetzen. Gehüllt in weiße Laken fand er sich in einem Bett wieder, auf dem Boden neben ihm Amalia. Schlafend, die Arme um ihren Körper geschlungen, die Beine angezogen wie ein Säugling.

      Miro wandte den Kopf nach links, dort saß Sam an einem Tischchen, das Gesicht in beide Hände gestützt - ebenfalls eingenickt. Die Augenklappe war verrutscht und gab den Blick auf bläulich glänzendes Narbengewebe frei. Als Miro keuchte, öffnete Sam das gesunde Auge.

      »Junge! Dem Himmel sei Dank. Du bist wieder bei uns.«

      Miro hob überrascht den Kopf und nickte. Er hatte keine Ahnung, was passiert war. Wusste nicht, wie spät es sein mochte, konnte nicht sagen, woher die Schwärze in seinem Kopf kam und die Erinnerung an den Geruch des Todes. Er hatte nur eine Frage, die ihn umtrieb. »Was ist mit Großvater? Haben wir es geschafft?«

      Der Freibeuter lächelte und zog die Augenklappe in Position. Diese Geste rührte Miro. Sie hatten an seinem Bett gewacht. Sam und Amalia und sicher waren auch die anderen nicht weit. Es war vollbracht. Hatte er es wirklich geschafft? Er musste es ganz genau wissen!

      »Wird Großvater überleben?«

      »Das wird er. Sie haben ihn misshandelt, aber er wird es schaffen.«

      Die Worte ließen die Hoffnung in Miro aufflammen, dass nun alles gut werden würde. Egal, ob es ein paar Tage dauerte oder auch Wochen. Irgendwann konnte er Lavinia ihren Gatten zurückbringen und dann würde das Leben wieder sein, wie es gewesen war.

      Der Husten zerriss ihm fast die Brust. Miro hob die Bettdecke an und sah hinab auf die blutigen Verbände. Dann fasste er sich an die glühende Stirn. Erschöpft sank sein Kopf in die Kissen.

      »Und ich«, fragte er. »Werde ich sterben?« Er fror und spürte die Panik, die in ihm ausbrach. Da war diese Kälte in ihm, die ihn zwingen wollte, sich einer tödlichen Gleichgültigkeit hinzugeben. Miro hörte auf zu kämpfen und ließ den Kopf zur Seite fallen. Ein Dämmerzustand nahm von ihm Besitz, und nur aus dem Augenwinkel fing er Sams verzweifelten Blick auf.

      »Werde ich sterben?«, wiederholte er mit letzter Kraft, bevor ihn ein neuerlicher Husten schüttelte. Blut quoll aus seinem Mund und schuf wilde Muster auf der weißen Bettdecke.

      »Ich weiß es nicht«, stammelte Sam und rang um die passenden Worte. »Ich weiß es wirklich nicht. Jedoch – vielleicht wäre es das kleinere Übel. Denn wenn du diese Wunde überlebst, dann ist deinem Großvater das Wunder gelungen.«

      Die Furcht legte sich um Miros Kehle wie eine eiskalte Klaue. Er wusste, was Sam ihm sagen wollte. Wenn er überlebte, dann nur deshalb, weil er unsterblich war. Und Victoria würde es erfahren. Nichts und niemand würde ihn vor ihr verstecken können. Sie würde ihn jagen. Ihr ganzes Leben lang.
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      Zwei Wochen später wanderte Miro im Morgenlicht zum Meer. Seine nackten Zehen gruben sich in den feuchten Wiesenboden, spürten das weiche Gras. Der Wind fuhr scharf unter sein Pyjamahemd, die Gischt sprühte feine Tropfen auf sein Gesicht.

      Ich bin zu Hause.

      Er stieg auf eine turmhohe Klippe aus nachtschwarzem Granit und blickte die Steilküste hinunter ins Meer. Wellen, gekrönt von weißem Schaum, tanzten vor seinen Augen und brachen sich mit Getöse an den Felsen. Zu Hause. Wellen, Wind und Wiesen.

      Bald schon würde Lavinia zum Frühstück rufen. Er ahnte, dass sie in diesem Moment zwei Toastscheiben in das eiserne Gestell schob und über der Flamme röstete. Sie würde sie mit bitterer Orangenmarmelade bestreichen und dann den Tee bereiten. Zwei Löffel Honig in die Tasse tun und alles aufs Tablett stellen. Ein Lächeln hob seine Mundwinkel. Sie war vollständig wieder genesen, nur noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Er selbst würde das Tablett die schmalen Stufen hinauf ins Schlafzimmer bringen. Dort lag Salvador, etwas schwach und manchmal auch verwirrt. Noch immer wusste er nicht genau, was passiert war. Aber die Zeit würde es richten, da waren sich die Ärzte einig.

      Eine Möwe schoss im Sturzflug auf die Wasseroberfläche zu. In der Ferne läuteten die Glocken. Miro wandte sich um und machte sich auf den Rückweg. Möglich, dass heute endlich Nachricht von Amalia und Lucius eintreffen würde. Er war so gespannt, ob es ihnen gelungen war, mit den Goldstücken seines Großvaters das Anwesen der Thunderstorms zurückzukaufen. Paris weilte wohl immer noch in London. »Zeit, einmal alte Freunde zu treffen«, hatte er grinsend gesagt. Und egal, wie sehr Miro in ihn gedrungen war, der Unsterbliche hatte nicht verraten, um wen es sich handelte.

      Durch das Küchenfenster sah er Lavinia. Sie füllte gerade den schweren Kessel. Miro war würde es niemals wieder zulassen, dass man ihm seine Familie nahm. Er wusste, dass sie kommen würden. Irgendwann. Es konnte nicht mehr lange dauern. Feliciani, John Brown, die Queen. Es war nichts ausgestanden. Sie würden ihn jagen. Doch er hatte nicht vor, ihnen den Sieg zu überlassen. Er würde Lavinia schützen und Salvador. Und er war nicht allein. Seine Freunde warteten nur darauf, ihm zu Hilfe eilen, wenn er sie brauchte.

      Miro öffnete die Tür, stürmte in die Küche und rief: »Ich bin zurück! Und ich habe einen Bärenhunger!«
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      Dieses Buch ist der erste Roman, den ich je geschrieben habe. Und genau deshalb liegt es mir sehr am Herzen. Jetzt, nach vielen Jahren, bin ich endlich so weit, es zu veröffentlichen.

      Ich danke allen, die an mich geglaubt haben und mir noch immer so oft Mut zusprechen.

      Vielen Dank dir, Ralph, für dieses wunderbare Cover und all die anderen Dinge, die du für dieses Buch getan hast, obwohl ich mal wieder erst darum gebeten habe, als der Termin für die geplante Veröffentlichung immer näher rückte.

      

      Und auch, wenn dieser Roman mehr als alle anderen meiner Bücher zeigt, was Schreiben für mich ganz persönlich ist, was Geschichten mir bedeuten, so gibt es doch jemanden, der einen entscheidenden Anteil daran hat, dass Miro sich mir überhaupt öffnete.

      Ich danke dir, Rainer. Für alles, was ich von dir lernen durfte und noch immer lerne. Du hast mir die Freiheit gegeben, alles sein zu können: ein Junge aus Cornwall, eine Magierin, ein unsterblicher Gott, der die Zahl seiner Tode in Stein ritzt. Ein opiumsüchtiger Spieler, die Queen und ihr Liebhaber, der unsterbliche Nicolas Flamel ...

      Vielen Dank für deine Unterstützung und auch dein immerwährendes Nerven, wann ich endlich auch Miro in die Welt schicke. Du bist schuld daran, dass ich es nun getan habe.

      

      Als ich Miros Abenteuer aufschrieb, war eine unbändige Freude in mir. Ich hoffe, dass man sie auch jetzt noch spürt, und dass auch Ihr Leser den Zauber fühlt, den Miro auf mich ausgeübt hat. Falls Euch seine Geschichte gefällt, freue ich mich über Euer Feedback. Falls nicht, natürlich auch. Denn eines ist sicher: Miro ist ein großartiger Junge. Wenn irgendwer zu kritisieren ist, dann höchstens ich.
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